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Schw. Abh. XXVII. B. A 


Praͤſident 
der Akademie fuͤr jetztlaufendes Viertheiljahr: 
Herr Peter Hoͤgſtroͤm, 

Probſt und Pfarrherr zu Skellefta 
in Weſtbothnien. 


von Harriſons Verſuche, 


die Länge zur See 


zu finden. 


ie Aufgabe, die fånge zur See zu finden, 
fo ift feit langer Zeit berühmt, König 
Philipp III. in Spanien ſetzte 1600 eine 
Belohnung fuͤr den auf, der ſie aufloͤſen 


A et 


koͤnnte, und die niederlaͤndiſche Republik 

folgte ſogleich ſeinem Beyſpiele. Eben das that in unſerm 
Jahrhunderte der Herzog von Orleans, Regent von Stan 
reich. Man febe Hifl. de l Acad. 1722. p. 102. Aber 
die Belohnung, welche das engliſche Parlament ausgeſetzt 
hat, ift insbeſondere die Veranlaſſung von Harriſons 

»Verſuche. 

In Jahr 1714 den arten Jun. verordnete das englifche 
Parlament einige zu dieſer Abſicht geſchickte Leute, die 
Frage von Erfindung der Laͤnge zu unterſuchen. Der 
große Newton e dieſen Verordneten, m 
Fe 2 ga 
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gab einen Bericht ein, was fuͤr Mittel dazu zu brauchen 
waͤren, und was ſich fuͤr Schwierigkeiten dabey faͤnden. 
Die Deputation beſchloß, bey dem Parlamente um eine 
zulaͤngliche Aufmunterung zu einer -fo wichtigen Unterſu. 
chung anzuhalten, und General Stanhope, Lord Walpole, 
Doctor Clarke und Herr Whiſton uͤbergaben dieſes An- 
ſuchen, das einſtimmigen Beyfall erhielt. Die Parla— 
mentsacte, welche dieſerwegen ergangen ift, enthält fol- 
gendes: Es ſollten gewiſſe Perſonen, die in dieſer Sache 
Einſicht und Erfahrung hätten, zu einer Commiſſion ver» 
ordnet werden, welche alle Vorſchlaͤge zu Erfindung der 
Laͤnge unterſuchen ſollten; ein Schluß dieſer Commiſſion foll- 
te gültig ſeyn, wenn nur fünf Mitglieder von ihr gegen- 
waͤrtig waͤren; würde durch die meiſten Stimmen bey der 
Commiſſion ein Vorſchlag fo gut gefunden, daß man ihn 
wollte verſuchen laffen, fo ſollte dieſes an die Admiralitaͤts⸗ 
commiſſarien berichtet werden, welche der Commiſſion die 
verlangte Summe zum Verſuche auszahlen ſollte, wofern 
ſolche nicht 2000 Pf. Sterling (8665 ſchwediſche Reichstha⸗ 
ler, nach jezigem Muͤnzfuße) uͤberſtiege. Die Belohnung 
fuͤr denjenigen, der die Laͤnge beſtimmen wuͤrde, ward auf 
10000 Pf. Sterling (43323 ſchw. Rthlr.) geſetzt, wenn da⸗ 
durch die Länge innerhalb eines Grades oder 60 Seemeilen 
nach engliſcher Rechnung genau beſtimmet wuͤrde; aber auf 
15000 Pf. Sterl. (64985 ſchw. Rthlr.), wenn bie Unge- 
wißheit weniger als 40 Seemeilen, und auf 20000 Pf. St. 
(86647 ſchw. Rthlr.), wenn fie noch nicht 30 Seemeilen 
betruͤge. Die Hälften dieſer Summen ſollten ſogleich aus- 
gezahlet werden, ſobald die meiſten der Common den 
Vorſchlag in einer Entfernung von 80 Seemeilen vom Lande 
zulaͤnglich fänden, und das Uebrige, fobald der Vorſchlag 
auf einem amerikaniſchen Schiffe waͤre gepruͤft, und nach 
vorerwaͤhnten Vorſchriften gut befunden worden. Die 
Commiſſion hatte auch Macht, nach den Umſtaͤnden gerin⸗ 
gere Belohnungen auszutheilen. 
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Auf Veranlaſſung dieſer Acte, fieng Johann Harris 
fon, der zu Barrow in Lincoln, unweit Barton am Huma 
berfluſſe, wohnte, an Verbeſſerung der Uhren zu arbeiten 
an. Sein Vater war ein Zimmermeiſter und Tiſchler ges 
weſen, und der Sohn arbeitete in ſeiner Jugend mit dem 
Vater in Holze; bey welcher Gelegenheit er allerley Eigen⸗ 
ſchaften mancher Gattungen Holz kennen lernte, die ſich zu 
Uhrwerken anwenden ließen. An ſeiner Pendeluhr mach⸗ 
te er die Axen der Raͤder von Meſſing, und ließ ſie in 
Holz gehen, wobey wenig Frietion bemerkt wurde, ob gleich 
kein Oel gebraucht ward. Statt der Zaͤhne an den Getrie⸗ 


ben brauchte er kleine hohle Rollen an feinen Axen, wels, 


che gute Wirkung thaten, und er erfand auch eine neue 


Auswechſelung für das Pendulum, wo keine Friction. ſtatt 


fand. Nachgehends wandte er ſeine Gedanken auf die 


Aenderung der Pendelſtange durch Wärme und Kälte, und . 
fe&te eine Stange in Form eines Roſtes von Meſſing und 


Stahl zuſammen, ſo, daß dieſe Metalle, indem ſie ſich 
ausdehnten oder zuſammenzogen, jedes des andern Wirkung, 
die Laͤnge des Penduls zu verändern, aufhob ?. Im 
Jahre 1726 hatte er zwo Uhren gemacht, die in einem 
ganzen Monate nicht eine Secunde von einander untere 
ſchieden waren, welches zeigt, wie richtig beyde giengen. 
Eine davon hat er für fid) behalten, und vermoͤge aſtrono⸗ 
miſcher Beobachtungen hat ſich gefunden, daß ſelbige in 
zehn Jahren ihren Gang nicht um eine Minute aͤndert, 
welches nur ſechs Secunden Fehler in einem ganzen Jah⸗ 


re giebt. l 
i A 3 Harriſon 


* Sarriſons Zuſammenſetzung der Pendelſtange ward nach 
dieſem vom Graham gebraucht, und weil ffe noch von tei- 
nem S Schriftſteller ertt ift, habe ich ihre rechte Beſchaffen⸗ 
heit in meinen Vorleſungen gewieſen. Anm der Grundſ. 


Barriſons Zuſammenſetzung wird vom de la Lande bes 
ſchrieben; Aftronomis , art. 1921. ſviv. 
AAéfinev. 
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Harriſon wohnte nahe am Meere, er wußte, wie die 
Wellen das Schiff ſchwanken machen, und wieviel daran 
gelegen ift, auf Seereiſen die Långe zu wiſſen; er nahm fich 


alſo vor, an einer Uhr zu arbeiten, die alle Bewegungen des 


Schiffs tragen koͤnnte. Er brachte dabey zwo Balance⸗ 
ſtangen mit Gewichten an den Enden an, die ſich derge— 
ſtalt übers Kreuz ſchwungen, daß, wenn der einen Schwin- 
gung von dem Schwanken des Schiffs vermehret ward, der 
andern ihre eben dadurch gehindert wurde, und ſolcherge⸗ 
ſtalt die Schwingungen gleich reguliret wurden. Statt der 
Spiralfedern bey den gewoͤhnlichen Balancirraͤdern, brauch⸗ 
te er vier Ringfedern, eine an jedem Ende der Balancit- 
flange, welche unter dem Schwingen mit ihren Enden an 
zwo Scheiben ftießen ; aber durch eine beſondere Borrich- 
tung wichen die Scheiben aus, wenn die Ringfedern von 
der Waͤrme verlaͤngert wurden, und das Gegentheil erfolg— 
te, wenn ſie von der Kälte zuſammengezogen wurden. 
Hiedurch ward immer einerley Elaſticitaͤt in den Ringfe⸗ 
dern erhalten, weil fie nach dem Maaße ihrer långe ges 
ſpannt wurden. Alle Frictionen wurden auf mancherley 
Art gehindert: die große Feder ward jeden Tag aufgezo— 
gen, und waͤhrend des Aufziehens hielt eine andere Feder 
die Uhr im Gange. Die ganze Maſchine war in einer 


doppelten Einfaſſung wie die Seecompaſſe aue ee aber 


ſehr leicht und kuͤnſtlich. 

Man verſuchte dieſe Seeuhr auf einem Fahtzeüge auf 
bem Humber, bey ſtarkem Winde, und brachte fie nachge⸗ 
hends nach London, wo ſie nach Beobachtungen ‚geprüft 
ward, und aller Vermuthen übertraf. Auf Harriſons 
Begehren ward dieſe Uhr im May 1736 an Bord eines 
nach Liſſabon beſtimmten Kriegsſchiffes gebracht: der Capi— 
tain Roger Wills bezeugte ſchriftlich, die Uhr fep bey 
der Hin» und Herreiſe immer gleich ordentlich gegangen, 
und weder die heftigen Wellen in der biſcayiſchen See, noch 
die Gewalt des Meeres beym Sturme haͤtten einige 
Wirkung darauf gehabt; ja, bey der Rückfahrt haͤtte 

Harriſon 
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Harriſon die Rechnung des Schiffes bey der Einfahrt in 
den Canal verbeſſert, da dieſe Rechnung 1& Gr. fehlerhaft 
ſey befunden worden, obgleich das Schiff faſt gerade nach 
Norden gieng, oder, ob man gleich die Departur nicht fuͤr 
ungewiß anſehen konnte. Die Reiſe dauerte zwoͤlf Wochen, 
und die Unrichtigkeit der Uhr gieng nur bis 36 Secunden. 
Dieſe gluͤckliche und beträchtliche Probe verurſachte, 
daß die Commiſſion wegen der Laͤnge, 1739 den Harriſon vera 
anlaßte, eine andere Uhr zu verfertigen, die er ſchon ange⸗ 
fangen hatte; ſie war kleiner, und deswegen auf Schiffen 
. mod) bequemer, auch waren neue Verbeſſerungen bey ihr 
angebracht. Als dieſe Uhr fertig war, pruͤfte man ſie mit 
Waͤrme und Kaͤlte, und mit gewaltſamern Erſchuͤtterun⸗ 
gen, als ein Schiff bey Sturme auszuſtehen pflegt. Der 
Erfolg von allen Proben war, daß die Uhr noch richtiger 
gieng, als die Parlamentsacte foderte, ſo weit man fol; 
ches beurtheilen konnte, ohne eine Seereiſe damit zu ver⸗ 
richten. Alles dieſes bezeugten den 16ten Jan. 1742 mit 
eigenhaͤndigen Unterſchriften, Lord Maclesfield, Lord Las 
vendiſh, und die Herren Halley, Bradley, Hadley, Moi⸗ 
vre, Jurin, Graham, Folkes, Smith, Colſon und 
Jones, alles ſehr beruͤhmte Leute. N 
Harriſons Erfahrung bey diefen beyden Uhren, feste 
ihn in Stand, mit ſeinen Verbeſſerungen weiter zu gehen, 
und er fieng eine dritte an, welche nicht mehr als 4 bis 
5 Zoll im Durchmeſſer hatte, und mit ihrem ganzen Ges 
ſtelle etwa einen Cubikfuß einnahm. Sie konnte auch 
wohlfeiler werden, welches fuͤr Seefahrende ein wichtiger 
Punkt iſt; und laͤßt ſich auch, weil ſie ſo einfach iſt, von 
andern Uhrmachern eher nachmachen. In beyden letzten 
Maſchinen, iſt die Anzahl der Raͤder, welche die Zeit zu 
meſſen dienen, vermindert; es ſind ihrer naͤmlich nur zwey 
in der zweyten Uhr, und nur eines in der dritten, ſo, daß 
das Rad, welches die Auswechſelung in der letzten macht, 
und das naͤchſte Rad daran in der vorhergehenden, von 
zwo Ringfedern in Bewegung erhalten werden, die nur 
; A 4 des⸗ 
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deswegen eingeſetzt ſind, und jede Minute, einmal in der 
zweyten, zweymal aber in der dritten, aufgezogen werden. 
Solchergeſtalt beſtand das Uhrwerk, das in der andern 
Maſchine die Zeit meſſen ſollte, aus zwey Raͤdern, und 
eben daſſelbe hatte in der dritten Maſchine nur ein einziges 
Rad. Alle die uͤbrigen Raͤder dienten zum Aufziehen der 
, SRingfebern, welches unmittelbar die Bewegung oder Um- 
lauf des Hauptwerks bewerkſtelligte; daher konnte alle 
Friction und ungleiche Bewegung bey dieſem Rade keine 
Wirkung auf den Regulator, oder das Hauptwerk thun. 
In der dritten oder letzten Maſchine braucht Harriſon ein 
chwungrad ſtatt der Balanceſtangen, und eine einzige 
Spiralfeder ſtatt der vier Ringfedern. Die Spiral in der 
Waͤrme zu ſpannen, und in der Kaͤlte nachzulaſſen, dient 
ein metallenes Thermometer, das aus zwo an den Enden 
wohl zuſammengefuͤgten metallenen Leiſten, einer meſſinge⸗ 
nen und einer ſtaͤhlernen, beſteht. Dieſe Thermometerleiſten 
werden, wenn ſich das Metall von der Waͤrme ausdehnt, 
conver, und erheben oder ſpannen die Feder; in der Kälte 
aber werden die Leiſten hohl, und geſtatten der Feder, ſich 
zu ſenken, und ſoviel noͤthig iſt, nachzulaſſen. Alle dieſe 
Kunſtgriffe veranlaßten vorerwaͤhnte Herren, zu bezeugen, 
daß Harriſons Seeuhr im damaligen Zuſtande von einem 
unvergleichlichen Nutzen zu Erfindung der Laͤnge auf der 
See ſey, und ſie empfohlen ihn deswegen der Commiſſion 
wegen der Laͤnge, mit der Verſicherung, daß er alle noͤthi⸗ 
ge Aufmunterung zu Vollendung der dritten Uhr ungemein 
verdiene. ; : 
Den 3often Nov. 1749 ſollte, nach der jährlichen Ger 
wohnheit der Soc. der Wiſſenſchaften zu London, die gol- 
dene Medaille, Lord Copleys Teſtamente gemaͤß, dem⸗ 
jenigen zugeſprochen werden, der dieſes Jahr die wichtig⸗ 
fle Erfindung gemacht hätte, und wie der Ausſchuß der 
Geſelſſchaft den Harriſon dafür erklaͤrt hatte, fo ward es 
ſelhigen Tag in der Verſammlung der Societaͤt von ihrem 
Präftdenten, Herrn Folkes, angekuͤndigt. Auf jo 
aille 
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daille war Harriſons Nahme geſtochen, und Herr Solfes 
überreichte fie ihm mit folgenden Worten: Auf Befehl 
der koͤnigl. Societaͤt und in derſelben Nahmen Übergez 
be ich ihnen dieſes geringe Zeichen ihrer Hochachtung: 
Sie wuͤnſcht ihnen Gluck zu der großen Hoffnung, 
die ihre Verſuche ihnen geben: und ich wuͤnſche von 
Herzen, daß, was noch ruͤckſtaͤndig ift, einem fo que 
ten Anfange gemäß ſeyn möge; daß ihr vortreffli⸗ 
ches Unternehmen einen glücklichen Ausgang haben, 
und ihnen zu Ehre und Nutzen gereichen moͤge. 
Ihre vieljaͤhrige und ruhmwuͤrdige Arbeit, und ihr 
unaufbórlicber Kleis, nebſt den ſeltenen Gaben, die 
ihnen der Soͤchſte verliehen hat, verdienen ohne 
Zweifel, daß ihr beſtaͤndiger Eifer gluͤcklich gekröͤ⸗ 

net wird. ‚A 
Der unverdroſſene Harriſon brachte noch zehn Jahr 
Zeit mit fernern Verſuchen zu Verbeſſerung ſeiner Uhr zu. 
Im Jahr 1753 bekam er von der Commiſſion wegen der 
Lange 1250 Pf. St. (5415 ſchw. Rthlr.) zu derſelben Fort- 
ſetzung, und weil Wilhelm Whiſton gleich darauf soo Pf. 
Sterl, (2166 ſchw. Rthlr.) wegen angeſtellter Beobachtun— 
gen der Laͤnge in engliſchen Haͤfen erhielt, ſo verordnete das 
Parlament von neuem 2000 Pf. St. (8665 ſchw. Rthlr. ) zu 
eben der vorigen Abſicht: dieſes geſchahe 1762, als das mei⸗ 
fte der vorigen 2250 auf Verſuche gegangen war. Indeſſen 
ward Harriſon oft von ſeinen Freunden erinnert, ſeine Uhr zur 
letzten Probe darzugeben: endlich bereitete er ſich dazu, und 
meldete, ſeine Uhr ſey fertig; er bekam darauf Befehl, 
den 12ten März 1761 fid) zu einer Seereiſe nach Jamaica 
einzurichten. In einer Schrift, welche er der Commiſſion 
wegen der fånge, den folgenden 1zten April übergab, ent. 
ſchuldigte er ſich mit ſeinem hohen Alter und bath, ſeinen 
Sohn, Wilhelm Harriſon, ſtatt ſeiner zu dieſer Seereiſe 
anzunehmen, die Uhr nach der Sonne bey der Abreiſe von 
Portsmouth zu berichtigen, und auch jemanden mitzufens 
den, der die noͤthigen Beobachtungen zur See und zu Lande 
A 5 mit 
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mit bewerkſtelligen koͤnnte, welches alles mit gehoͤriger Be⸗ 
kraͤftigung geſchehen muͤſſe, auch muͤßten die Beobachtun⸗ 
gen der fånge auf Jamaica mit guten Werkzeugen anges 
ſtellt, und von glaubwuͤrdigen Zeugen beſtaͤtiget werden. 
Der Entwurf, den die koͤnigl. Soc. zu Anſtellung dieſes 
Verſuchs ſchon gemacht hatte, ſtimmte hiermit in den mei⸗ 
ſten Stuͤcken uͤberein, wobey auch Herr Robertſon, Prof. 
und Vorſteher der Seeſchule zu Portsmouth vorgeſchlagen 
ward, den Gang der Uhr vor der Abreiſe zu berichtigen, 
und Doctor Bliß, Prof. ber Marhematik zu Oxford, die uͤber⸗ 
einſtimmenden Beobachtungen der Laͤnge zu Portsmouth mit 
eben ſo guten Werkzeugen zu machen, als in Jamaica ſoll⸗ 
ten gebraucht werden. Dieſes Jahr, den 3ten Oct. erin⸗ 
nerte Harriſon, daß die Zeit wegen der Beobachtungen 
der Jupitersmonden in Acht zu nehmen waͤre: die Seeuhr ſey 
zum Abſenden fertig, und da der Gouverneur von Jamaica, 
Herr Littleton, dahin reifen ſollte, fo koͤnne der Verſuch 
auf feinem Schiffe angeſtellt werden. Den 14ten deſſelben 
Monats bekam der junge Harriſon Befehl, ſich auf das 
Kriegsſchiff Deptford zu begeben, bas von Portsmouth nach 
Jamaica abgehen ſollte. Der Admiralitaͤtscommiſſarius 
Hughes zu Portsmouth ließ drey Schloͤſſer vor das Ges 
haͤuſe der Uhr machen, wozu Herr Littleton, der Capitain 
Herr Digges, und der Schiffslieutenant jeder einen Schlüf: 
ſel empfiengen. Die Uht ward bey der Abreiſe in der Herren 
Hughes, Digges und Harriſons Gegenwart berichtiget, 
und ein geſchickter Aſtronome, Namens Johann Bobiſon, 
mit nach Jamaica geſandt: den 18ten Nov. gieng der Dept: 
ford von der Rhede ab. Im Mittel des Octobers hatte 
Herr Short dem Lord Anſon, Admiralitaͤtslord, den 
Unterſchied der långe zwiſchen Portsmouth und Portroyal 
auf Jamaica uͤbergeben, wie ſolcher durch aſtronomiſche 
Beobachtungen 3 St. aM. 51 S. war befunden worden, 
und dieſer Unterſchied, nebſt den zu Portsmouth bewerf- 
ſtelligten Berichtigungen ward in Harriſdns Gegenwart 
vidimirt, und, wie alle folgenden Beobachtungen und Bes 
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rechnungen, verſtegelt pn ben Woisfittscomiife 
gelaſſen. x 
- - (8 ift merkwuͤrdig, daß während der Reife, ih 
Gten Dec. bie Rechnung des Schiffs Deptford 1 Gr. 
29 Min. oſtlicher war, als Harriſons Uhr die Länge an⸗ 
gab, und da ſonſt die Fehler der Schiffsrechnung i in dieſen 
Gewaſſern allemal weſtlich, und nie oſtlich, wie jetzt, aus⸗ 
zufallen pflegten, fo fiengen alle an, Harriſons Uhr ments 
ger zu ſchaͤtzen. Den Sten Dec. verlangte die ganze Flotte 
von 43 Kauffartheyſchiffen, die vom Deptford convoyirt 
ward, ſich weſtlicher zu ziehen; aber Harriſon ſetzte ſich 
dagegen, und beſtand ausdruͤcklich darauf, man wuͤrde folz” 
genden Morgen die Inſel Portoſancto zu ſehen bekommen. 
Dieſes uͤberredete den Cap. Digges, feinen Lauf felbigen gana 
zen Tag nicht zu Ändern ; aber er both dem Harriſon an, 
fuͤnf gegen eins zu wetten, daß die Uhr unrichtig gienge. 
Indeſſen hatte doch Herr Digges Unrecht, und Harriſon 
Recht; denn ben ten Dec. um 7 Uhr des Morgens zeigte 
fich Portoſancto, und alle wuͤnſchten dem Harriſon Gluͤck, 
und dankten ihm, daß fie fo gut waren gefuͤhret worden. 
Dieſes berichtete Cap. Digges durch einen Brief an den 
alten Harriſon von Madera, wo er drey Tage eher anlaͤn⸗ 
dete, als ein anderes Kriegsſchiff, das den 8ten Nov. von 
Portsmouth abgieng, aber ſich in ſeiner Rechnung geirrt 
hatte, und daher umkehren mußte. Von Madera ward 
die Reiſe fortgeſetzt, und Harriſon gab an, wie bald man 
die Antillen ſehen wuͤrde: ſein Verſprechen traf ein; aber 
die Rechnung des Schiffs Deptford war da 3 Grade zuruͤck, 
und einige Schiffe fehlten ganzes Grade. Nach der Ankunft 
zu Portroyal ward die Uhr durch uͤbereinſtimmende Sonnen⸗ 
hoͤhen berichtiget, welches den 26ſten Jan. 1762 geſchahe, 
und man fand daraus den Unterſchied der Laͤnge 5 St. 2 M. 
46 S. welches nur 5 Sec. weniger iſt, als der vorhin ans 
gefuͤhrte, daß alſo der Fehler a geringer iſt, als 
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Waͤre die beobachtete Laͤnge, die Herr Short einge 
Er hat, vollkommen ſicher, fo ‚wäre dieſe Probe ent⸗ 
ſcheidend geweſen; aber damit die Probe zulaͤnglich wäre, 
beſchloß der junge Harriſon ſolche auf der Ruͤckreiſe zu 
wiederholen, und dadurch die gefundene fånge zu berichti⸗ 
gen. Er und Bobiſon giengen auf die doppelte koͤnigliche 
Chaluppe Merlin; den 23ften März 1762 begegneten fie 
bem Kriegsſchiffe Eſſer, unter bem Hauptm. Schomberg, 
welches den Tag zuvor bey der Baake von Scilly vorbey ge 
fahren, und daher feiner fånge verſichert war; aber dieſe fån- 
ge war voͤllig diejenige, welche die Uhr angab, alſo ſiel die 
Richtigkeit der Uhr in die Augen. Der Merlin hatte bar» 
auf einen harten Sturm, ſo, daß die Maſchine in dieſem 
kleinen Fahrzeuge ungemein geſchuͤttelt ward, welches den 
Gang der Uhr langſamer machte; nichts deſtoweniger fehlte 
die Uhr den aten April 1762 bey der Ruͤckkunft nach Ports» 
mouth nicht mehr als 1 Min. 542 Sec. welches 5 Sec. 
weniger iſt, als die Parlamentsacte zu dem Preiſe von 
20000 Pf. erfodert. ö 

Nun uͤbergab die Commiſſion wegen der fånge alle 

Beobachtungen und darauf gegruͤndete Berechnungen dreyen 
Aſtronomen, daß jeder ſolche fuͤr ſich durchſehen, und ſeine 
Gedanken darüber eröffnen ſollte. Dieſe, oder die Mit 
glieder der Commiſſion ſcheinen dem Harriſon nicht gewog 
geweſen zu ſeyn; denn man machte ihm vier Cii 
von denen drey fo ſchwach waren, bafi fie kaum verdienen, 
beantwortet zu werden, und ganz leicht zu heben waren; 
der vierte aber war wichtiger. Als die Uhr vor der Abrei⸗ 
ſe ſollte berichtiget werden, nahm man uͤbereinſtimmende 
Sonnenhoͤhen, 1761 den 28ſten Det. den zten und öten 
Nov. und bey den Berechnungen hat man die Beobachtun⸗ 
gen des erſten und letzten Tages gebraucht; waͤren aber in 
der Rechnung diejenigen gebraucht worden, die man den 
aten Nov. angeſtellt hatte, ſo haͤtte dieſes einen merklichen 
Unterſchied in dem Erfolge gegeben, weil die Beobachtungen 
deſſelben Tages mit den beyden andern nicht M. 
trafen, 
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trafen, oder, weil ungleiche Verbeſſerungen an dem Gan⸗ 
ge der Uhr heraus kamen, wenn man zwey und zwey von 
den Reſultaten dieſer drey Tage mit einander verglich. Den 
aten Nov. hatte man nur 4 Paar Beobachtungen, weil der 
Himmel nicht recht heiter und meiſt truͤb war, dieſerwegen 
wurden die Beobachtungen dieſes Tages weggeworfen, 
ohnerachtet alle 4 Paar den Augenblick des Mittags auf 
eine und dieſelbe Secunde gaben; denn die Aſtronomen 
finden allemal den Augenblick des Mittags ungewiß, ſo⸗ 
bald die Luft voll Duͤnſte iſt, und der Schein der Sonne 
von duͤnnen Wolken aufgehalten wird. Dieſe Umſtaͤnde 
verurſachten viel Streit unter den Gelehrten, und wie bey 
ſolchen Vorfaͤllen die Unwiſſenden am heftigſten ſtreiten, 
und nicht jedermann ſelbſt unter den Geometern zu einer , 
aſtronomiſchen Entſcheidung geſchickt ift, welche langwieri⸗ 
ge Erfahrung und Uebung erfodert, fo gerieben bie Coma 
miffarien wegen ber Laͤnge in einige Ungewißheit, und be. 
ſchloſſen ben 17ten Aug. 1762: „der angeſtellte Verſuch 
„fen noch nicht vollkommen befriedigend, und die Uhr ſolle 
»noch einmal auf einer Reiſe nach America gepruͤfet werden. 
„Weil aber doch Harriſons Uhr eine febr nuͤtzliche Erfin⸗ 
„dung fen, fo folle er 2500 Pf. Sterl. (1831 ſchw. Stir.) 
„zur Belohnung erhalten, naͤmlich 1500 ſogleich, und 1000 
„ſobald die Uhr das anderemal wieder komme; doch folle 
„dieſe Summe auf den Preis abgerechnet werden, den 
„Harriſon etwa nach der Parlamentsacte kuͤnftig er halten 5 
„koͤnne, und die Uhr gehoͤre uͤbrigens dem gemeinen We— 
„fen.,, Nach den Worten der Parlamentsacte war Harz 
riſon ohne Zweifel zu der Haͤlfte der groͤßten aufgeſetzten 
Belohnung berechtiget; aber er empfand nun eben die 
Schwierigkeiten, die beym Auszahlen großer Preiſe pfle. 
gen gemacht zu werden: er begnuͤgte ſich mit 1500 Pf. St. 
und verſprach die Uhr zu Anſtellung einer neuen Probe nach 
6 Monaten zu uͤberliefern, dieſe Zeit wollte er zu einigen 
Verbeſſerungenanwenden. Nachgehends ſtellte er der Come 
miſſion vor, er entziehe ſich keinesweges einer neuen Pruͤ⸗ 
fung 
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fung ſeiner Seeuhr; aber ſeine Kraͤfte haͤtten durch Alter 
ſchon abgenommen, ſein Geſicht ſey ſehr ſchwach, und er 
vermuthe fid) nicht lange Zeit mehr zu leben, daher beruhe 
der Ausgang ſeiner langwierigen Arbeit auf feinem Sohne, 
deſſen Leben und Geſundheit bey einer neuen Seereiſe zuz 
gleich mit der Uhr gewagt wuͤrden; er feste hinzu, es 
wuͤrde ein großes Ungluͤck fuͤr ihn, und ein betraͤchtlicher 
Verluſt n das gemeine Weſen ſeyn, wenn die Reife una 
gluͤcklich abliefe Hierauf beſchloß die Gommiffion wegen 
der Laͤnge, den Harriſon ans Parlament zu weiſen, und 
ihn mit ihrer Empfehlung zu begleiten. 
Das Parlament verordnete in einer neuen Acte vom 
25ſten Nov. 1762: „Harriſon folle, nebft den erhaltenen 
„1500 Pf. St. noch 5000 Pf. St. (21662 ſchw. Rthlr.) bez 
„kommen, wenn er den Abgeordneten der Commiſſion mes 
„gen der Laͤnge, eine deutliche Beſchreibung von der Ein⸗ 
„richtung ſeiner Uhr uͤbergaͤbe, die durch den Druck koͤnnte 
„bekannt gemacht werden, ſo, daß andere Uhrmacher ſeine 
„Uhr nachmachen konnten Aber ſobald neue und entſchei⸗ 
„dende Verſuche waͤren angeſtellet worden, ſollte Harri⸗ 
„ſon, oder wer in ſein Recht getreten waͤre, den Reſt der 
„1714 ausgeſetzten Preiſe, nach den abgefaßten Bora 
„ſchriften, bekommen. Indeſſen ſollte, zu Harriſons 
„Sicherheit, kein Inſtrument von der Commiſſion wegen 
„der Laͤnge angenommen werden, das die Zeit auf der 
„See zu meſſen diente, ſo, daß er Zeit und Raum haͤtte, 
„weitere Proben anzuſtellen.,, Hieraus läßt fich ſchließen, 
daß das Parlament, welches zu der, von der Commiſſion 
verordneten, und zum Theil ausbezahlten Summe von 
2500 Pf. St. noch weiter dem Herrn Harriſon sooo Pf. zu⸗ 
geſprochen hat, geglaubt hat, er ſey ein wuͤrdiger Competent 
zu den in der Acte von 1714 verſprochenen 15000 Pf. St. 
und, daß das Parlament nach den angeſtellten Verſuchen 
ſchon dafuͤr hielt, daß er die halbe Summe verdiene, ſo⸗ 
bald er feine Kunſt offenbahrte, und die Vorſchriften der 
Commiſſion erfüllte, 
Eine 
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Eine ſo gerechte Gunſt des Parlaments ſchien wohl 
dem Harriſon alle Schwierigkeit aus dem Wege zu räumen, 
die ihm etwa wegen Erhaltung der verdienten Belohnung 
haͤtte entgegenſtehen koͤnnen; aber die Commiſſion wegen der 
fånge, machte ihm den 13ten Apr. 1763 eine unerwartete Hinz 
derniß: die Commiſſion verlangte vom Harriſon, er follte uns 
ter Aufſicht der Deputirten der Commiſſion gewiſſe Uhrma⸗ 
cher, die dazu koͤnnten erwaͤhlet werden, dergleichen 
Maſchinen verfertigen laſſen, die nachgehends nebſt Har⸗ 
riſons Uhr koͤnnten gepruͤft werden, woraus ſich alsdenn 
urtheilen ließe, wie weit die Seeuhr mit der gewoͤhnlichen 
Geſchicklichkeit der Kuͤnſtler zu verfertigen waͤre. Harri⸗ 
fon widerſetzte fid) dieſer Weitlaͤuftigkeit, als einem Zus 
fabe, den die Parlamentsacte nicht enthielt, und erklärte 
ſich, er fände ſich nicht verbunden, neue Uhren machen zu 
laſſen, und Verſuche mit ihnen vorzunehmen, ſondern nur, 
den Bau der Uhr ſchriftlich und muͤndlich, und durch 
Zeichnungen und Riſſe zu erklaͤren, fo, daß andere Arbei⸗ 
ter die Einrichtung davon verſtehen, und fie darnach gue 
wege bringen, oder in ihrer Verfertigung üben koͤnnten. 
Aber die Commiſſion wegen der Laͤnge beſtund auf ihrer 
Foderung, und erklaͤrte fich, das wäre die eigentliche Ab. 
ſicht des Parlaments, und der wahre Wortverſtand der 
Acte, Dadurch nun ward Harriſon veranlaßt, mit aller Er. 
klaͤrung wegen der Zuſammenſetzung der Uhr inne zu hal— 
ten, und ſich wegen der eigentlichen Auslegung der Acte 
auf das Parlament ſelbſt zu berufen. Was dieſerwegen 
von dem Parlamente ſelbſt nachgehends Nt verordnet mors 
den, das ift noch nicht bekannt; aber ſowohl aus Privat- 
briefen, als aus den engliſchen Zeitungen habe ich erſehen, 
daß der junge Harriſon den 23ften Febr. 1764 nad) Bars 
badoes, einer der Antillen, gereiſt, und den rgten Jul. 
wieder nach London zurück gekommen ift, da fid) denn ge⸗ 
funden hat, daß die Seeuhr nur um 54 Sec. von der Be⸗ 
wegung gefehlt hat, die Harriſon nach feinen Beobachtun— 
gen vorher geſagt hatte. Darauf hat die Commiſſion 

wegen 
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wegen der Laͤnge letztverwichenen 18ten Sept. eine Zuſam⸗ 
menkunft gehalten, und befohlen, es ſollten, ihrem Schluſſe 
vom ı7ten Aug. 1762 gemäß, 1000 Pf. St. an Harris 
fon bezahle werden ; übrigens hat fie ihr Vergnügen über 
der Maſchine zulängliche Richtigkeit bezeuget. 

Solchergeſtalt ſcheint Harriſon mehr und mehr 
Hoffnung zu erhalten, daß er an dem groͤßten aufgeſetzten 
Preiſe Theil nehmen werde, wenn ihm nicht von Leuten 
neue und unvermuthete Hinderniſſe in den Weg gelegt mera 
den, die ihm vielleicht einen fo großen Gewinnſt mißgoͤn⸗ 
nen, oder ſelbſt nicht zu gleicher Vollkommenheit und Ge⸗ 
wißheit in ihren Verſuchen zu Erfindung der Laͤnge auf der 
See gekommen ſind. Die Zeitungen bezeugen, daß die⸗ 
jenigen, welche dem Harriſon noch einige Unſicherheit im 
Gange ſeiner Uhr vorwerfen, die von Veraͤnderungen der 
Kälte oder der Wärme herruͤhren koͤnnte; die, welche ſelbſt 
Harriſons eigene Beobachtungen in Zweifel ziehen; und 
die, welche vorgeben, die Verſuche mit ſeiner Uhr haͤtten 
vielleicht nur von ohngefaͤhr ſo genau zugetroffen, eifrige 
Verfechter von Irwins angegebenem Seeſtuhle ſind, den 
die Commiſſion wegen der Laͤnge den 18ten Sept. verwor⸗ 
fen hat. Harriſons Seeuhr ift ohnſtreitig das bequemſte 
Mittel, die Laͤnge zur See zu finden, und diefe Aufgabe, 
die ihm mehr als dreyßig Jahr Muͤhe koſtete, iſt nun end⸗ 
lich aufgeloͤſt. 

Herr Irwins Seeſtuhl beſteht aus einer langen Axe, 
mit einem großen Gewichte an dem untern Ende, fein obe- 
res Ende wird unweit des großen Maſtes, eben ſo wie 
ein Seecompaß aufgehenkt. Der Stuhl laͤßt ſich um die⸗ 
ſes Ende drehen, und mit ihm ein Teleſkop. Vermoͤge 
dieſer Einrichtung kann jemand, der auf dem Stuhle ſitzt, 
das Teleffop nach den himmliſchen Körpern richten, und 
beſonders die Eintritte und Austritte der Jupitersmonden 
ziemlich ſicher beobachten, obgleich das Schiff in der See 
hin und her geworfen wird. 3 

Der 
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Der bekannte Aſtronome, Maper, hat Tafeln får die 
Bewegung des Mondes ſo genau ausgerechnet, daß man 
durch Beobachtung der Weite des Mondes von Fixſternen, 
die kaͤnge finden kann: und die Commiſſion billigte dieſe 
Methode voͤllig den 18ten Sept. 1764. Aber, was die 
Unterſuchungen von der Gewißheit der Tafeln gezeigt haa 
ben, wie der angeſtellte Verſuch abgelaufen iſt, mit den 
dazu gehörigen Umſtaͤnden, ingleichen Herrn Witchells 
Methode, die ſchweren Rechnungen, die dabey vorkommen, 
zu erleichtern; alles dieſes iſt mir noch nicht bekannt: 
gleichwohl ift ohne Zweifel, daß diefe Praxis viel weltlaͤuf. 
tiger ift, als das Verfahren mit Harriſons Seeuhr *. 

te 

Vorhergehende Nachricht hat Herr Mallet, Mits ` 
glied der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften, 
koͤniglicher Obſervator zu Upſal, welcher auch 
bey feinem Aufenthalt zu London ſelbſt Harriſons 
Seeuhr geſehen hat, aus dem franzoͤſiſchen aſtrono⸗ 
miſchen Calender 1765 gesogen **, und die koͤnigliche 
Akademie hat in Betrachtung des Nutzens der Er⸗ 
findung, die auch außerdem jetzo ſo viel Aufſehens 
macht, geglaubt, fie verdiene eine Stelle in ihren 

Abhandlungen. 5 x 
*Die mayeriſchen Erben haben 3000 Pf. Sterl. bekommen. 


Ein Geſchenk, das ſie großentheils dem Gluͤcke zu danken 
haben, in Goͤttingen zu ſeyn. Xaͤſtner. . 


** Connoiffance des mouvemens celeſtes pour 1765. p. 222. 
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des erſten und andern Grades. 


Eingegeben 
von 


Dan. Melander. 


E Qn Jahre 1755 der Commentariorum nouorum bet 


Kaiſ. Akad. zu Petersburg T. V. p. 238 u. f. hat 

Herr Kraft eine Methode, Differentialgleichungen 
zu integriren, mitgetheilt, die er: eine Methode, die fidh 
felbft bekraͤftiger, nennt. Die Anwendung dieſer Mes 
thode zu zeigen, nimmt Herr Kraft vor, die Differentio⸗ 
differentialgleichung m. (m — 1) y* dx^zc x yddy + 
n. (0 — 3) x^ d y? zu integriren, deren Integragfeihung 
a xm by von ihm gefunden wird. 


Weil nun vorerwaͤhnte Differentiodifferentialgleis 
chung, wenn man mit ihr gehörig verfaͤhrt, eine vollſtaͤndi. 
ge Integralgleichung giebt, die von Herrn Krafts ſeiner 
unterſchieden ift, fo habe ich hier 1) die Art angeben mol. 
len, wie dieſe Gleichung recht zu integriren iſt, 2) meine 
Gedanken uͤber Herrn Krafts Methode eroͤffnen, und 
3) weiſen, wie die erſte der Methoden, durch welche ich 
Herrn Krafts Differentiodifferentialgleichung integrirt ha⸗ 


be, ſich auch auf andere Differentialgleichungen anwen⸗ 
den (aft. 
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Die Aufgabe ift folgende: 
Die Differentialgleichung des zweyten Grades 
ay? dx? = x° yddy bx dy? 
zu integriren, wo dx unveraͤnderlich ift. 


Dieſes gu. bewerkſtelligen, nimmt man y = tx? an, 
wo t eine neue veraͤnderliche Größe, m eine nbeftimmte, Y 
beftandige Größe iſt, die man, wie fic) unten zeigen wird, 
beſtimmen lernt. Hieraus erhält man dy = x dt 
+ mtx rdx, ddy =x" ddt 4 m x^ 7! dxdt 
＋ m. mr. tx? dx A m x? 7! dx dt = dde + 
2 mx i dxdt p m. m — 1. tx? ^? dx? °, und dy? 

I a Od tik m ima da 4 

Wenn man dieſen Werth in die gegebene Gleichung 
ſetzt, ſo erbdlt. man At x5" dx^ zrx" n5, 
M M dd — — — — —— 
x" ddt4-2inx ^^ dxdt Am. mi. tx 7? dx^4- bx* 

: „ 
x*" dt“ $o mie" dxdt km’ Pt x 7? dx, oder 
ä — ͤ —ñ—ñm＋4Dœd d 


a m. m1 — bmg t- x dx S txt . 
2 m. qs e ddt 4 bee e de- Und weil 
der Werth von m wilkührlic iſt, nur daß man darnach 
das Uebrige beſtimmen muß, fo fey a w. in 
` w b m? = o, daraus folgt m = ii " 
n Ta (an 2 » 
wenn n ſtatt b +1 gefe&t wird. ` "Nimmt man dieſen 
Werth von m an, fo erhält man, nachdem mit 3^ ^» iſt 
dividirt worden, die Differentiedifferentiafgteichung 
txddt 4 2mntdxdt — bxdt^- zz o, oder 
dde idx bat Seld net 
— Tam — 4 — , Auf dieſe Gleis ` 
dt- x t 
chung, welche ſich nun integriren laͤßt, ift ſolchergeſtalt 
durch vorhergehende Methode, Herrn Krafts vorgegebene 
Gleichung gebracht, Aus dieſer Gleichung erhaͤlt man, durch 
Integriren und die gehoͤrige P pid ſerung, die Differential. 
glei⸗ 
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dt 
gleichung des erſten Grades log. P +2mn log, x +b 
x 


log. t = log. A, und, wenn man von den Logarithmen auf 
dt 
die Zahlen geht, u K g, te = A, oder Ax 7^ 
x 
dx= dt, Dieſe Gleichung von neuem integrirt unb ver- 
RR nu tb ** tu Y 
beſſert, giebt —————— = —— = —. Setzt 
1—2mn bei n 
Prime 
man alfo in diefer Gleichung —— ſtatt te, und braucht 


xm n 


den vorhin beſtimmten Werth von m, fo erhält man fol- 
gende vollſtaͤndige Integralgleichung von Herr Krafts 


Differentialgleichung 7 v * (Dx er Vani. 
c mt 4, P und C ſind die beſtaͤndigen Coefficien. 


nA nB 
fen —— — unb ——-—-—,H:S;F: 
i—2mn Im2mn 


Hieraus erhellt, daß die krumme finie, zu welcher 
Herrn Krafts Gleichung gehoͤrt, in allen den Fällen alge⸗ 
braiſch ift, menn 7° an+ K eine Rationalzahl ift; wenn 
aber dieſe Wurzelgroͤße möglich und irrational ift, fo iſt 
die krumme Linie eine Exponentiallinie, oder, wie Leibnitz 
fie nennte, curua interfcendens, 


Iſt dieſe Wurzelgroͤße unmoglich, fo ſey 


Y — an f=, und die gefundene Integral⸗ 
gleichung verwandelt ſich in folgende: i ! 


* 
Dim 
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uf Ax F ei Bx— gr —1 | 
P CLE EURO M 


FRE Ea: 
ALS? E F f CBE 
" BM m, unb ————- — 5 
aq — 2 men 2q1^ — 1 


> fo bekoͤmme man ** (Bir 


2 27 —ı A 
ar ee eod DM 


27 — 1 l 2 
— y^, mo man +q} — ı annimmt. Mun fey log. 
x = v, daher x? z N’, menn N die Zahl ift, deren Lo⸗ 


garithme = x ift; daraus erhält man ———— = 
r—ı 
NY IR 
und dieſen Werth an die gehoͤrige Stelle, 
r—ı i 
ingleichen log. xa ſtatt v geſetzt, die Gleichung 


z € N Y — 1. log. xi N log. * 


* 
AN em | 
(SRM DO acc le log, x? 3 
— . T a a A A 
2 


oder y S x£. (E. Sin. log. x* + F Cof. log. x1, 
welches das Integral iſt, das man in dieſem Falle fin⸗ 


den ſollte. ; 
(83 Nimmt 
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Nimmt man — q 1, fo findet fich das Yntes 
gral auf eben die n bie Art. "ak bz o, fo iff n= rz, unb 


m= * Far: +5, woraus folgende Integralgleichung 


entſteht: y=x’. (Cx £ Fat pDr +r ati) 
Ihre Differentialgleichung ift ay dx = x^ dd y. 

Wenn a: b in ber Gleichung ay? dx x^ yddy 
T bx* dy! ift, fo braucht man die unbeftimmte Größe m 
nicht in die Rechnung zu bringen, oder es iſt in dieſem Fal⸗ 
le m = 1, wie fi) aus a — m. (m — 1) — b me S o fin- 
det, wenn 1 ſtatt m und a Sb geſetzt wird. Eben das fin- 
det man auch durch eine beſondere Rechnung. Denn man 
ſetze y tx, ſo iſt dy Stdxꝗxdt, ddy = adtdx 
+ xddt dy? =t? dx? t axtdxdt x^ dt“. Hier 


aus folgt die Gleichung a — b, t^ dx x? tddt + 
n ‚und dieſe a=b gefebr, und mit 


ddt zndx dt 
x tdt bibibirr, gibt ——— oo ＋. o, 
dt x t 


welche mit der vorhin gefundenen einerley iſt, wenn man in 
ihr 1 ſtatt m ſetzt. Man bemerke auch, daß die krumme 
Linie, zu der die vorgegebene Gleichung gehoͤrt, in dieſem 
Falle allezeit algebraiſch iſt. 

Die von Herr Kraften vorgegebene Differentio— 
differentialgleichung laͤßt ſich auch folgendergeſtalt in⸗ 
tegriren. d 

Es fep NY — y, alfo dy= N'dv,ddy zN*ddv 
Nds, dy? = -N?*dv? „und biefe Werthe in die 
Gleichung geſetzt aN dX EX Nd r 
d-bx* N?*dv*, oder a d& = Xx ddv b qr. X*de?, 
Dieſes zu integriren nehme man dv = zdx, alfo ddv S 
d d x, und dv 25 d, daher adx 2 xX dx dz + bi. 
A E dra oder adx ze x^dz +b 4 1. x^z* dx. 
alos A Ferner - 
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dt Ae de uu 
enin „ alfo m = 7, und — W DER: 


— . Nun fey pts, bahnt EER und r 
ndt dp 


pp. destdp, oder 7” F wenn 
P x 
; — 0 Adp 
b+1=n, Nun ſetze man p? NEN Fa Y 
1 I BE Y I 
fo. wird o == — — — ani, BP — —4— 
2n n $n n 


Fan +3 und A — « — Q. Hieraus koͤmmt alfo. 
ndt dp * d 


— —ͤ Dieſe Gleichungen inte⸗ 

N p +B ^. p 1 25 : f ich 9 

P mh» 
grirt und verbeffert, giebt n. log. t n. log. A= N log. pace pta 
PFB PB, 

oder KIT Daje A= pp unb per 
a. A t)? A— Z M 

IM srazy hieraus erhält man 

le 


„ 
dis = Ki gs .. Diefe Gleichung 
TOL Me 


I—— + 


A nA | ] A 
zu integriren, fet mn =r, fo findet fi — = 
t x X* 


B 4 I 


e RE Integrationen 


RN T ALME Lr E , biefe Werthe ges 
rAn ràn -+i 
@aArdr. - Adr 
ben die Gleichung dv= Nr err 
- nN. r rr nA, 
Bdr adr 
re re „ba er nd v 
—Ior nN. r. Ir n N I—À b 


A 
TAn 
B.dr dr adr nd 

CCC m 
i A Ir X. I y 


bier integrirt u, verbeſſert, fo koͤm̃t bas Integral n log.y+n 


* B — & — ARE 
log. B= lg È log. 1 —r * log. 1 — r 


oder By)® =r Er DA f EU . 1 


E und hieraus, weil, AS - , Ry]? zr Ban 


na 


8 I R a 
RE „fest man ſtatt r bier p fo 


n Aas A 
fómmt By -5 * 3 n. ETÀ, oder Byl” = 


Cx) —naß-DN 3 und hier, ſtatt Z und æ ihre 
ie gefundenen Werthe gefeßt, 1 koͤmmt Byl” CX 2 

Yang an -B ict Y andi, ober aud) E unb F 
ftatt ber beſtaͤndigen Coefficienten geſetzt, y' zx 4 (Ex 


undi FE d +3). Welches Integral alfo 


eben 
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: eben das iſt, das durch die vorige Methode gefunden | 
ward. l m | " 


In vorhergehender Rechnung merkt man, daß die 

B e 4 

Gleichung A0 ^^ rf einen doppelten Werth für p 
| Ad" nd 


giebt „denn man bekoͤmmt nicht nur p = Su es 3 


wie in dieſer Integration angenommen ward, ſondern auch 
Bi a. Beyde Werthe ſind zugleich gültig, und 
Ae h 
muͤſſen einer wie der andere in der Aufloͤſung angenommen 
werden. Der letzte giebt, mit einer Rechnung, wie die 
vorige, By" —r— d r, wenn man in dieſe Glei⸗ 
chung die beſtimmten Werthe von B, æ, A, r, ſetzt, ſo giebt 
fie den andern Werth von y^. Ob alſo gleich diefe Art zu 
integriren etwas weitlaͤuftiger, als die erſte iſt, fo führe fie. 
doch voͤllig zu eben dem Schluſſe, wie auch eine gehoͤrig 
verfuͤhrte Rechnung allerdings thun muß. 3 


Ik dieſer letzten Integration hatte man Ne y an: 
genommen, und dadurch das erlangt, daß ſich eine der 
veraͤnderlichen endlichen Größen aus der Gleichung weg. 
ſchaffen ließ. Hierdurch ließ ſich alſo die vorgegebene 
Gleichung endlich auf eine Geſtalt bringen, unter der man 
ſie integriren konnte. Ich muß hierbey mit einem Worte 
erwaͤhnen, daß Herr Euler der Erfinder dieſer Methode 
ift, aus hoͤhern Differentialgleichungen von gewiſſen Ges 
ſtalten eine der veraͤnderlichen Groͤße wegzuſchaffen; er 
zeigt diefe Geſtalten im III. Tom. der Comm. Petrop. an. 
Aber man erhält doch durch ſolche Subſtitutionen nicht alles 
mal die Abſicht, daß die gegebenen hoͤhern Differential. 

B 5 gleichun⸗ 
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gleichungen dadurch auf Geſtalten gebracht wuͤrden, unter 
denen ſie ſich integriren ließen. i 

Aus biefen angeführten Integrationen erhellt alfo, daß 
Herrn Krafts vorhin erwaͤhntes Integral nicht dasjenige ift, 
das man finden ſollte, und daß man die Aufgabe auf eine ganz 
andere Art, als wie es Herr Kraft gethan hat, angreifen 
muß. Ich will nun bey Herr Krafts ſich ſelbſt beſtaͤ⸗ 
tigenden Methode noch folgendes anmerken: 

1) Nach dieſer Methode, wie Herr Kraft fie. bes 
ſchreibt, muß man eine Gleichung zwiſchen endlichen Groͤßen 
annehmen, welche eben die endlichen veraͤnderlichen Groͤßen 
enthält, die in der gegebenen Differentialgleichung vorz 
kommen; und dieſe endliche Groͤßen ſind auf Potenzen 
von beſtimmten Exponenten erhoben. Dieſe Vorſchrift 
läßt fid) aus der Gleichung axn Sb yu, die er annimmt, 
pow Dieſe Methode kann alfo nicht eher von einigem ` 

utzen · ſeyn, als bis man eine ſolche Vorausſetzung machen 
darf. Aber eine Differentialgleichung integriren, heißt nichts 
anders, als eine Gleichung zwiſchen endlichen Größen fin. 
den, welche das Verhalten dieſer veraͤnderlichen Groͤßen 
mit beſtimmten Exponenten anzeigt. Wenn man alſo nach 
Herrn Krafts Methode integriren fol, fo muß das Inte⸗ 
gral, das man ſucht, zuvor durch eine Vorausſetzung gege⸗ 
ben ſeyn; das iſt, man muß zuvor durch eine ordentliche 
Integration das Integral finden, das man annehmen foll, 
und denn es von neuem durch Herr Krafts Methode ſuchen. 


2) Wie bey allen Differentiationen die Differentiale 
der unveränderlichen Größen So verſchwinden „ſo muß auch 
jede Differentialgleichung des erſten Grades ſo angeſehen 
werden, daß man- zu ihrem Integrale allemal eine unver⸗ 
aͤnderliche Groͤße ſetzt, welche nachgehends aus den Um⸗ 
ſtaͤnden der Aufgabe beſtimmt wird;, hierauf beruht die 
Verbeſſerung, die man nach der Integration noch vorneh⸗ 
men muß, ſonſt iſt das Integral unvollkommen. Iſt die 
Differentialgleichung, die man integriren foll, vom zweyten 

Grade, 


— 
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Grade, fo muß x) eine doppelte Integration angeſtellt mete 
den, und daher (inb auch zwo Verbeſſerungen noͤthig, bis 
man zur Gleichung zwiſchen endlichen Größen koͤmmt: 
2) wenn der einen veraͤnderlichen Groͤße ihr Differential, 
indem man auf hoͤhere Grade geht, fuͤr beſtaͤndig ange⸗ 
nommen wird, fo ift defen Differential allezeit So, und 
alle Glieder, die damit multiplicirt waren, verſchwinden, 
und find daher aus der gegebenen hoͤhern Differentlalglei⸗ 
chung weggefallen. Wird alſo eine Differentiodifferen« 
tialgleichung gegeben, in welcher x, y und dy veraͤnderlich 
ſind, aber dx unveraͤnderlich ift, fo enthalt dieſer Gleichung 
ihr erſtes Integral hinzugeſetzte Glieder, in denen ſich dx 
findet, und folglich ihr zweytes Integral Glieder, in denen 
ſich x findet, die von der erſten Verbeſſerung herruͤhrten, 
außer den ganz beſtaͤndigen, die bey der zweyten Integration 
hinzukommen. Pruͤft man Herrn Krafts Methode nach die⸗ 
ſen Gruͤnden, ſo wird ſich zeigen, wie wenig ſie zu ihrer Abſicht 
geſchickt iſt. Geſetzt, man ſollte die Gleichung m. (m —1). 
y dx = nx yddy + n (n— 1). * dy, nach Herrn 
Krafts Methode integriren. Dazu foll man alſo a x" — b y* 
annehmen, dieſes mit dem vorigen multiplicirt, giebt m. 
m= r ay? x dx = (nYyddy Tun. n— I. x dye). 
b y^, oder m. m — I. aK dx^— nby’: ddy+n.n-ı, 
byan? d y^, das Integral hiervon ift, nad) Herrn Kraften 
max"-'dx-nby"^'dy. Aber dieſer Gleichung. völll- 
„ges Integral iſt (max A) dx aby dy, und 
hiervon wieder das vollkommene Integral a * . AX 
by't B. Wenn alſo nicht angenommen wird, daß y=0 
auch x—o giebt, ſo ift die angenommene Gleichung ax" — b N 
unrichtig, weil mit ihr die nur jetzt durch die Integration 
gefundene nicht beſtehen kann. Indeſſen zeigen die Inte⸗ 
grationen, die nach einer von beyden der vorhergehenden 
Methoden bewerkſtelligt werden, daß keine dieſer Gleichun⸗ 
gen das geſuchte Integral am allgemeinſten zeigt. 


3) Ich 
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9 Ich muß auch mit einem Worte ermähnen, 
daß dutch die Reduction der vorgegebenen Gleichung auf 
— (m —ı),md dev dy? i 

ex. welche Herr Kraft 


nx ' y 

auch hat, nichts weiter ausgerichtet wird, indem für fid) klar 
: / dy- 

iſt, daß ſich das Integral des Gliedes 82 
y 


12 


ohne eine 


Verbindung mit einer Differentiodifferentialgleichung für fid) 
ſelbſt nicht finden laͤßt. Man muß alſo andere Wege ſuchen, 
und das Vorhergehende weiſet, daß fie uns beffer führen 
werden. 


Nach Anleitung der Methode, vermoͤge welcher ich 
bie erſte Integration von Herr Krafts Differentiodiffe⸗ 
rentialgleichung verrichtet habe, und die meines Wiſſens zus 
vor von niemanden auf ſolche Art iſt angewandt worden, ers 
greife ich die Gelegenheit zu melden, daß ſich eben dieſe 
Methode leicht auf andere Beyſpiele anwenden laͤßt. Es 
ſey z. E. die Differentialgleichung vom zweyten Grade 
aydx T xdxdy t bx? ddy =o, in welcher dx unver⸗ 
aͤnderlich iſt, zu integriren. , 

Nach der angenommenen Methode, hat man y= tx”, 
daraus findet fib, wie zuvor, dy = x” dt Tmxn Utdx 
dd y =x" ddt 2mx"dtedx m. m 1. xm t dx. 

Dieſe Werthe gebraucht, geben atx” dx^ x dxdtg. 
mx? tdx? Tb xy ddt Tabm x""' dtdx m. m 1b. 
xm t dx =o, oder amm. m— I. b E cx»? x ET 
dxdt +2 bmx ?** dtdx+bx™*:ddt, Setzt man biet 

— E ab dx ddt 
ad md m — r. b—o, fo LUI 5 
wovon die Integration fuͤr ſich ſelbſt klar iſt. 


Man 
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Man kann ebenfalls dieſe Methode leicht genug an⸗ 
wenden, Integrationen gewiſſer Gleichungen vom erſten 
Grade zu finden, die zu weitlaͤuftigern Rechnungen fuhren, 
wenn man mit ihnen auf andere Art umgeht. Es ſey zu 
dieſer Abſicht die 1 ay dx bx dx + exydy 
=ò gegeben. Man ſetze y=tx”, ſo iſt dyzx dt 
ux? tdx, und alſo ax dx p bx* dx etx? ^» de 
em v N 4 da mache man c m + a=o, 


a 

oder m = , fo fómmt bx "m" dx = — ctdt, 
c l 

oder bn T = e 2 — ctdt, welches a fins 
c 


den mar, 


Dieſe Methode laͤßt fid) auch abeat auf alle 
Gleichungen anwenden, welche unter folgender Form. bes 
griffen find: ay? dx + x dx + bxy? = dy o, wo p 
jede bejahte oder verneinte, ganze oder gebrochne Zahl, und 
* eine Function von x, was für eine man will, bedeuten 
kann. Es fep wie vorhin y 2 tx", alfo yPzt? x", 
BT! ae DEREN dy KN deq xxr td, 
daher wird bie Steihung at? x"? dx + y dx bx. 


(ELEC PD x" dt-- mbx. t?—! xu = ym—ı 


tdx = 0 oder a +mb, t?x"?dx x dx T bxve s 
te- dt = o. Setzt man nun a + m b o, oder 


a h dx 
m= — —- fofómmt;-—a4pzt*-* dt, welche 
bx b 


Gleichung alfo durch die Quadraturen gegeben ift. 


Joh. Bernouilli hat gelehrt, alle Gleichungen zu 
integriren, welche unter der Form dy = y P dx + Qdx 
enthalten find, wo P und . Functionen von x ſind. 

Setzt 
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Setzt man y — vn, und u pu cr, fo verwandelt fich, 
wie er ebenfalls erinnert, dieſe Form in folgende dv = 
vPdx4-v*Odx, die ſich alfo auch integriren laͤßt. 
Wird nun die Gleichung ay? dx 4- y dx bye x dy 
o mit x ln dividirt, und 1 — p= geſetzt, fo erhält 
t X 


(UAE Cans td * dx fh d'y: = 0. Dieſe 


letzte Gleichung gebet suh zu vorerwaͤhnter zweyter 
bernouilliſcher Form dv = ku dx + v Qd x. 
Alle Gleichungen, die auf ſolche Art ſich zu der 
bernoullliſcher Forme bringen laſſen, daß in ihnen 
i: j 3 

— — ift, laffen fid) alfo durch borerwaͤhnte Methode 
3 x 

integriren, ohne daß man in ſolchen Fallen eine Anwen⸗ 
dung von Bernouillis e machen darf“. 


In meiner Analyſis des Unendlichen 412 $. wird gewie⸗ 
ſen, wie in der bernouilliſchen Gleichung die veraͤnderlichen 
Größen von einander geſondert werden. Das Verfahren 
ift fo leicht und bequem, daß man nicht noͤthig hat, für eine 
eingeſchraͤnktere Gattung ſolcher Gleichungen, eine en 
Methode zu brauchen. 


Kaͤſtner. 


SE INS CURE 
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III. | 
Ein fremdes Gewaͤchs: 


Tropaeolum Quinquelobum. 


Eingegeben 
von 


Peter Jonas Bergius. 


nter eine Menge Saamen, die der Herr Director 
J. E. L. Ehrenreich vor 2 4 Jahren aus rema 
den Laͤndern bekommen hatte, war auch ein einzel⸗ 
ner Saame mit gerathen, der, als das übrige im Fruͤhjahr 
1763 im Treibebeete aufwuchs, ebenfalls hervorkam, und 
bald (id) als was ungewoͤhnliches und ſeltſames ent⸗ 
deckte, zumal als das Gewaͤchs immer mehr und 
mehr zunahm. Der erwaͤhnte Herr Director zeigte 
mir bald dieſes ſeltene Gewaͤchs, als ich einſtens kurz dar⸗ 


auf auf das koͤnlgsholmiſche Salpeterwerk zu ihm hinaus 


kam, da ich ihm denn ſogleich anlag, daß er ſeine gute Ge⸗ 
ſchicklichkeit brauchen und die Pflanze mit beſonderer Sorg⸗ 
falt warten moͤchte, wozu er auch ſelbſt, als ein Liebhaber 
der Kraͤuterkenntniß, vorhin geneigt war. Wir warteten 
beyde den ganzen Sommer auf die Bluͤthe, aber vergebens. 
Wir beſchloſſen daher, es in einem Topfe im geheizten Ge⸗ 
waͤchshauſe den Winter uͤber zu verwahren, in Hofnung, 
daß wir den folgenden Sommer das Vergnuͤgen genießen 
würden, das wir fegt entbehren mußten. Aber der uns 
achtſame Gaͤrtner hätte faſt unfere ganze Hofnung auf eins 
mal vernichtet, denn er hatte viel Tage lang, gleich in der 
ſtaͤrkſten Winterkaͤlte, den Platz ungeheizt gelaſſen, wovon 
das Gewaͤchs welkte und ganz erfroren zu ſeyn ſchien. 
Mcd NS Nichts 


, 
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Nichts deſtoweniger nahm der Herr Director ſich der 
Pflanze von neuem an, ſetzte ſie in ſein eigen Zimmer und 
nahm ſie auf das ſorgfaͤltigſte in Acht, welches den guten 
Erfolg hatte, daß man in kurzer Zeit neue Ausſchoͤßlinge 
von der Wurzel ſahe. Dieſe Ausſchoͤßlinge kamen pers 
wichenen Sommer fo weit, daß fie in freyer Luft bluͤhten, 
und viel Saamen trugen. Jetzo, im fpäten Herbſte, da 
dieſes Gewaͤchs in einem geheizten Zimmer verwahrt wird, 
ſteht es doch faſt eben fo gut, und treibt neue Ausſchoͤßlinge 
von der Wurzel, woraus ich ſchließe, daß die Wurzel pes 
rennirend iſt, oder ſich von einem Jahre zum andern haͤlt, 
weil die biennia oder zweyjaͤhrige Gewaͤchſe, immer abſter⸗ 
ben, nachdem ſie reife Saamen getragen haben. Viel⸗ 
leicht laͤßt ſich auch dieſes Gewaͤchs nach und nach gewoͤh⸗ 
nen, unſere Winter zu ertragen, weil es von der erwaͤhn⸗ 
ten ſtarken Winterkaͤlte nicht iſt zu Grunde gerichtet 
worden. l 

Ich will von ihm, der Koͤnigl. Akad. eine richtige 
Abzeichnung (Tab J.), nebſt einer vollftändigen botani- 
ſchen Beſchreibung vorlegen, wie ſolche nach dem lebendis 
gen Vorbilde verfaßt iſt. ö 


TROPAEOLVM (quinquelobum) foliis petiola- 
tis quinquelobis, petalis dentatis. 


Descr. Tota planta glabra. Radix perennis, fi- 
brofa. Caules bini ex vna radice, ſimplices, flaccidi, tere- 
tes, glaberrimi, ſuperne bifidi, vndique vefliti ramulis et 
petiolis, — Rami breuiffimi, axillares (e quauis axilla pe- 
tioli), ſubnutantes, foliiferi et tandem Zloriferi, Petioli 
alterni, longiffimi, patentes, flexuofi. Folia glauca, lato- 
ouata, quinqueloba, margine vndique inflexo crifpo, quin- 
queneruofo - venofa, deflexa, ad baſin petiolo annexa, 
Pedunculi axillares, folitarii, vniflori, floribus duplo lon- 
giores, Car: Perianthium lutefcens, monophyllum, 
quinquefidum, acutum, erecto - patulum, cornutum, de- 
siduum : laciniis ovato - lanceolatis? tribus fuperioribus 

latioribus, 
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latioribus, fubplicatis, inflexis, bafi cornu recto, conico, 
longitudine calycis... CoRorr. Petala quinque vnguicu- 
lata, lutea, erecto - patentia , ad diuiſuras calycis inſerta: 


duo fuperiora minora, anguſtiora, cuneiformia, fubinte- , 


gerrima, calyce paulo longiora, ſubreuoluta; tria inferio- 
ra ouata, obtufa, patentia, apice dentata, bafi ciliata, vngui- 
bus linearibus longitudine calyeis. Sram. Filamenta 8, 
fubuláta, erecto - inflexo, fubaequalia, calyce duplo bre- 
uiora. Antherae ſubrotundae, ſubquadrangulares, quadri- 
loculares, erectae, fubpedicellatae. Pollen ( oculo 
maxime armato vifum) pedunculatum: veſiculis conum 
truncatum (Fig. 2.) referentibus. PIS TILL. Germen fub- 
rotundum, trigonum, ` Stylus fimpléx, longitudine ftami- 
num. Sigma trifidum, acutum. Pericare. Capfulae 
4 ouatae, rugofae, ſublunatae, conniuentes, arcte cingen- 
tes femina, Semen vnicum in quauis capfula, eiusdem 
formae, profunde rugofum, tertia parte minus quam Tro- 
paeoli maximi. —. 

Ob ich gleich dieſe Pflanze bey einer großen Menge 
botaniſcher Schriftſteller, die ich bey der Hand habe, ge⸗ 
ſucht habe, ſo finde ich ſie doch nirgends aufgezeichnet, oder 
genannt, wie ich denn auch nicht ſagen kann, wo ſie wild 
waͤchſt. Sonſt iſt ſie vermittelſt der Merkmaale, die ich in 
der Beſchreibung angefuͤhrt habe, von allen ihr verwand— 
ten deutlich unterſchieden. Das einzige, womit fie ans 
fangs einige Aehnlichkeit zu haben ſcheinen moͤchte, iſt 
Tropaeolum peregrinum aus Peru, das Ludwig Leuillee 
deutlich beſchrieben, und gut abgezeichnet hat. Aber das 
Tropaeolum peregrinum bat folia vmbilicata, und bey die⸗ 
ſem iſt der Stiel des Blattes, an der Baſis des Blattes in 
feinen Rand befeſtigt. Die Blätter ſelbſt find am pere- 
grino mehr eingefihnitten, als an dieſem. Außerdem find 
die Bluͤthen ganz unaͤhnlich, denn das peregrinum hat febr 
große und tief eingeſchnittene unterſte Blumenblaͤtter, die 
drey oberſten aber ſind ſo klein, daß ſie nur 2 Linien Laͤnge 
haben, dagegen ſind an dieſer Blume die 2 oberſten Blu⸗ 
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menblaͤtter etwas kleiner als die drey andern, welche nur an 
dem obern Rande ausgezackt (dentata) ſind. Von allen 
den andern bekannten Arten (Species) dieſer Gattung 
(Genus) unterſcheidet es ſich zulaͤnglich nur vermittelſt der 
Blaͤtter, die bey ihm vmbilicata ſind, oder am Stengel in 
ihrem Mittelpuncte haͤngen, außerdem, daß die Blaͤtter am 
Tropaeolo maiori oder der ſogenannten indiſchen Kreſſe 
mehr ciliata find, als an dieſer, und der Keim ift an Det» 
ſelben fuͤnfeckicht, bey dieſer dreyeckicht u. ſ. w. 

Schluͤßlich find auch folgende Umſtaͤnde zu bemerken, 
welche in die Beſchreibung nicht mit gekommen ſind. 

1. Das Cornu Nectari iff bey dieſem Gewaͤchſe 
manchmal, aber doch ſelten, doppelt. 

2. Geſchmack und Geruch ſind voͤllig ſo, wie bey dem 
Tropaeolo maiori. i i 

3. Die ganze Pflanze ift glatt, hat aber das Beſon⸗ 
dere, daß ihre Blaͤtterſtaͤngel ſo biegſam ſind, daß ſie ſolche 
wie Ranken brauchen kann, ſich damit anzuhaͤngen. 

4. Vor dem Bluͤhen iſt der Kelch bey unſern andern 
bekannten Gattungen des Tropaeoli ſtark zuſammen ges 
ſchloſſen, hier aber ereignet es ſich allezeit, daß vor dem 
Bluͤhen der Kelch zwiſchen ſeinen Theilen ſo weit offen iſt, 
daß man die Stamina leicht ſehen kann, und dieſes geſchieht 
ſelbſt bey den kleinern Blumenknoſpen. 
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der Krankheit Noma, 


und dem Gebrauche der Fieber⸗ 
rinde dagegen. 


Von 
' Gabriel Lund, 


Doctor der Arzueykunſt. 


N“: eine Krankheit, welche Kindern gewoͤhnlich, 
und oft toͤdtlich iſt, beſonders bey armen Leuten, 
die in einer eingeſperrten und ſchlechten Luft 
leben, wenig Bewegung haben, und ungeſunde, harte und 
geſalzene Nahrung brauchen. Wi 


Herr Archiater und Ritter Linnaͤus nennt fie Noms. 
Vicus carnes, integumentaque: depafcens, cicatricem in- 


ducens, (Gen, Morb. p. 25.) 


Meine Abſicht ift nicht, jebo zu unterſuchen, ob es 
eben die Krankheit ift, die Eugalenus (de Morb, Scorb. 
Lib. p. m. 176.) Carcinoma, oder der Freyherr van 
Swieten (Comm. in Boeth. aph. T. I. p. 749.) Cancer 
aquaticus (Waſſerkrebs), ober Balth. Brunner (de 
Scorb. Tract. p. m. 14.) Malum mortuum nennt; aud) 
nicht, ob die aͤltern Aerzte fie gekannt und beſchrieben bas 
ben, denn dazu gehoͤrtfmehr Zeit und Beleſenheit, als ich 
habe. Doch will ich von dem letztern das Gegentheil deſto 
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lieber glauben, da man beym Hippocrates (2 Praedid. — 


2 Prognoft. et in 2 de Morbis internis.) Celfus (Lib. V. 
Cap. 9. p. m. 215.) und Caͤlius (Lib. III. Chron. C. 4.) 

findet, daß Scorbut und Milzſucht mit einander vermengt 

werden. Ich habe hiermit nur einige Veranlaſſung geben 

wollen, die Krankheit genauer zu erforſchen und zu beſchrei⸗ 

ben, in eben der vorigen Hoffnung, daß ſolches von der 

Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. mit gewöhnlicher Gunft wird 
: aufgenommen werden, 


Ich hatte ſchon mit Mißvergnuͤgen innerhalb drey 
Jahren ein Kind in Schonen, und achte hier in Stock— 
holm an dieſer Krankheit elendiglich ſterben geſehen, ohne 
daß ich ihnen helfen konnte, weil ich zu ſpaͤt gerufen ward; 
im Junius 1761 ward ich wieder verlangt, des verſtorbe— 
nen Viſitators Wetterholms Maͤgdchen Chriſtina, ſechs 
Jahr alt, zu beſuchen, welches an eben der TE 
heit litte. i 


Ich kann aus meinem Tageregiſter von Wort zu 
Wort beybringen, ſowohl was die Mutter mir wegen Dice 
ſer Krankheit berichtet hat, als auch was ich ſelbſt geſehen 
habe. Sie hatte s Wochen zuvor Hitze, Durſt, Durch⸗ 
fall, keine tuft zum Effen gehabt, undeutlich geredet, keinen 
Schlaf gehabt, und ſtets gewinſelt. Dieſe Zufaͤlle hatten 
manchmal nachgelaſſen, aber zu gewiſſen Zeiten wieder gu» 
genommen. Drey Wochen darauf ſchwoll fie über dem 
ganzen Koͤrper, außer am Bauche nicht; dieſe Geſchwulſt 
vergieng aber wieder nach acht Tagen. Die Augen ſind 
auch oft zugeſchwollen, und haben ſich wieder geoͤffnet. 
Nachdem die Geſchwulſt vergangen war, hatte ſich eine 
ſchwarzblaue Blatter am linken Kinnbacken gezeigt, wels 
che, ohne groͤßer zu werden, 5 Tage lang geſeſſen hatte, aber 
nachgehends hatte ſie in 2 Tagen ſo zugenommen, daß ſie 
bey meiner Ankunft etwas größer als ein e 
ler war. 


Nun 
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Nun war das Zahnfleiſch auf der linken Seite auch 
ſchwarzgruͤn, und roch uͤbel, die Zähne waren auf dieſer 
Seite ausgefallen, ein dünner und ſtinkender Speichel floß 
beſtaͤndig aus dem Munde, Zunge, Geſichte und Appen wa⸗ 
ren geſchwollen, ſie wollte eſſen, konnte aber wegen der 
Geſchwulſt im Munde, auf der Seite, wo ſie noch Zaͤhne 
hatte, nicht kauen. Sie war unruhig, am ganzen Koͤrper 
empfindlich, durſtig, ſchlaflos, hatte Durchfall, und ward 
davon im Afterdarme wund, winſelte, war ſehr matt, und 
zitterte, ſtreckte die Haͤnde uͤber den Kopf, und griff um ſich 
herum. Sie fantaſirte nicht, hatte auch keinen Schweis. 
Der Urin war braunroth, der Puls klein und ſchnell, mit 
dem Oden verhielt es ſich eben ſo, doch gieng er ganz leicht. 
Schon den zweyten Tag war ie an . und Fuͤßen 
tar gent hiii 


Ich beſahe bas e in dem ſie lag. Selbiges war 
feucht, voll ungeſunder und verdorbener Ausduͤnſtungen un⸗ 
terſchiedener Familien, bie alle in eben dem Zimmer wohnten. 
Ich fragte nach der vorigen Lebensordnung des Kindes, und 
bekam zur Antwort, es habe meiſt von geſalzenen Stroͤmm⸗ 
ling und Sill, elendem duͤnnem Bier und Waſſer gelebt. 
Selten war es in die friſche Luft gekommen, ſondern hatte 
meiſt gelegen, oder dann und wann eines: feiner kleinen Gea 
ſchwiſter gewiegt. Einige Zeit, ehe es war krank gewor⸗ 
den, war es verdruͤßlich, matt und bleich im Geſichte gewe⸗ 
ſen. Den dritten Tag war der Zuſtand eben wie an den 
erſten Tagen. Die Schwaͤrze hatte mehr um fih gegrif— 
fen, war auch gegen das Auge hinaufgeſtiegen, und herunter 
nach dem Kinne: zu gegangen. Der ſchwarze Schurf hate 
te ſich an einigen Stellen niedergegeben, und eine garſtige 
ſchwarzgraue Vermiſchung zuruͤck gelaſſen, die wie ein 
ſchwarzgrauer zuſammenhaͤngender Brey ausſahe, und eis 
nen durchdringenden Geſtank von ſich gab. Der Puls war 


matt, ungleich und ſchnell. Eben den Tag Nachmit⸗ 
C3 tage 
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tage verſchied das Kind, aller angewandten Mittel 
ohngeachtet. 


Daß dieſe Krankheit eigentlich P Sphacelus, oder 
Gangraena fcorbutica ift, zweifle ich gar nicht. Sphacelus, 
oder Gangraena; denn nachdem der ſchwarzblaue Flecken ange⸗ 
fangen hat, fich etwas zu erweitern, fo geht allemal eine 
Entzuͤndung voraus, die ſich einen Querfinger breit an die 
Stelle ausſtreckt, wohin die Schwaͤrze folgt. Dieſe Enta 
zuͤndung verwandelt ſich alſo in die Gangraͤne. Sie iſt 
ſcorbniſch, denn die vorhin erzählte Urſachen, ſowohl als 
die Zufaͤlle der Krankheit, ſtimmen e mit dem 
Scorbute überein. 


Man wird mich nicht tadeln, wenn ich, um befferer 
Ordnung willen, diefe Krankheit in 4 Stadia eheile. Das 
erfte, da das Kind unluſtig, matt wird, ohne daß man bie 
Urſache davon ſieht, (van Swieten Comm. Tow. III. 
P. 601.) bleich im Geſichte (ebendaſ. S. 604.) und da es 
ihm übel aus dem Munde riecht, ohne daß fid) gleichwohl 
Zeichen von Wuͤrmern weiſen. Das zweyte, wo ſich 
Hitze, Durſt, Durchfall, undeutliches Reden, Schlafloſig⸗ 
keit, Winſeln, einfinden, und die Luſt zum Eſſen vergeht. 
Dieſer Zufaͤlle ſind bald mehr, bald weniger beyſammen, 
auch ſind ſie bald mehr bald weniger heftig. Das dritte, 
wenn ſich der erwaͤhnte ſchwarzblaue Flecken in der Groͤße 
eines großen Stecknadelknopfes zu zeigen anfaͤngt. Dieſes 
Stadium iſt oft kurz, kann ſich aber auch bis auf den ſechſten 
Tag verziehen, wie aus dem nur angefuͤhrten Tageregiſter 
erhellt. Das vierte, wenn ſich der Flecken auszubreiten 
und weiter um fid) gu freſſen anfaͤngt, mit den Zufaͤllen, die 
im Tageregiſter gemeldet werden. Dieſe letztern aber wera 
den befer unten, mit einiger Einſchraͤnkung erwaͤh⸗ 
net werden. ; l 


+ 
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Soll dieſe Krankheit gehoben werden, ſo muß dieſes 
gemeiniglich in ihrem erſten oder zweyten Zeitlaufe geſche— 
hen, im dritten und vierten ift dem Kranken felten zu hel⸗ 
fen. Dieſe meine Gedanken und meine geringe Erfah⸗ 
rung ſtimmen voͤllig mit Baron van Swieten (Comm. 
Tom. I. p. 249.) und Eugaleni (de Morb. Scorb. p. m. 177.) 
Meynungen uͤberein. Es waͤre alſo zu wuͤnſchen, daß die 
Aeltern beyzeiten, und weil die Krankheit noch in ihrem 
Anfange ift, den Arzt zu Hülfe ruften, damit fie der Erfuͤl⸗ 
lung ihres Wunſches deſto ſicherer waͤren. 


Ich werde die Erlaubniß haben, hier einen Umſtand 
zu erwaͤhnen, der bey dieſem Vorfalle nicht vorbeyzugehen 
iſt. In eben dem Zimmer, das die Mutter des verſtorbe⸗ 
nen Kindes bewohnte, befand ſich auch noch eine andere 
Wittwe, deren zehnjaͤhriges Maͤgdchen, den Tag nach dem 
Tode des erwaͤhnten Kindes, krank ward, und eben die Zus 
faͤlle bekam, die im zweyten Stadio erwaͤhnt find, Ich 
vermuthete ſogleich, daß eben die Krankheit auf dem Wege 
waͤre, die das vorige Kind gehabt hatte, und empfahl der 
Mutter, das Maͤgdchen mit aller Sorgfalt zu warten, da 
ich denn nicht unterlaſſen wollte, ihr mit Huͤlfe beyzuſtehn. 
Nachdem der Baron van Swieten (Comment. T. III. 
p. 599.) Boerhavens (Aphor. de cogn. et cur. morb, 
p. m. 295. $. 1150.) und Sydenhams (Sed. VI. c. V. 
p. m. 351.) Gedanken von der Chinchina erklaͤrt hat, hatte 
ich ſie zuvor ohne Bedenken gebraucht, aber fruchtlos, weil 
ich nie zugegen war, als in den letzten Stadiis. Ich gab 
dieſerwegen nun dieſem Maͤgdchen jeden Tag zwo Drach⸗ 
men Fieberrinde in Pulver, und ein Julep, damit ſaurer 
Vitriolgeiſt vermiſcht war. Nachdem es ſechs Tage damit 
fortgefahren hatte, konnte ich zwar nicht hindern, daß ſich 
nicht der ſchwarzblaue Flecken am Halſe unter dem linken 
Ohre zeigte, und fich zur Größe eines kupfernen Zweenftüs 
berſtuͤcks erweiterte, nur daß er mP laͤnglicht ward; Ha 
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ich aber den Schurf wechſelsweiſe mit Meerſalzgeiſte und 
mit ſaurem Vitriolgeiſte beſtreichen ließ, ſonderte er ſich von 


den umliegenden geſunden Theilen ab, ſo, daß er mit gerin⸗ 


ger Muͤhe konnte weggenommen werden, und eine reine 
Wunde ließ, durch welche die Parotis und der Mufculus 
fternomafloideus entbloͤßt wurden. Man verband die 
Wunde mit geſchabter Leinewand, und einem Digeſtiv, nadje 
gehends mit heilenden Pflaſtern, ſo, daß ſie in der vierten 
Woche geheilt war, und nun ſich noch eine Narbe zeigt. 
Waͤhrend der Zeit, daß die Wunde verbunden ward, ließ ich 
ſie 8 Tage mit der Chinchina fortfahren. 


Aus dieſem und dem vorigen Falle erhellt alſo: 1) Daß 
die Krankheit nicht allemal das Zahnfleiſch angreift. 2) Daß 
fie toͤdtet, ohne einen der edlen Theile ſichtlich anzugreifen, 
welches bey der Gangraena fid) oft ereignet, weil die euch» 


tigkeiten des Körpers von der gangraͤnoͤſen Schärfe verderbt 


ſind. 3) Daß die Krankheit von Hitze und Unruhe be⸗ 
gleitet wird, obgleich die angegriffne Stelle ohne alle 
Empfindung if. 4) Daß ſie wegen des unertraͤglichen 
Geſtankes, der das ganze Zimmer erfuͤllt, denen, welche mit 
dem Kranken zu thun haben, beſchwerlich ift. |. 5) Daß fib 
der ſchwarze Fleck manchmal fruͤher, manchmal ſpaͤter zeigt. 
6) Daß man ihm beyzeiten begegnen muß. 7) Daß die 
Krankheit in ihren erſten Stadiis zu erkennen iſt. 8) Daß 
ſie unter Kindern nicht anſtecket, wenn nicht dazu ſchon 
Veranlaſſungen im Körper vorhanden find. 9) Daß die 
Kranken ihren Verſtand bis zum Ende haben. (Man vera 
gleiche hiemit Salmons Hedendaegſe Hiſtorie VII. Decl. 
p. 918.) 10) Daß fie Luſt zum Eſſen haben, und kurz vor. 
dem Tode effen wollen. (Eben derſ. p. 892. und Poupart 
Acad. des Se. 1699. Mem. p.245.) 11) Daß die chirurgi⸗ 
ſche Operation, oder das Ausſchneiden, nicht hilft, wenn 
der Schaden etwas um ſich gegriffen hat, weil diefe Krank⸗ 
heit nicht entſteht, wenn nicht verdorbene Feuchtigkeiten 
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vorhanden find, die ſchwerlich in ber erfoderlichen Eil koͤn⸗ 
nen verbeſſert werden. Und endlich 12) daß die Fieberrinde 
mit mineraliſchen Saͤuren vereinigt, zuverlaͤſſige Mittel 
gegen dieſe Krankheit ſind, beſonders wenn ſie in den er⸗ 
ſten Stadiis der Krankheit gebraucht werden. Vielleicht 
moͤchte eben dieſe Rinde, als ein Decoct aͤußerlich nebſt 
ihrem innerlichen Gebrauche, zu Huͤlfe genommen, oder 
auch, als ein feines Pulver aufgeſtreut, einige Wirkung 
in den letzten Stadiis thun, zu welcher Unterſuchung ich 
wohl kuͤnftig Gelegenheit haben kann. Die uͤbrigen von 
mir verſuchten Medicamente find: Spiritus Vini Mercurialis, 
äußerlich; Decoctum ſaturatiſſ. Rad. Herb. Britannic: inner- 
lich und aͤußerlich; Spir. Sal, Ammon. aͤußerlich; Eine 
Vermiſchung von Roſenhonig Tera Gumm. *Myrrhae und 
Spiritus Vitrioli acidus aͤußerlich. Dieſe Mittel, ſo kraͤf⸗ 
tig ſie auch an ſich ſcheinen, koͤnnen doch nichts ausrichten, 
nachdem die Krankheit zu einiger Höhe geſtiegen iſt. Doch 
folgt hieraus nicht, daß nicht auch dieſe erzaͤhlten Mittel, 
ebenfalls in den erſten Stadiis- alle erwuͤnſchte Wirkung 
thun koͤnnten, wenn nicht Fieber und ſtarke Diarrhoe ſchon 
vorhanden find, welche ihre beſondere Cur erfodern, wie 
es auch eine nothwendige Sache bleibt, die Lebensordnung j 
des Kindes, Luft und Bewegung des Körpers zu aͤndern, 
ſobald man die * zu bemerken anfängt, 


Zum Schluſſe muß ich erinnern 1) Daß alle die 
Kinder, welche ich mit dieſer Krankheit befallen geſehen 
habe, von armen und ſchlechten Leuten waren; und wenn 
ſie die Kinder vermoͤgender Leute treffen ſollte, muͤßte eine 
vorherige Krankheit, als ein langwieriges Wechfelfieber, 
u. d. g. als die Urſache vorausgegangen ſeyn, weil die an⸗ 
geführten Urſachen bey ihnen nicht ſtatt finden koͤnnen, nur 
den Mangel der Bewegung ausgenommen. 2) Ich habe 
nie erwachſene Leute mit dieſer Krankheit beſchwert geſehen, 
ſondern nur Kinder. 3) Keines derſelben war aͤlter als 
noto. V 3 NL ul 10, 
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10, oder jünger als 2 bis 1 Jahr. 4) Alle wurden von der 
Krankheit entweder im Geſichte oder im Munde angegriffen, 
da verzehrte das Geſchwuͤr manchmal die untere Lippe und 
das Kinn, manchmal die obere Lippe und ein großes Theil 
des Backens, nebſt dem Zahnfleiſche und den Zahnladen 
ſelbſt, oder auch dem Halſe; aber nicht die uͤbrigen Theile 
des Koͤrpers. 5) Dieſe Wunde blutet nie, aber wohl 
kann fid) unter der Krankheit Naſenbluten einfinden, wel⸗ 
ches Blut meiſtens duͤnn, bleich und waͤſſerig iſt. 6) Die 
im zweyten Stadio erwähnten Zufaͤlle zeigen fid) zuweilen 
nicht, dergeſtalt, daß dieſes Stadium verſchwinden kann, 
und die Krankheit unmittelbar vom erſten zum dritten geht. 
7) Ich habe nie Gelegenheit gehabt, ein verſtorbenes Kind 
zu öffnen; der Provincialmedicus, Herr Doctor Peter 
Unge aber, hat dergleichen neulich verrichtet, und meldet, 
er habe die Eingeweide nicht im geringſten beſchaͤdigt 
gefunden. N 
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Von Deckung 
der Hoſ geb ſaͤude, 


in der calmariſchen Hauptmannſchaft. 


Eingegeben 


von 


Adolph Modeer. 


TEE 
Sum (Uthus) nenne ich alle bie Gebaͤude, worin⸗ 


nen ein Landmann fein Vieh, Getreide, Futter, Ges, 

raͤthe, u. d. g. verwahret. Dieſe Gebaͤude pflegen, fos, 
wohl nach Unterſchiede der Gebraͤuche im Reiche, als nach 
dem man ben Bauzeug hat, auf unterſchiedliche Art ge. 
baut und gedeckt zu werden. So braucht man zum decken 
in Gothland, Agh, (Herrn Arch. und Ritter Linn. Gotl. 
Rela S. 203 und 230.) in Deland und Bohuslehn, Tang, 
(von Linn. a. a. O. S. 97. Kalms Weflg, Rela S. 92. 


199.) zerhauene Fichten, (Relm a. a. O. S. 296.) entlaub⸗ 
te Erlenaͤſte, (Ralm a.a. O. S. 171.) anderswo Geroͤhrich, 
Seecbinſen, Kuͤmmelſtengel, an den meiſten Oertern aber deckt 


man mit Stroh oder Raſen, und Baumrinden oder Berker » 


2. 


§. d 

In ber calmarifihen Saupemannfaft find alle nur 
genannte Materien gebraͤuchlich, im ſuͤdlichen Theile mei⸗ 
ſtens gebundene Strohdaͤcher, demnaͤchſt Torf, und alsa 
denn Bretdaͤcher; im nordlichen wieder Baumrindendaͤcher 


mit 
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mit Haͤngehoͤlzern (Hang), demnaͤchſt Bretdaͤcher, fers 
ner Torfdaͤcher, und am wenigſten re 


TUE. NE 
Diefer Unterſchied, und die ilig Deckungs⸗ 
ort in dieſer Gegend hat mich daher veranlaßt, mich dar⸗ 
nach genauer zu erkundigen, und jede Art mit der andern zu 
vergleichen, in welcher Abſicht ich auch angenommen habe, 
daß das Dach eine gewiſſe Zeit dauern ſoll, auch daß ſeine 
Größe etwa 6 Ellen Breite, und 22 Ellen Laͤnge betra« 


gen ſolle. 
$ 4. 


Die Höhe des Daches wird folgender bii nad) 
der Breite des Hauſes eingerichtet: Sie wird entweder + 
der Breite, oder 3 dieſer Breite weniger einer Viertelelle, 
oder X dieſer Breite und eine Vierthelelle dazu. Die erſte 
Verhaͤltniß heißt man: Drittheilsgiebel, und braucht 
fie bey Stroh- und Bretdaͤchern; die zweyte: Drit 
theilsgiebel und ein Viertheil davon; die dritte: Wierz 
theilsgiebel und ein Viertheil dazu „welche man am 
meiſten braucht, zumal bey Daͤchern aus Baumrinden; 
denn wenn die erſte Verhaͤltniß gebraucht wird, fo ſenken 
ſich die Rinden, wie auch der Raſen, doch kan man dier 
ſem bey Raſendaͤchern mit doppelten fatten abhelfen. Auch 
ſind dieſe Verhaͤltniſſe nicht fo beftändig, daß man fie nicht 
etwas groͤßer nehmen koͤnnte, aber ſelten kleiner. i 


$ 5. 

; Gebundene Strohdaͤcher nenne ich ſolche, wo das 
Stroh mit Wieden gebunden wird. Sie find in den Abb: 
der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 1746. S. 252. 
der Ueberſ. und in Herrn Archiat. und Ritter Linnaͤus ſchoni⸗ 
ſcher Reiſe beſchrieben und abgezeichnet, denen die im hieſigen 
Lehne gebräuchlichen am naͤchſten kommen, außer daß die 


bes hier gänzlich abgehauen bes; Man haͤlt ſie fuͤr die 
allerbes 
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alterbeftändigften, unb fie koͤnnen bis oo Jahr aushalten, 
ohne beſondere Koſten mit Umlegen zu verurſachen, wenn 
fie nur gut und feſt gemacht find. Soll dergleichen Dach 
von der im 3. $. ermähnten Größe verfertigt werden, id 
gehören dazu folgende Koſten: 


8 Stiegen Skroh, zu 16, Daler Kupfm. macht m Du 
dus unb Spriegel (ſproͤt), damit bas Stroh 
gebunden wird, auch Holzwerk zum Unterle . 
gen, rechne ich En EX aa Io 
Dachdeckerlohn, vier Mann, zwey Sommers — 
tage, jeden Tag 3 Daler, wenn er fi ſelbſt 


bekoͤſtignt = 24 
Das uótbige Umlegen erhalt 100 Jahren 
beträgt © = s aia 50 
J IA. 


Man braucht dieſe Art zu decken beſonders bey 
Scheunen, und am meiſten in des Lehnes ſuͤdlichem Theile. 


Sd 8. 

Ungebundene Strohdaͤcher mit Haͤngehoͤlzern 
(Haͤng) ſind ſolche, an denen das Stroh, ungebunden pinges 
legt, und oben mit ſogenannten Sängehoͤlzern zur 
fammengebalten wird. Dieſe werden aus rundem Fichten⸗ 
holze, von gehoͤriger Länge geſpalten, abgeſchrotet ober ge» 
ſchaͤlt, und wie 9. 10. Fig. oder 11. Fig. g. O. weiſet, verfertiget, 
und kreuzweiſe bey f 1. 3. Fig. zuſammen geſetzt, da man ſie 
durchbohrt (1. 9. 10. Fig.), und mit einem Zapfen befeſtigt, 
(6. 3. Fig. f) der ſo lang iſt, daß er durch 2. 3. 4 Paar 
ſolcher Hölzer zugleich geht, wenn fie auf einander gelegt 
werden (3. Fig. [). Dieſes Aufeinanderlegen geſchieht ders 
geſtalt, daß ſie wechſelsweiſe zu liegen kommen, und ſo 
dicht als moͤglich auf beyden Seiten des Daches. Die 
beyden aͤußerſten bekommen jedes ſeinen Zapfen h. h. I. 3. 
Sig: wogegen entweder Steine i. i, oder ſtatt derſelben 

ein 
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ein großer hoͤlzerner Klotz (3. Fig. 11) gelegt find, und die 
ſe Hoͤlzer andruͤcken, weil ſie ſonſt gerne herunter fallen. 
Wenn das Rundholz groß ift, fo ſpaltet man es auf die 
Art, wie der Durchſchnitt 5. Fig. angiebt, und ba werz 
den aus einem ſolchen Stuͤcke Rundholz 3 Haͤngehoͤlzer 
u, v, x gefpalten, ift es aber kleiner, 4. Fig, fo bekoͤmmt 
man daraus nur zwey r, s. Die runde Seite des Hänge - 
holzes, oder die aͤußere Flaͤche, wird meiſtens niederwaͤrts, 
oder nach der untern Gegend des Daches gelegt, denn das 
Regenwaſſer, das fid) alsdenn in eine einzige Linie r, s, 
10, Fig. ſammlet, laͤuft ſolchergeſtalt leichter ab, und man 
verhindert dadurch das Verfaulen beſſer, als wenn man 
die flache Seite niederwaͤrts legt, da das Waſſer ſich nach 
der ganzen Ebene m, n, 2, t, 6. Fig. ausbreitet. Eben 
die Unbequemlichkeit haben auch die Haͤngehoͤlzer, die oben 
und unten flach find (11. Fig.). Aus eben dem Grunde 
laͤßt fid) auch beweiſen, daß die dreyeckichten Haͤngehoͤlzer 
(9. Fig. oder s. Fig. *.) vortheilhafter find, als die halb» 
runden (10. Fig. oder 4. Fig. r.), denn bey auffallendem 
Regen laͤuft derſelbe leichter von den ſchiefen Seiten n, v, m, 
9. Fig. ab, muß aber auf der Ebene n, m, 2, t, 6. Fig. 
mehr zuruͤck bleiben, und alſo hier eher Faͤulniß verurſachen, 
als bey den vorigen. Doch koͤnnte man dieſem zum Theil 
abhelfen, wenn man fie glatt machte und auskehlte, außer. 
dem, wenn der Regen ſchief faͤllt, koͤmmt er nur auf eine 
Seite m, v, x, . Fig. oder auf das halbe Haͤngeholzz aber alles 
zeit auf des ganzen Haͤngeholzes Seite in der 6. oder 11. Fig. 
Hieraus folgt, daß die dreyeckichten Haͤngehoͤlzer die vortheil⸗ 
hafteſten find. Die halbrunden kommen dieſen am naͤchſten, 
aber die, welche an beyden Seiten flach find, find die ſchlechte⸗ 
ſten; nicht zu gedenken, daß zu den dreyeckichten am wenigſten 
Holz aufgeht, mehr zu den halbrunden, am meiſten zu den fla⸗ 
chen, beſonders, wenn man fie aus nicht fo gar alten Bäus 
men macht, weil fie da auf beyden Seiten müffen abge; 
ſchroten werden. An einigen Oertern kann man Hänge: 


Hölzer aus andern Arten Holz machen, 3. E. aus Mit: 
| u 
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Zu einem Strohdache mit Haͤngehoͤlzern gehoͤret Dal. Rm. 
fo viel Stroh, als zum gebundenen Strop- " 


dache , 2 s ; 128 
180 Stuͤck abgeſchrotete und verfertigte Hänger 
bhioͤlzer, das Hundert zu 20 Dal. 36 
Das Dach wird in zwey Tagen gedeckt, von 
zwey Mann täglich, wie vorhin 12 À 
t. 


Weil bie Hängehölger nicht laͤnger als etliche 
zwanzig Jahr halten, fo rechne ich auf bun. 
dert Jahr, fuͤr Umlegen, mit neuen Haͤnge⸗ 
hoͤlzern, etwas Stroh und dem Arbeitslohne 150 


y 326 
Wenn das Rundholz, daraus man diefe Haͤngehoͤlzer 
macht, groß genug iſt, daß aus dem ſtarken Ende drey 
Haͤngehoͤlzer werden (5. Fig. u, v, x.), und das ſchwache Ende 
zwey giebt (4. Fig. r.s.), fo gehoͤren zu allen dieſen Haͤn⸗ 
gehoͤlzern 144 Baͤume, von denen in xoo Jahren So zum 
Brerſcgen dienlich werden koͤnnen, die wenigſtens 20 Du⸗ 
gend Breter gegeben hätten; dieſe hätten, das Dutzend zu - 
6 Dal. gerechnet, an Gelbe 120 Dal, betragen. Diefes 
iſt ein reiner, faſt unmerklicher Verluſt, welcher dieſes Dach 
noch vertheuret, daß ſeine Koſten in allem auf 446 Daler 
ſteigen. Werden die Haͤngehoͤlzer aus kleinen Baͤumen ge⸗ 
ſpalten, wie vermuthlich am meiſten geſchieht, fo müffen 
vorerwaͤhntermaßen noch mehr Baͤume darauf gehen, und 
man muß Koſten und Verluſt viel größer anſetzen. Man 
braucht ſolche Daͤcher uͤber Staͤllen und andern kleinen 
Hofgebaͤuden im nordlichen Theile der Hauptmannſchaft, 
ſind aber doch nicht ſehr gemein. 
$ 7. 

Baſendaͤcher mit Rinden und Spriegeln find fehe 
gebräuchlich im nordlichen Theile des Lehns, ſowohl über 
Wohnhaͤuſern, als uͤber Boden und Speiſekammern. 
i Mitten 
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Mitten und zu aͤußerſt auf dieſen Daͤchern befeſtigt man in 
die Seitenbalken d, d, mit ein Paar hölzernen Zapfen 
(8. Fig. t, t.), ein Bret m, m, (eben die Fig. und 2. Fig.) 
woran die Dachfeſte k, k, (2. und a. Fig.) entweder einge⸗ 
ſchnitten unb angenagelt wird, wie 1. Fig. k, m, und 2. Fig. 
k, k, zeigen, oder auch eingezapft und angenagelt wird, 
wie 7. und 8. Fig. K, l, zu ſehen iſt. Nachdem dieß ges 
ſchehen iſt, werden die Spriegel 2. 3. Fig. u, n los, und 
dergeſtalt aufgelegt, daß ſie gegen die Dachfeſte ruhen, 
welche deswegen eine uͤberſtehende Kante hat (1.7. Fig. k.), 
und darüber legt man die Rinden q, q, 3. Fig. parallel, 
mit der Seite aufwaͤrts, die dem Holze am naͤchſten war, 
(welches doch nicht gut iſt; Abh. der koͤnigl. Ak. der W. 
1739, S. 178. der Ueberſ.) und darauf den Raſen, der zu 
unterſt an den Latten ruht. Von dieſem Dache werden die 
Koſten ſo berechnet: 


soo Stuͤck geſchaͤlte Fichtenſpriegel, t: Hun- Daler.. 
dert zu 6 Daler 30 


6e Pf. Rinden, das Pf. zu 1 Dal. 16 Dere 90 


250 Stück Raſen, 1 Elle ins Gevierte, das Hun- 
dert zu 4 Daler 10 


5 Mann zwey Tage zum Decken, wie vorhin 30 


160 
Dieß Dach kann, den Raſen mit den Haͤngehoͤl⸗ 

zern verglichen, ſo dauerhaft ſeyn, als vori— 

ges, und weil 5 ber Spriegel, wenn fie nicht 

zu ſehr von Wuͤrmern durchfreſſen werden, 

und eben fo viel von den Rinden, 100 Jahr lang 

dauern kann, fo bringe ich 2 der Spriegel unb 

der Rinden in dieſer Zeit in die Umlegungs⸗ 

koſten. Dieſes, nebſt dem neuen Raſen und N 

Dachdeckerlohne, macht zuſammen etwa 140 


Summa 300 


à Dieckte 
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Deckte man dieſes Dach mit Bretern, wie im naͤch⸗ 
ften $. foll gewieſen werden, welche auf 180 Daler kaͤmen, 
aber die Spriegel erſparet wuͤrden, ſo koͤnnten in hundert 
Jahren, aus 832 jungen Fichten wenigſtens 200 zum Så- 
gen dienlich werden, und wenigſtens 100 Dutzend Breter 
erhalten werden, welches 600 Daler, das Dutzend zu 
6 Daler, betraͤgt. Vergleicht man diefe beyden Deckungs⸗ 
arten noch weiter, ſo koͤmmt der Verluſt in dieſem Falle 
572 Daler, und der Preis dieſes ganzen beſchriebenen Ra⸗ 
fendaches ſteigt in hundert Jahren auf 872 Daler. Weil 
auch die Spriegel ſo ungemein viel groͤßere Zwiſchenraͤume 
laſſen, als Breter, ſo muß auch ein ſolches Dach dem 

Durchtroͤpſeln weit mehr ausgeſetzt ſeyn, als eines von 
Bretern. Vergleicht man ferner dieſes Dach mit, dem 
Strohdache (. F.), fo muß man bemerken, daß, des 
Raſens wegen, 100 Quadratellen Graͤſerey in hundert Jah⸗ 
ren zu ſchanden gehen, (man fehe des Baron Hͤͤrlemans 
Tagebuch S. 160. und Herrn Profeſſor Lidbecks Tal om 
Skaenfka Plant. p. II.) welches einen Verluſt ohngefaͤhr 

von 5o Daler macht, daß dieſes Raſendach 790 Daler 
theurer wuͤrde. Die Fehler, welche ſonſt bey dieſen Ras 
fendächern gemacht werden, beſtehen darinn: die Rinde 
wird nicht recht gelegt, (man ſehe die Abhandlung. der 
koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 1739, S. 178. der 
Ueberſ.) die Spriegel werden nicht wechſelsweiſe mit dem 
ſtaͤrkſten Ende auf und nieder gelegt, und nicht wohl ges 
ſchaͤlt, daher find fie den Würmern deſtomehr unterwor« 
fen, außerdem werden auch die Knorren nicht recht abgeſtoſ⸗ 
fen, die tehen alsdenn durch die Rinde, verurſachen ffa 
cher, Durchtroͤpfeln, und zeitigeres Verderben der Rinde, 
endlich, wenn man die Spriegel nicht ſo dicht legt, als 
man kann, ſo liegt die Rinde nie gleich und feſt, ſondern 
wenn ſie ſich zuſammen kruͤmmt, ſo beugt ſie ſich zwiſchen 
den Spriegeln nieder, und verurſacht ein eben ſo ſtarkes, 
wo nicht ſtaͤrkeres Durchtroͤpfeln. 


Schw. Abh. XXVII. B. D $. 8. 
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| §. 8. 

Raſendoͤcher mit Rinden und Bretern find zwar 
durch das ganze Lehn bey eben den Gebaͤuden gebraͤuchlich, 
die im vorigen $. erwaͤhnt find, am meiften aber kommen 
fie in des Lehns ſuͤdlichem Theile vor. Zu einem ſolchen 
Dache gehoͤren: Mat m 
8 Dutzend geringere Breter, gehobelt unb zu. Daler. 

gerichtet, das Dutzend 7 Daler s 6,56, 


60 Pf. Rinden z s 9o 
250 Stuͤck Raſen A l | z 2 io 
Deckerlohn, wie im vorigen 9g. ; 30 
1 * 2 ; 186 
Umlegungskoſten in hundert Jahren, wie naͤchſt 1 


zuvor, nur werden die Breter gegen die Wuͤr⸗ 
mer etwas dauerhafter ſeyn, daher ich nur X 
Breter abrechne, dieſes macht mit bem Ras 
ſen u. ſ. w. TE 3 7 150 


336 

VUuebrigens gelten hier eben die Anmerkungen, die beym 
Schluſſe des vorigen $. ben Raſen betreffend, find gemacht 
worden, man berechnet naͤmlich ben Verluſt auf so Daler, 
und das vermehrt die Koſten dieſes Daches in hundert Jah⸗ 
ren auf 386 Daler Km. í 


ABE. $. 9. 

Raſendaͤcher mit Stroh und Spriegeln finden 
ſich nicht im ſuͤdlichen Theile, aber wenig oder gar nicht 
im nordlichen Theile des Lehnes, und dieſes nicht ohne 
Grund, weil nach des Bar. Haͤrlemans Anmerkung a. a. O. 
der Raſen nothwendig verurſachen muß, daß das Stroh 
verfault, welches ſeiner Zwiſchenraͤume wegen mehr Waſſer 
in ſich nehmen und behalten wird, als die Rinde, folglich 
auch den Spriegeln mehr Schaden bringt. Gleichwohl 
habe ich um der Vergleichung willen, dieſes Dach erwaͤh⸗ 
j nen 
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nen muͤſſen. Die Deckungsart ift, wie die im ten $. ange- 
führte, nur liegt Stroh ſtatt " Rinden. Die Koften 
find folgende: 


Daler. 
Stiegen Stroh zu 16 Daler lai & n 112 
500 Stiegen Fichtenſpriegel n iE 
250 Stuͤcke Raſen a "DNA 10 
Dachdeckerlohn, wie bey andern Raſendaͤchern 30 
182 
Auf das Umlegen in der angenommenen Zeit 
laßt fid) ohngefaͤhr eben das, wie im 7ten g. 
rechnen, oder etwas mehr, wegen des Stro⸗ 
hes, und beffen piso Verderbens 2 155 
| ‚33% 


Auch gielt hier eben die Anden „ bie Spriegel 
und den Raſen betreffend, wie im 5ten $. und wegen des 
Verluſts, den der Aufgang der Spriegel verurſacht, belau⸗ 
fen ſich die Koſten dieſes Daches in hundert Jahren auf 
904 Daler, und wenn Raſen und Strohdach be beffen 
gebraucht wird, 742 Daler. 

AN * 
Baſendach mit Stroh und Bretern, wird auch 
bey Gebaͤuden gebraucht, wo nicht ſoviel Vermögen; und 
ugleih Mangel an Rinden iſt. Doch geboren ſolche 
Dacher unter die, die am weigien gebraucht werden. Die 
Koſten find: 


£2 Daler. 
Stroh und Raſen, wie vorhin „ 420 
8 Dutzend ſchlechtere Breter (8. N hg 
Deckerlohn, wie H. 6. I dior arare d 
Cof Pange 188 


D 2 A mle 
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Transp. 188 D. 
Umtogungsfofken mit Raſen und Stroh, wie 
vorhin, weil aber die Breter etwas theuer 
ſind, als im gten $. weil das Stroh des Ra 
ſens wegen mehr verfault u. f. w. (9. $.) fo 
macht dieſes nebſt dem Arbeitslohne 3 158 


346 


Der angefuͤhrte Verluſt durch Ausſtechung des Raſens 
ift auch hier zu erinnern, er beträgt 5o Daler, das macht alfo 
396 Daler, und dieß Dach 184 Daler theurer, als das 
Strohdach s. H. à i 

6. II. M 


Breterdaͤcher ſieht man in der 7. und 8. Fig. , T. 
das aͤußerſte Bret, an die Dachfeſte k, K befeſtigt, und mit 
hoͤlzernen Zapfen t, t (7. H.) angeheftet; 2, 2 die Unter: 

breter, welche ſo weit von einander gelegt werden, daß ſie 
von den obern y, y gehörig bedeckt werden, die man auch 
mit hölzernen Pflöcern t, t befeſtiget. Nachdem die Dach- 
feſte durch das aͤußerſte und mittelſte Bret befeſtiget wor⸗ 
den iſt, kann ein Mann das ganze Decken verrichten, weil 
die Breter beym Anlegen bald feſt an der Dachfeſte aufwärts 
ſtehenden Kante k, Fig. 7. liegen, welches der erſte Vortheil 
dieſer Dachfeſte iſt; der andere beſteht darinn, daß die un⸗ 
tern Breter nicht brauchen gebohrt und feſtgenagelt zu wer⸗ 
den, dadurch erſpart man Zeit, und dieſe Breter verfaus 
len auch nicht ſobald. Die obern Breter muͤſſen Splint ſeyn, ſo 
werfen ſie ſich nicht von der Sonnenhitze, wenn ſie gleich nur 
einen Nagel in der Mitte haben, (Abh. der koͤnigl. Akademie 
der Wiſſenſchaften 1739, S. 180. der Ueberſ.) und vor 
der Faͤulniß ſicher ſind, als wenn ſie mehr Naͤgel haͤtten. 
An dem oberſten Balken (ryggaeſen) wird dieſes Dach auf 
ſolche Art vom Durchtroͤpfeln geſichert, daß alle Breter da⸗ 
ſelbſt an einer Seite des Daches gleich abgeſchnitten mer. 
den 5 Jig. p und 8. Fig. u, 1) ; aber auf der andern laͤßt 
man 
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man ſie unabgeſchnitten heraus ſtehn (7. Fig. I). Zu 
einem ſolchen Dache gehoͤren: i 


6 Dutzend Breter zum Unterlegen, pas Duger Daler. 


zu 6 Dakr ` 5 36 
6 Dutzend aͤußere, das Dien 1 Daler 0 
106 Dere . z A 9 
Deerton g gnn auf rege " icr E 
69 


Dieß Dach dauert etwa 20 Jahr (f. Abh. $i 
koͤnigl. Ak. der Wiſſenſchaften 1759 a.a. O.); 
daher die Koſten in hundert Jahren gewiß 
fo viel, als für drey neue Dächer koͤnnen an= 


geſetzt werden, naͤmlich 3 = 207 
4 ** 276 


Die untern Breter werden gehoͤrig ausgekehlt, und die 
obern geſchaͤlt; wenn aber die untern Breter zugleich gehobelt 
werden, ſo wuͤrde dieſes ſie noch dauerhafter machen, denn 
ſo wuͤrden ſie weniger Waſſer in ſich ziehen. Eigentlich be⸗ 
dient man fich dieſer Daͤcher im nordlichen Theile des Leha 
nes, ſowohl zu Scheunen, als zu Gebaͤuden, wo Geraͤth⸗ 
ſchaft verwahret wird, und andern kleinen Häuſern. Eini⸗ 
ge legen auch die Breter ganz locker, und ohne ſie zu na⸗ 
geln, und da ruhen ſelbige nur an der Dachfeſte, nachdem 
ſie, wie geſagt, befeſtiget worden. Andere befeſtigen die 
obern Breter y, v, 12. Fig. auf beyden Seiten des Daches, 
am oberſten Balken mit einem in jedes obere Bret eingeſchnit⸗ 

tenen Hacken J. Wo man im ſuͤdlichen Theile des 1 
Bretdaͤcher findet, find fie genagelt, ohne Dachfeſte, 
oberſten Balken gleich abgeſchuitten, und oben darauf PH 
einem Brete längshin an n Seiten bedeckt. 

\ | 


| Sm. 
ka gedaͤcher mit Rinden und Spriegeln finb 
bie gemeinſten bey allen Arten Hofgebaͤude im nordlichen 


z D 3 Theile 


54 Von Deckung 


Theile des Lehnes (2. H.) 3 aber im ſuͤdlichen ſieht man fie 
nicht. Die Koſten hiervon find; 


les | E T Daler. 
soo Stuͤck Fichtenſpriegel , a | BR 
60 Pf. Rinden 3 t a" a 9o 
180. Stück Hängebölzer " | . 36 
Deckerlohn 4 Mann z Tage ^ RR 
er 180 


Das Umlegen in hundert Jahren mit Rinden 
(nach 7.8.9), Spriegeln (7. 9. $.), Nån 
gehoͤlzern (6, H.) und Deckerlohgn 236 


416 


Der Verluſt wegen der Spriegel (7.$.) 6o00 Daler; 
wegen der Haͤngehoͤlzer (6. F.) 120 Daler, zuſammen 
720 Daler, und in Vergleichung mit den Bretdaͤchern, 
betragen bie Koſten 960 Daler mehr, mit den Strohdaͤ⸗ 
chern (F. H.) aber verglichen, 925 Daler, Die Art zu decken 
ift, wie im 7. 6. H. erwaͤhnt ift, folgende: Zuerſt werden 
die aͤußern, und bie Zwiſchenbreter an die Dachfeſte (2. Fig. 
m, m, k, k) befeſtiget. Darnach werden die Spriegel 
aufgelegt n n, 2. 3. Sig. darauf die Rinde, 3. Fig. q, Q 
welche zu aͤußerſt bey den Giebeln (gaflarne) hervor gezogen 
wird, damit fie zugleich den obern Rand der Windſkeen 
b, b. Fig. 1. bedeckt; endlich werden oben darauf die Haͤngehoͤl⸗ 
zer gelegt 9, g, 1. 3. Sig. welche durch den Zapfen k zuſam⸗ 
mengeſetzt werden. Einige legen auch die Haͤngehoͤlzer los, 
daß ſie nur an der Dachfeſte ruhen. Bisweilen braucht 
man auch lange Fichtenrinden, die laͤngs des Daches hin, 
mit der innern Seite gegen die Spriegel gekehrt, gelegt 
werden, ſtatt der Birkenrinden; aber das thun nur dieje⸗ 
nigen, die daran wegen fehlender Gelegenheit, Mangel 
haben. Die Fichtenrinden dauren nicht laͤnger als 5, 6 bis 
8 Jahre, und die Umlegungskoſten betragen alſo in der an⸗ 
genommenen Zeit ſo viel, als bey den Birkenrinden, wenn 

| man 
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man fid) zugleich befinnt, daß wenigſtens 580 Fichten hiezu 
aufgehen, und durch Rindenſchaͤlen verderbt werden, weil 
man von jedem Baume nicht mehr als eine Rinde bekoͤmmt, 
wofern der Baum nicht ſehr groß, von Aeſten und Löchern 
frey iſt. Die Fehler, welche beym Decken des Daches mit 
Haͤngehoͤlzern, Rinden und Spriegeln begangen werden, 
find eben die, welche im 6ten $. erwähnt find, was die 
Haͤngehoͤlzer betrifft; was aber die Rinden und Spriegel 
angeht, find ſolche im yten F. angefuͤhrt; beſonders 
aber wird die Rinde ble beſchaͤdigt, wenn die Spriegel 
nicht voͤllig von allen Knoten frey ſind: denn wenn die 
Sonnenwaͤrme ſtaͤrker darauf faͤllt, ſo wirft ſich die Rinde 
mehr, und giebt fid) auf; wiederum legt fte fid) beym Res 
gen dicht auf die Spriegel nieder, das Haͤngeholz drückt als. 
denn nach, und ſo entſtehen von ſolchen Knoten deſto eher, 
und deſto groͤßere Loͤcher. l : 


$^ 151 T 

Nach Anleitung alle des Vorhergehenden, laͤßt ſich 
ſchließen, das Haͤngedach mit Rinden und Spriegeln (12. $.) 
ſey das koſtbarſte: dieſem folgt das Raſendach mit Rinden 
und Spriegeln (7. H.) welches etwas weniger koſtet. Die 
fernere Reihe von Daͤchern, die immer weniger und weniger 
koſtbar find, ift: Raſendach mit Stroh und Spriegeln (9. $.), 
ungebundenes Strohdach mit Hängebölzern (6. F.), Raſen⸗ 
dach mit Stroh und Bretern (10. §.), Raſendach mit Kite 
den und Bretern (8, F.), Breterdach (11. §.), und, wie man 
auch rechnet, das gebundene Strohdach (s. F.), das am we⸗ 
nigſten koſtbar, und dabey das dauerhafteſte iſt. Nichts deſto⸗ 
weniger wird der leidige Wahn, und die uͤble Gewohnheit, 
ſo lange noch ein einziger Baum ſteht, verurſachen daß 
dieſe letzterwaͤhnten vortheilhafteſten Daͤcher im nordlichen 
Theile des Lehnes nicht ſehr in Gebrauch kommen; daß man 
bey einfallendem Mangel an Futter ſo oft das Strohdach 
angreifen muͤſſe, wird als eine Einwendungl dagegen ana 
gefuͤhrt; aber ſie iſt von geringer Wichtigkeit, denn man 
hilft ſich ja jetzo bey ſolchen conoi doch, wo 1 
eine 
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keine Strohdaͤcher hat, und im entgegengeſetzten Falle 
wuͤrden die Strohdaͤcher deſto wichtiger ſehn. Auch muß 
kein Mangel an Stroh eintreten, ſo lange es Gelegenheiten 
zu fo vielfältigen Verbeſſerungen giebt, und unzaͤhliche þerra 
liche mit Moos überlaufene Stellen und Wieſenplaͤtze 
ungeachtet und unbeſtellt liegen; auch darf man nicht ein» 
wenden, daß die Strohdaͤcher vor Feuer unſicher waͤren, denn 
an vielen Oertern in und außer dem Reiche, wo ſie gebraucht 
werden, hat man ſo wenig Feuersbruͤnſte, als anderswo, wo 
andere Dächer gebrauchet werden. Einige andere beſchrie⸗ 
bene Daͤcher laſſen ſich doch noch beybehalten; aber das 
Dach mit Haͤngehoͤlzern und Spriegeln (12. 6. 7. $.) iſt am 
koſtbarſten, und verwuͤſtet am meiſten Holz, daher verdient 
es auch eigentlich die groͤßte Aufmerkſamkeit, beſonders weil 
erwaͤhnter nordliche Theil des Lehns außerdem durch den 
Zehndecontract von 1686 und 1694, in dem verderblichen 
Schwenden gaͤnzlich ein ſicheres Privilegium erhalten hat. 
Ein Dach von der Größe, wie im 3. $. angenommen und 
ferner beſchrieben iff, wird gemeiniglich auf einer Scheune 
zu einem Viertheilsgute gebraucht, alfo gehen zum Dach- 
decken auf ein ganzes Gut oder Hemman nach $. 6.7. 12. 
innerhalb hundert Jahken wenigſtens 3904 Bäume auf. 
Setzt man dazu wenigſtens halb ſo viel Baͤume, die in 
dieſem Gute zur Deckung anderer Hofgebaͤude mögen ange: 
wandt werden, ſo kommen 5856, welches bey einigen hun⸗ 
dert Guͤtern im Lehne einen anſehnlichen Verluſt betraͤgt, 
der noch groͤßer wird, wenn man dieſen Aufgang zu einer 
noͤthigern und mehr Gewinnſt bringenden Nutzung anſchlaͤgt, 
es moͤgen nun ſolches Breter, wie vorhin iſt angenommen 
worden, oder was anders ſeyn. Setzt man aber zu dieſer 
Summe von Baͤumen noch, was ſonſt zum Hausbauen 
aufgeht, bey Zaͤunen verderbt wird, Wege und Bruͤcken 
auszubeſſern dient, zur Feurung angewandt, in die nahge⸗ 
legne Staͤdte verkauft wird, zu den Bergwerken, die etwa 
im Lehne ſind, verkohlt wird, und durch vorerwaͤhntes 
Schwenden oder Verbrennen des Geſtraͤuches auf großen 
; Strichen 


/ 
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Strichen zu Grunde gerichtet wird, auch ſonſt z. E. durch 
Waldbraͤnde umkoͤmmt, die freylich hier nicht koͤnnen in 
Rechnung gezogen werden, aber doch einige Jahre großen 
Schaden gethan haben, u. ſ. w. ſo ſieht es aus, als 
muͤßte dieſer Theil des Lehns bald ín ſolche Umſtaͤnde foma 
N men, wie die ebenen Plaͤtze in Schonen und anderswo, 
die Hütten müffen kalt ſtehen, die Hofnung, welche man 
ſich (nach der ſchwediſchen Zeitung 1761, N. 96.) gemacht, 
beträchtliche Bergwerke in Smaͤland zu ſehen, muß fallen, 
und anſehnliche Theile ſolcher Producte, die vom Gehölze Der 
kommen, und die bem Reiche fo nótbig find, muͤſſen ganze 
lid) aufhören. Gleichwohl wuͤrde man das Holz anſehnlich 
Y ſparen, wenn man die Haͤngehoͤlzer aus gróBern Bäumen 
ſpaltete (6. §.); aber noch mehr, wenn man die Spriegel 
} nicht mehr brauchte, und andere Materien gebraucht würden, 
M Dächer von Rohr und Seebinſen find zwar felten, aber 
doch ſieht man ſie hier und da, wie auch Rindendaͤcher mit 
Grauſtein und Kieſeln; wie viel Holz und Raſen würden 
diefe nicht erſparen, menn fie in Gebrauch kaͤmen? Schlüß- 
lich hoffe ich, man werde die Berechnungen in dieſer Éur- 
zen Abhandlung nicht für zu ſtark anſehen, fie werden ficher- 
lich allezeit, was den Verluſt betrifft, noch einmal ſo ſtark 
werden, wenn man alle Umſtaͤnde in Acht nimmt. 


* Man darf i in dieſer Abſicht nur erwägen, daß der Preis 
des Holzes in den hundert Jahren, auf welche der Herr 
Verfaſſer die Koſten des Daches berechnet hat, gewiß nicht 
ungeaͤndert bleiben, ſondern ſteigen wird. 

A Ich hoffe uͤbrigens entſchuldigt zu ſeyn, wenn ich bey 
einem Aufſatze, der fo viel bey uns ungewohnliche Dinge 
enthalt, nicht überall den Sinn der Grundſchrift getroffen 
haben ſollte; zumal, da ich dieſe Abhandlungen allemal 
uͤberſetzen muß, ohne die Kupfer dabey zu haben, die mir 
manches ſogleich erläutern würden. 

Bäftner, 


re N. *. 
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VI. 


Geographiſche Lage 
einiger Herter um Uranienburg, 


unterſucht 
von 4 


Nicolaus Schenmark. 


[8 ich 1761 auf hohen Befehl beſchaͤfftiget war, an 
A den ſchoniſchen Ufern Triangel zu meſſen und zu 
beobachten, um die Seecharten zu verbeffern, hatte 
ich Gelegenheit, die fage einiger umliegenden Oerter in An- 
ſehung Uranienburg auf der Inſel Hwen, zu unterſuchen, 
welcher Ort wegen Tycho von Brahes Beobachtungen 
bey den Sternkundigern beruͤhmt iſt. Dieſe Bemuͤhun⸗ 
gen Tychos, die ſeinen Namen unſterblich machen, leiteten 
nachgehends einen Kepler zur Unterſuchung der Ordnung 
unſerer Sonnenwelt, und zu der Entdeckung, daß die Pla- 
neten nicht, wie die Altern Sternkundigen glaubten, Kreiſe 
um die Sonne beſchreiben, ſondern, daß fie in Ellipſen gehn, 
oder wenigſtens in ſolchen krummen Linien, die Ellipſen 
ziemlich nahe kommen. Nachdem Tychos Fleiß ſolcher. 
geſtalt den Grund zu einer Hauptwahrheit in der Stern 
kunde gelegt hatte, die Kepler nach ihm nicht ohne viele 
Mühe entdeckte, fo gelang es dem vortrefflichen Newton, 
aus unumſtoͤßlichen mechaniſchen Gruͤnden zu beweiſen, 
was ſein Vorgaͤnger aus der Erfahrung hergeleitet hatte. 
Wie alfo zu der Geſtalt, die die Sternkunde jego gewon⸗ 
nen hat, der Grund auf Hwen iſt gelegt worden, und der 
Nutzen von Tychos Beobachtungen gat. feb würde vers 
mindert 
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mindert werden, wenn nicht die Lage dieſes Ortes in Anfes 
hung der zu unſern Zeiten beruͤhmten aſtronomiſchen Ob⸗ 
ſervatorien aufs we bekannt wäre, fo ward Picard 
dadurch veranlaßt, 1671 nach Uranienburg zu reiſen, und 
die geographiſche Lage des Ortes zu unterſuchen, und ſolche 
mit der Lage anderer Oerter, beſonders der Pariſer Stern— 
warte, zu vergleichen. Bey dieſer Gelegenheit hat er, verz 
mittelſt Dreyecke, und einer Grundlinie auf der Oſtſeite 
von Hwen; die 1603 Toiſen lang war, die Lage und den Ab- 
ſtand unterſchiedener Oerter ausgemacht, die von dieſer Inſel 
koͤnnen geſehen werden, und wie die Reihe meiner Dreyecke 
auch einen Theil der Herter in fich begreift, die Herr Dis 
card unterſucht hat, ſo habe ich nicht unterlaſſen nachzuſe⸗ 
hen, was fuͤr einen Ausſchlag meine Meſſungen und Beob⸗ 
achtungen geben, und wie weit ſie mit demjenigen uͤberein⸗ 
ſtimmen, was Herr Picard gefunden hat, der mit groͤßern 
Werkzeugen verſehen war. Mir hat dieſe Unternehmung deſto 
wichtiger geſchienen, da gleich dieſer Theil meiner Reihe von 
Triangeln, der ſich von den norwegiſchen Graͤnzen bey Frie⸗ 
drichshall bis Cimbrishamm in Schonen erſtreckt, zuerſt mit 
aller Schaͤrfe muß unterſucht werden, da man denn nachge⸗ 
hends ſowohl nordweſtlich, als ſuͤdweſtlich, nach Anleitung der 
bewerkſtelligten Meſſungen und Beobachtungen, die fánge 
und Breite aller übrigen Stände in der ganzen Reihe der 
Triangel finden kann, und ſolchergeſtalt die Huͤlfsmittel zu 
Verbeſſerung unſerer ſchoniſchen Seecharten erhaͤlt, die man 
bey dieſen Meſſungen zur Abſicht hat. 


In der 13ten Fig. der zten Tafel (teft Q bie Mittel⸗ 
linie des viereckichten Thurms vor, der auf der Hoͤhe nord⸗ 
waͤrts von Helſingborg ſteht, V bie Spitze des oſtlichen 
Kirchgiebels auf Hwen, K einen Punct an der Suͤdſeite 
oben auf den Ueberbleibſalen der Mauern, die um Uranien⸗ 

burg waren, und ziemlich genau in der Linie liegen, die von 
der koppenhagiſchen Sternwarte nach dem Mittel des Or⸗ 
tes geht, wo jetzo das Schloß ſteht. Herr Picard hatte 
ſeinen 


, 
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feinen Stand, wo vor dieſem das Mittel des Schloffes 
war!, aber jego war daſelbſt eine tiefe Grube, weil die 
Keller eingefallen waren, und ich konnte mich alſo dieſer 
Stelle beym Meſſen nicht bedienen, ſondern mußte meinen 
Stand einige ſechsfuͤßige Ruthen näher nach Koppenhagen 
nehmen; J eín aufgeſetztes Zeichen auf einer Höhe bey. 
Glumsloͤf, Baͤhlhoͤgen genannt, W ein Zeichen auf den 
Roͤnnebergiſchen Höhen, O das Koppenhagner Obſerva⸗— 
torium, X die Spitze des Kirchthurms der Stadt Malmoͤ, 

Y das lundner Obſervatorium; m das Mittel zwiſchen bey- 
den Thuͤrmen der Domkirche zu Lund, nach dem Herr Pi⸗ 
card viſirt bat, Z ein Zeichen auf dem Hügel von Romle, 
eRE der uranienburgiſche Meridian, A Y B der lundiſche 
Meridian, QF, OC, Y D, XE, lethrechte Linien auf dem 
uranienburgiſchen Meridian. 

[4 
Die Winkel zu meſſen, habe ich mich Herrn Eck⸗ 

ſtroͤms Werkzeug von 7 Zoll im Halbmeſſer bedient, 
das in ben Abhandl. der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 1750 _ 
beſchrieben iſt. Bey jedem Stande habe ich zwar die 
ſcheinbare Hoͤhen der umliegenden Merkmale angezeichnet, 
wie aber das Inſtrument, welches von zehn zu zehn Minu- 
ten eingetheilt ift, mit Hülfe des Nonius nur einzelne Mis 
nuten anzeigt, und ich alſo die kleinern Theile durch das 
Mikroſkop nach dem Augenmaaße ſchaͤtzen mußte, fo vers 
lohnt es fid) hier nicht der Mühe, die Reduction, mit der 
man die beobachteten Winkel auf die Horizontalflaͤche brin⸗ 
gen muͤßte, in Betrachtung zu ziehen, weil die Aendrung 
nur einige wenige Secunden betraͤgt, wegen der ich beym 
Meſſen doch nicht ficher war. Mit dieſem Werkzeuge habe 
ich folgende Winkel gemeſſen: 


` 28 vor 


* Mem. de P Acad. Roy. des Sciences contenants les ouvra- 
ges adoptez par cette Academie avant fon renouvelle- 
ment, en 1699. Tome IV, 
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VOT $359. I % XWI — 28° 37 20" 
QTV = 76 5840 — 10” |WYX=95 19 40 
QVT = 65 56 0 WXY —;6 3 o 
TWV = RR 10°: [OVX = 45 18 30 
VEW=B35 00. — i OXV = 41 30. 59, 
TVW =20 32 0 T — . 65 42 0 


TRW S 24 14 o 
VWX S 9 8 o " WREEK IISG e 


OIX = 38 33 0 
VXW — 22 40 30 Lees 20 


XVW = 57 21 30 


Weil eine Hauptſtation in der Reihe meiner Dreyecke 
nicht Uranienburg, ſondern der öftliche Kirchengiebel V auf 
Hwen war, welcher etwas davon in NW gelegen ift, fo ift 
nöthig, bey gegenwaͤrtiger Unterſuchung eine Reihe Trian⸗ 
gel von Uranienburg an zu machen, ſo, daß die Dreyecke 
QRW, RWY, RYX, RXO, werden, in denen die noͤthigen 
Linien und Winkel aus den beobachteten muͤſſen berechnet 
werden. Ich nehme zuerſt QV — 1000 an, und wie alle 

Winkel in den Dreyecken QV T, VT W. WYX, VWX, 
VXO, bekannt find, fo laſſen ſich daraus die Verhaͤltniſſe 
aller ihrer Seiten finden. Dadurch werden die Punete 
QT W gegeben, und weil auch die Winkel QR T, TRW; 
bekannt find, fo findet man hieraus, vermoͤge der Trigono. 
metrie, die Winkel ROT = 32 Gr. 23 Min. 65 Sec. 
RWT = 28 Gr. 16 Min. 34 Sec. Nachdem die Win⸗ 
kel in den Dreyecken QR T, TRW, bekannt find, und 
man auch die Linien QR, RW, in Tauſendtheilen von QV 
weiß, ſo erhaͤlt man eine Reihe Triangel vom Puncte R, 
namlich: 


QRW 
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ORW = 89° 56“ o" RXY — 7 23 N 


RWO = 47 50 29 RYX = 78 15 25 
ROW = 42 13 31 XRY = 24 21 21 
RWI 2 127 21 46 OXR = 42 57 16 


"WRY 231 33 39 ORX — 46 48 22 
WIR z I 4 1 IROX = 90:14 22 


Den Winkel WRX hat man 1 Min. 40 Sec. klei⸗ 
ner berechnet, als ihn die Beobachtung gab, welches viel⸗ 
leicht von einigen Fehlern der Meſſung herruͤhrt, die ich mit 
einem ſo kleinen Werkzeuge, auf großen Hoͤhen und oft bey 
ſtarkem Winde, nicht wohl habe vermeiden koͤnnen, ohnge⸗ 
achtet ich bey jeder Station, ehe die Meſſung angefangen 
ward, allezeit beſorgt war, den Nullpunct genau zu berich⸗ 
tigen. Der Winkel OY X ift nach der Rechnung 38 Gr. 

33 Min. 10 Sec. denſelben hat man zu Lund auch 2o Sec. 
groͤßer beobachtet. ig, 


Die Stellung der Figur in Abſicht auf ben lundiſchen 
Meridian zu beſtimmen, habe ich zwo Methoden gebraucht, 
theils habe ich die Sonne im lundner Scheitelkreiſe beob⸗ 
achtet, der durch Malmoͤ oder den Romlehuͤgel geht, 
theils habe ich auch die Entfernung der Sonne, wenn ſie 
im Untergange war, von eben dem Scheitelkreiſe durch 
Malmoͤ geſucht. Zu den erſten Beobachtungen habe ich 
mich, bey Ermangelung eines Infirument des paſſages, 
des vorerwaͤhnten Winkelmeſſers bedient, das Fernrohr 
zum Waſſerwaͤgen nach dem Zeichen gerichtet, und das 
Bewegliche ſo geſtellt, daß die Sonne beym Durchgange 
durch den Scheitelkreis, in dem man ſie beobachten wollte, 
im Fernrohre zu ſehen war. Weil aber bey dieſen Beobs 
achtungen noͤthig war, die Ebene des Werkzeuges aufs ges 
naueſte in einer lothrechten Stellung zu haben, ſo, daß des 
beweglichen Fernrohrs Axe ſich in einer lothrechten Ebene 
drehte, welche Ebene zugleich mit dem Rande des Werks 
— . zeuges 
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zeuges parallel war, und weil ich mich, des Werkzeuges 
lothrechte Stellung zu berichtigen, einer Art bediente, die 
vorhin in den Abhandlungen 1750 nicht ift beſchrieben toot» 
den, ſo muß ich ſolche kuͤrzlich anfuͤhren. 


Ich ſuchte, an einem hohen Pfeiler an der lundner 
Domkirche, eine Höhe AB (14 Fig.) an deren Grund ich 
kommen konnte, und brachte das Werkzeug ſo nahe daran, 
daß ſich die Spitze A unter einem Winkel von mehr als 
65 Gr. zeigte. Nachdem das Fadenkreuz in dem beweg⸗ 
lichen Fernrohre auf A geſtellt war, und bender Waſſer— 
wagen Blaſen fich innerhalb ihrer Zeichen befanden, be- 
merkte ich mit Kreide an der Mauer den Punct C, der dem 
Haarkreuze im Fernrohre zum Waſſerwaͤgen gegen über 
ſtand. Weiter ſtellte ich das bewegliche Fernrohr ſorgfaͤl⸗ 
tig auf den Nullpunet, und nachdem dieſes geſchehen war, 
ſahe ich nach, daß die Waſſerwage richtig ſtand, und zu⸗ 
gleich das Fadenkreuz des Fernrohrs zum Waſſerwaͤgen, 
auf feinem Punct C ftand, In dieſer Stellung des Werf- 
zeuges bemerkte ich einen Punct B an der Mauer, den das 
Fadenkreuz des beweglichen Fernrohrs angab. Darauf 
drehte ich das ganze Werkzeug um ſeine verticale Axe, ſo, 
daß der Rand, der zuvor linker Hand ſtand, jetzo rechter 
Hand kam, und beyde Fernroͤhre verwechſelt wurden. 
Nachdem nun die Waſſerwage ihre gehörige Stellung ber 
kommen hatte, und des beweglichen Fernrohrs Fadenkreuz 
auf A ftand, bemerkte ich ben Punct D, den des Fernrohrs 
zum Waſſerwaͤgen Fadenkreuz jego angab. Zuletzt ſtellte 


ich das bewegliche Fernrohr auf den Nullpunct, und, 


nachdem alles uͤbrige in eben dem Stande, wie zuvor, war, 
ſo mußte des beweglichen Fernrohrs Fadenkreuz genau den 
Punct B angeben, wenn des Werkzeugs Ebene jego loth⸗ 
recht ſtand. Wenn aber des beweglichen Fernrohres Faa 
denkreuz einen andern Punct E angab, ſo bemerkte ich ei— 
nen Punct mitten zwiſchen B und E, auf den ich das Faden- 
kreuz des beweglichen Fernrohrs ſtellte, und nachgehends 

: Sr bemerfte 
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bemerkte ich den Punct E, den des Fernrohrs zum Waſ⸗ 
ſerwaͤgen Fadenkreuz angab. Zum Schluſſe ſtellte ich das 
Fadenkreuz des Fernrohrs zum Waſſerwaͤgen auf F, und 
des beweglichen Fernrohrs ſeines auf A; da denn Fa die 
Blaſe ber großen Waſſerwage zwifchen ihren Zeichen ſtehen 
konnte. In dieſer Stellung des Inſtruments ward die 
Blaſe der kleinen Waſſerwage zwiſchen ihre Zeichen ges 
bracht, und damit war die Berichtigung vollendet. Zu 
mehrerer Sicherheit ward das Umdrehen des Werkzeuges 
und die Verwechſelung der Fernroͤhre wiederholt, und da 
brauchte es keine Aenderung in der Stellung der kleinen 
Waſſerwage; wodurch ich verſichert ward, daß die Ebene 
des Werkzeuges, oder die Ebene, in welcher ſich die Axe 
des beweglichen Fernrohres drehte, lothrecht war, weil bey- 
de Waſſerwagen zugleich ihre gehoͤrige Stellung hatten. 


Im Jahre 1761 ben agften und zoften Sept. beobachtete 
ich die Sonne hier auf dem Obſervatorio, da ſie in dem 
Scheitelkreiſe war, der durch den Romlehuͤgel geht. Den 
3often Sept., den iſten, zten, und 3ten Oct. darnach, beobach⸗ 
tete ich ſie in dem Scheitelkreiſe durch den Kirchthurm der 
Stadt Malmoͤ. Im Jahre 1764 den 24ften Aug. war 
der Abftand der untergehenden Sonne, von dem Kirch 
thurm zu Malmoͤ, 62 Gr. o Min. o Sec., und ben aßſten 
Auguft 61 Gr. 5 Min. o Sec. Die lundner Polhoͤhe 
wird bis zu weiterer Unterſuchung hier 55 Gr. 42 Min. 
o Sec. augenommen, und die Stellung des lundner € deis 
telkreiſes durch den Kirchthurm zu Malmö, in Abſicht auf 
den lundner Meridian, mit Huͤlfe des bekannten Winkels 
XYZ — 108 Gr. 15 Min. 20 Sec. (13. Fig.) aus ben 
Beobachtungen folgendergeſtalt gefunden: 


“| 


F qHelfingborg 


x v 


SUAE AUR 
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Wahre Zeit.] Abweichung | Azimuth Winkel BX. 
l der Sonne. | der Sonne. 


— | — 


1701 Sept. | Sr 

28 20° 12’ 19" | 2e 30° OS. 60e 25' 36" | 47° 49 44" 

29 20 1123 2 53 20 60 26 22 |47 48 58 

30 2 55 2 3 016 47 50 25.147 50 25 
October. * r 

1 233 413 23 18 47 49 39 47 49 39 
2 2 56 22 3 4637 47 49 447 49 4 
3 257 884 954 47 49 47 47 49 47 
1764 Aug. à ; 

24 7 6 51|to 48 5 N. 109 48 49 47 48 49 

25 7 3 21 40 2728 108 54 13 [47 49 13 


Mittel 47 49 27 


Aus den bekannten Winkeln BY X — 47 Gr. 49 
Min. 27 Sec. und XY R = 78 Gr. 25 Min. 25 Sec. fin. 
det fid) RYA = 53 Gr. $5 Min. 8 Sec. bedeutet alfo in 
dem Kugeldrevecke RPY 15. Fig. P ben Pol, R Uranien⸗ 
burg, defen Breite 55 Gr. 54 Min. 15 Sec. ifl, Y Lund, 
fo it PR = 34 Gr. 5 Min. 45 Sec. PY — 34 Gr. 18 M. 
und RYP — 53 Gr. 55 Min. 8 See. Daher des Win⸗ 
kels PRY Ergänzung DRY = 54 Gr. 20 Min. 4 Sec. 
Weiß man dieſen letzten Winkel (13. Fig.) ſo findet man 
leicht OR C = 16 Gr. 49 Min. 39 Sec. ERX = 29 Gr. 
58 Min. 43 See. und FRQ = Gr. 9 Min. 57 Sec. 


Nun iſt noch übrig die Grundlinie zu finden, aus dern 
man die Größe der Dreyecke und den Unterſchied der Lan. 
ge und Breite der Oerter von Uranienburg beurtheilen 
kann. Ich habe wohl in ben Scheeren von Stroͤmſtadt 
eine Grundlinie auf dem Eiſe abgemeſſen, weil aber von dar 
nach Helſingborg eine Reihe von mehr als so Dreyecken 
geht, ſo wird es wohl ſicherer ſeyn, die Berechnung der 
Grundlinie auf die Größe und Geſtalt der Erde zu grüne 
den, und daben die am beſten beobachteten Polhoͤhen dieſer 

Schw. Abh. XXVII. B. E Oerter 


EN 
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Oerter anzunehmen. Ich ſetze alſo, nach Herrn picards 
Beobachtungen, die Breite von Uranienburg 55 Gr. 54 
Min. 15 Sec. und das Eoppenhagner Dbferpatorium 55 Gr. 
40 Min. 45 Sec. alfo den Unterſchied ihrer Breiten 
13 Min. 30 Sec. In dem Mittel dieſer Breite oder 55 
Gr. 47 € Min. ift ein Grad der Breite nach Herr sss 
ters Tafel (Abh. der Kön. Schwed. Akad. der Wit, 1741) 
62680 J ſchwediſche Sammen, m bie Sen CR = 
14103, 5 Fammen. 0 i ; , 


e 


Nachdem man roete die Bruhblinie FR 
hat, koͤnnen alle Entfernungen, Departuren und Unterſchie⸗ 
de der Breiten von Uranienburg in ſchwediſchen Fammen 
gefunden werden, und zwar die Unterſchiede der Breiten, 
wenn 626803 Fammen auf einen Grad zu Minuten ge- 
macht, und denn die Breiten gefunden werden. Zu ben 
gegebenen Breiten, ſucht man die Groͤße der sången: Grave 
in Sammen, aus erwähnten Tafeln. Nach dieſen ſchließt 
man, wie fi ein gegebener Grad der Lange zu 3600 Ges 
cunden verhalt, ſo die gefundene Departur zum, Unterſchie⸗ 
de der Laͤnge vom uranienburgiſchen Meridian in Graden, 
welches nachgehends in Zeit verwandelt wird. S finde 
ich fuͤr ) 


L ehe. TUM 


Unterſch d. Bi, in! 
Breite. Grade. E. 


1 eit. 


Helſingborg 56 2“. 39“¼ 35141 3410 . 
Uranienburg 155 54 15 35207 5 a c E 
Lund 55 42 13 3544829 38 |1 59 O. 
Koppenhagen 55 40 45 35470 7 13 |o 29 W. 
Nalmoͤ 55: 37 19 35522018 15 |1 13 O. 


Weil nun Stockholm von dem erſten Micagskteiſe, 
durch die Inſel Ferro 35 Gr. 36 Min. 15 Sec. oſtwaͤrts 
liegt, (Abh. der Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. 1761.) und 
eie vermóge Diet deiger ee gi an Jupiters 

: Tra⸗ 
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- 4 
Trabanten 19 Min: Zeit, oder 4 Gr. 45 Min. weſtlich von 
Stockholm liegt, ſo hat man die geographiſche Laͤnge von 
Lund = 30 Gr. 51 Min. 15 Sec. von Malmoͤ = 30 Gr. 
39 Min. 52 Sec. von Helſingborg = 30 Gr. 21 Min. 
40 Sec. von Uranienburg = 30 Gr. 21 Min. 37 Sec. 
und von Koppenhagen 30 Gr. 14 Min. 24 Sec. 
) Si Br 7 * 


t 


Wenn man Herr Picarós Meffungen mit dem Bier 
angeführten vergleicht, findet man 1 


Nach Hr. Picards Meſſung. Nach hieſiger. 
\ 

CRO e i646 s | 464% 3% 
CRX = 29 58 30 - oc 729 58 43 
DRz = $4 8 50 DRI = 54 20 4 
FRQ = o TI 10 DEM CE yi 
ROr = 69 19 10 ROT. 69 8 2 
ROX = go aa hl. s 14 22 
ORz — 70 55 o GR 9 43 


Herr Picard hat den Unterſchied der långe zwiſchen 
Koppenhagen und Uranienburg 7 Min. 15 Sec. oder 29 
Sec. in Zeit gefunden, zwiſchen Koppenhagen und Lund 
37 Min, oder 2 Min. 28 Sec. Zeit. Beyde vollkommen, 
wie ich. Die Breite von Lund s5 Gr. 42 Min. ro Sec. 
Die Entfernung zwiſchen Uranienburg und ber koppenhagi— 
ſchen Sternwarte 13494 Toiſen, oder 14766 ſchwediſche 
Sammen: (Abh. der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 1740.) 
Eben dieſe Entfernung findet ſich aus jetzigen Meſſungen 
14734 Fammen, alſo um 32 Fammen kleiner. Die Weite der 
koppenhagener Sternwarte, und der Mitte der Thuͤrme 
des lundner Doms, hat Herr Picard 19937 Toiſen, oder 
21850 Fammen gefunden; ich habe zwiſchen beyden Sterna 


warten, zu Koppenhagen und zu Lund, 21829 Fammen oder 


34 ſchwediſche Meilen und 79 Fammen bekommen. 
€ 2 Nach 


` 


3 


* 
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Nach Picards Beobachtungen waͤre der Unter⸗ 
ſchied der Meridiane von Paris und Uranienburg 42 
Min. 10 Sec. in Zeit, und weil er ſowohl, als ich, zwi. 
ſchen Uranienburg und Lund 1 Min. 59 Sec. Zeit ge⸗ 
funden hat, ſo muß zwiſchen Paris und Lund 44 Min. 
9 Sec. ſeyn. Weil man aber den letzten durch fiere Bes 
obachtungen nachgehends nur 43 Minuten, und etwa 
50 Secunden gefunden hat, wie ein andermal foll bes 
wieſen werden, fo muͤſſen Uranienburg, Koppenhbagen, 
Lund und Malmö, 19 Secunden Zeit, oder etwa 
5 Minuten eines Grades weſtlicher liegen, als man biss 

her geglaubt hat. n 


VII. Phy⸗ 
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Phyſiologiſche | 
Unterſuchungen und Anmerkungen, 


über der : 
in Finnland bey den Landleuten 


gebraͤuchlichen Badſtuben 
Nutzen und Schaden. 


oer don. l N 
Anton Rolandsſon Martin, 
Med. Cand, 


s ift noͤthig alles wohl zu kennen, was der Menſch 
fo wohl zu feiner Nahrung und Vergnuͤgen, als zu 
Erhaltung ſeiner Geſundheit haͤufig brauchet. Die 

Badſtuben ſind in unterſchiedlichen unſerer Landſchaften 
ſehr haͤufig bey den Landleuten im Brauche, am meiſten 
aber in Finnland. Sie verdienen daher unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit deſtomehr, weil ſie in Rußland unter die drey Ur⸗ 
fachen gezaͤhlt werden, welche daſelbſt das menſchliche Leben 
ſo oft verkuͤrzen. : 


Ich habe mich einige Zeit in Finnland innerhalb der 
rußiſchen Graͤnzen aufgehalten, wo das Baden am meiſten 
im Brauche iſt, und wie ich zuvor von ihren Badſtuben 


viel hatte reden hoͤren, und dergleichen nicht gewohnt war, 


gab ich auf ihre Beraten, unb das Verhalten der 


3 Leute 
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Leute dabey febr genau Acht, und unterwerfe jetzt der Koͤn. 
Akad. der Wiſſenſchaften meine Bemerkungen, und die 
Folgen, die ich daraus glaube ziehen zu koͤnnen. i 


Ehe ich weiter gebe, muß ich etwas von der Einrich⸗ 
tung der finniſchen Badſtuben fagen. Es ift bekannt, daß 
der Rómer Thermae. wie praͤchtige Schlöffer gebaut ges 
weſen, und fie darinnen viererley Baͤder gehabt. In eis 
nem Zimmer, das Frigidarium genannt ward, badete man 
ſich in kaltem Waſſer; im Tepidario war es laulicht; im 
Calidario noch wärmer, und hier geſchahe das vornehmſte 
Baden; der heißeſte Ort, von dem ſich die Wärme in die 
andern vertheilte, hieß Fypocauftum, Hier in Finnland 
hat man nur einen Ort, wo kaltes und warmes Waſſer bey 
der Hand iſt. Die meiſten ihrer Badſtuben ſind ohne 
Schorſtein. In dieſen ſchwebt der Rauch in der Stube 
herum, und zieht zur Thuͤre und Luftloͤchern heraus, ſo 
lange ſie geheizt werden. Die Ofen ſind von groben 
Grauſtein, den man aber genau auswaͤhlt; denn es iſt eine 
Art Grauſtein, von der man glaubt, ſie gebe viel Geſtank 
von ſich, ſie beſteht aus einer ungleichen Miſchung von 
Grauſteinarten, Quarz, Spat und viel Glimmer. In 
dieſen Badſtuben kann die Hitze nach Gefallen vermehrt 
oder vermindert werden, jenes durch ſtarkes Feuern, dieſes, 
wenn man die Thuͤre und Luftloͤcher oͤffnet. i 


Man braucht hier zweyerley Bäder: trockne und 
feuchte. Bey jenen wird die Badſtube, die eine Zeitlang 
ungeheizt geſtanden hat, geheizt, ohne viel Waſſer auf den 
heißen Ofen zu ſchuͤtten. In einem ſolchen trocknen Ba. 
de ſteigt das Queckſilberthermometer auf 60, 7b, 75 Gr. 
über den Eispunct *, die letzte Hitze war die groͤßte, in der 

sd c 5 3M | Leute 
*Das ſchwediſche Thermometer zahle vom Eispuncte bis 
zum ſiedenden Waſſer 100 Grad. Will man es alfo mit 
dem fahrenheitiſchen vergleichen, ſo bemerkt man, daß 
der Eispunct beym fahrenh. 32, der Punct des ſiedenden 
Waſſers 212 heißt, zwiſchen beyden alfo 180 Grad bib 

a 


Leute baden konnten. Dieſe Hitze macht nicht feucht, 
ſondern alles, was man hineinbringt, trocknet. Ein Strick 
von 4 Ellen lang, auch ein gleich langer lederger Riemen, 
find in der Hitze von 62 Gr. um Zoll kürzer geworden. 
Die Hitze in dieſen trocknen Badſtuben bat: von, ‚dem: punog 
merge Rauche, was 77 7 agu gig 88. i nim 


Die fen ten Bader er ehen, teil, wenn in hauf 
ges Waller, i die heißen fen. geſchuͤtket wird, theils 
auch, wenn zuvor viele en gebadet, und solches mehr 
Tage nach einander fortgeſetzt haben, wodurch pieles Wa f 

ſer iſt verſprüßzt worden, bas ſich in Dünſte inset, In 
dieſen naſſen, Bädern iſt die Hitze gelinder, und at niche 
koͤnnen böhet, a sf 45 bis «o Grad gebracht werben. Alles, 
pu ba rite Ia y wird feucht, auch. wurden vorer⸗ 


1T " Bp 
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ten find; daher ſind ibo em Glad ſo viel, als 
180 fähkenheitiſche, oder ein ſchwediſcher betraͤgt 18 — 9 
eines fahrenheitiſchen. Weil aber Fahrenheit beym Eis- 
puncte nicht o ſondern 32 zahlt, do erhellt, daß 4^ Grade 
10 dem 1 auf dem ſchwedſſchen Thermometer 
oder 32 + 1,3 / fahrenheitiſche dit werden, 

i Si dese unter bem Eispunete ware) / verneint. 1 


Nach dieſer Formel find die Grade, die i. etwa beſon⸗ 
ders merkwürdig ſeyn Foren, folgender ban alt in bi 
5k kenßeltiſche gebracht: n gp 


Se. 2 EN Es de Pie 167 


A Boerhaave Chym: ar if erde igne 3 erzählt, wie 
"mi Thiere i in einer Hitze von, 140 fahrenh. Qr aden geſtorben, 
Dieſe Hitze, in der die Zuckerhüte getrocknet werden, die 
Boerbaave keinen Augenblick, ohne Furcht zu erſticken, 
ausſtehen konnte, reicht alſo noch nicht an die Hitze der 
finniſchen Bader. Die Hitze eine? aeſunden Knabens im 
aan Boerbaape 48 Grad geringer, aſſo 98 fabi 
renbeitifche Grad an, welches mit Herr Martins Er- 
fahrungen übereinſtimmt. 
Vueaſiner. 
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waͤhntes Seil und Riemen darinnen Finger „als fie 
zuvor waren. 

Der Rauch hat die Eigenſchaft, daß er ſcharf ift 
und bie Augen beißt. Dief wird eine der Urſachen ſeyn, 
warum in Finnland die Augenkrankheit Trichiafis fo ge» 
mein ift, da die Augenhaare einwachſen, u. f. w. Der 
Rauch verderbt die tuft, daß kein Licht darinnen brennen 
kann; eingeſperrte Thiere ſind oft darinnen geſtorben; die 
Menſchen werden von den rauchenden Bädern tumm im 
Kopfe oder ſchwindlicht. 

Die Wirkung der Hitze auf den Koͤrper habe ich 
durch das Thermometer, und vermittelſt des Pulfes zu bes 
ſtimmen geſucht. In meinen Beobachtungen von der 
Waͤrme des menſchlichen Koͤrpers, die ich vordem der Koͤn. 

Akad. uͤberreicht habe, (ſiehe das letzte Quartal vorigen 
: Jahres) „habe ich gewieſen, daß die Wärme unſers Kör- 
pers zum Theil auf der Beſchaffenheit der aͤußern Luft, die 
auf ihn wirket, beruhet, und berichtet, daß eines gefunden 
Menſchen Wärme 36, hoͤchſtens 37 Grade des ſchwedi⸗ 
ſchen Thermometers iſt. Als ich aber in einem Bade, das 
auf 62 Grad heiß war, die Hand an die Thermometerkugel 
hielt, iſt das Queckſilber bis 38 oder 39 Grad geſtiegen. 
Eben fo, wenn ich es an die Bruſt oder in die Hoͤhlungen 
unter dem Arme gehalten habe. Ich hielte mich in einer 
Badſtube, wo das Bad nur so Grad heiß war, lange auf, 
Verſuche an mir und an andern anjuftelfen, und da erreich⸗ 
te das Thermometer in der Hand, und in den Armhohlen 
40 Gr, Mein Fuß, der in 2 Jahren Zeit, hoͤchſtens 34 
bis 3$ Gr, warm geworden war, ward im Bade 38. Der 
Urin, der im gefunden Zuſtande nie 36 überſchritt, war nach 
dem Bade 39 Grad. 

Mit zween geſunden Juͤnglingen von 18 und von 15 
Jahren, ward der Verſuch zu zwey unterſchiedenen malen 
angeſtellt. Als ſie eine Zeitlang in einem ſo heißen Bade, 
als ſie ertragen konnten, geweſen waren, ſtieg das Thermo: 
meter in ihren Haͤnden und unter den Armen auf 42 E 

Einer 
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Einer der von febr kalter Natur war, hatte einen Pelz in 
einer 50 Gr. heißen Badſtube, ſeine Hand bekam 38 Gr. 
Warme, aber Bruſt und Hoͤhlung unfer den Armen 39 Gr. 
Er klagte dabey, er werde matt, und vermoͤge nicht laͤnger 
zu ſtehen. Ich habe Kinder 2 Wochen alt geſehen, bie das 
erſtemal in Badſtuben von 5o bis 55 Gr. Hitze gebracht 
wurden, nachgehends aber in heißere Baͤder. Ihr Koͤrper 
bekam da faft eben den Grad ber Wärme „wie der Leib eis 
nes Erwachſenen in einem maͤßigen Bade, 38 Gr. 

Der Puls ſchlaͤgt mir und andern von mittlerm Alter, 
bey nuͤchternem Magen und in geſundem Zuſtande, 70 bis 
75 mal in einer Minute. Aber in den Badſtuben iſt er 
bis auf 115, 120 bis 130 Schläge gekommen. Bey einem 
ſechzigjaͤhrigen Manne ward der Puls bis zu 120 Schlaͤgen 
in einer Minute getrieben; aber er ward auch nach dem 
Bade ohnmaͤchtig. Bey einem eilfjaͤhrigen Knaben ſchlug 
der Puls ſonſt 8o bis 90; aber im Bade 140 bis rgo mal. 
Es iſt nicht ungewoͤhnlich, daß man hier zarte Kinder faſt 
in eben die Hitze bringt, wie Erwachſene: ihre Pulsſchlaͤge 
haben fid) wohl nicht zählen laſſen; aber Odem haben fie 
150 bis 160 mal in einer Minute geholt: ſie ſind im Bade 
ſo ruhig geweſen, als ob ſie halbtod waͤren, und haben da⸗ 
bey geſchlafen; aber unvermuthet ſind ſie wieder zu fid) ges 
kommen. Es iſt unverantwortlich, mit dieſen kleinen Un⸗ 
ſchuldigen ſo zu handeln. Man waͤſcht auch die Kinder 
außerdem des Sommers täglich zweymal, und im Winter 
einmal, welches fie für hoͤchſtnoͤthig anſehen; aber es wird 
nicht viel Gutes ſtiften. Aus einigen Beyſpielen habe ich 
Urſache zu glauben, daß fo überflüßiges Baden eine Urfas 
che der ſtarken Verſtypfung ift, woran fo viele Kinder hier 
huͤlflos ſterben. Dieſerwegen haben einige auf mein Cin- 
rachen damit aufgehört; 
| Aus bem jetzo angeführten erhellet klaͤrlich, daß ſoſche 

Bader eine Fieberhitze im Blute erregen, welches ſich auch 
aus mehrern Fieberzeichen weiſet; das Fleiſch wird roth und 
entzuͤndet, alle bekommen einen heftigen Durſt, ſchaͤumenden 

E 5 Speichel 


I 
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Speichel, Schwerfaͤlligkeit und Mattigteit, oſt mit wan⸗ 


kendem Gange, haͤufigem Schweis und Hitze, fo bey eini⸗ 
gen den Schlaf beförderte, bey andern hinderte. Die Hitze 
brennt im Fleiſche, und benimmt den Odem. Blast. einer 


auf den andern, ſo brennt die Stelle wie Feuer. Sitzen 


zweene einonber im Bade zu nahe, ſo iſt jedem des andern 
Hitze beſchwerlich. Hann eine bene anders, als un⸗ 
gefunb fem? = Diens 

Die Ausdunfung wird im Bade ſtark — Ya 
Aber die Schweisloͤcher oder Druͤſen ſcheinen einen gewiſſen 
Grad der Waͤrme zu ihrer voͤlligen Oeffnung zu erfordern. 


Wenn die Hitze gehörig ſtark, etwa 50, Grad iſt, ſo iſt die 


Ausduͤnſtung am ſtaͤrkſten; man wird, als waͤre man uͤber 
den Leib mit Oele beſchmiert; die Druͤſen ſaugen oder lie. 
hen die Blaͤtter des Baderquaſtes an ſich, daß ſie an 
das Fleiſch ankleben. Ich habe nicht bemerkt, daß bis 
in laulichtern oder in heißern Baͤdern geſchehen waͤre, wie 
feucht auch der Quaſt war. 1 Diejenigen, welche eine ges 
hinderte oder kranke Tranſpiration haben, bemerken auch 
nicht, daß ſich der Quaſt ſolchergeſtalt an ihren Leib an⸗ 
. Ben£t, wie heis fie auch baden. Sie verſprechen ſich auch 
ſelbſt nichts Gutes, ſondern nehmen es fuͤr ein Zeichen ei⸗ 
nes ungeſunden Zuſtandes an, wenn die Blaͤtter nicht am 
Leibe haͤngen bleiben, indem man ſich mit dem Quaſte 
ſchlaͤgt. Dieſes Anhängen iſt audyigte geredpulidpe pavit, 
ob das Bad gehoͤrig warm ift. 

Die Milch wird bey den Weibsbildern durch alzu. 
vieles Baden vermindert. ^r joint 

Der Urin wird fo febr. Arnet, daß bie, ilh 
ihn fonft oft und ane laſſen j bie Nacht nad). bem Dat 
wenig oder keinen haben. 

Empfindungen: An den Enden der Finger metkt 
man eine Steife, wenn man ſie e an eine andere Stelle des 
Körpers ſtreicht, ſie werden von der Hitze gleichſam mager 
und eingeſchrunpft, und ſehen aus, als haͤtte man mit Eßig 
een e handthieret. Das Fleiſch und die Haut 

; wird 
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ich auch an andern Stellen ſchlaff und geſchmeidig. Wenn 


einer etwa den Ring nicht vom Finger bringen kann, weil. 
ihm die Finger geſchwollen ſind, ſo geht er in die Badſtube, 
und es ſchlaͤgt felten: fehl, daß er nicht den Ring ſollte ab⸗ 
nehmen koͤnnen. Die, welche von ſtarker Arbeit ſteife 


Glieder bekommen haben, und darnach baden, befinden fid) - 


nach dem Bade munter und gewendig, vermuthlich ruͤhrt 


es auch daher, daß die deute, welche viel baden, meiſtens, 


gewendig ſind. Daß aber das Fleiſch dadurch auch einiger— 
maßen erſchlafft, iſt glaublich, und wird ſelbſt durch eine 
Erfahrung dargethan, welche die fanbfeute haben, naͤmlich⸗ 
daß die, welche viel baden, bald altern, oder zeitig wie 
alte Laute ausſehen. ^ 


Die merkwuͤrdige Sin die ich in den phil f 
ſophiſchen Tranſactionen gelefen habe, daß ein Menſch des 


Morgens, oder wenn er lange gelegen hat, etwas laͤnger 
(t, als des Abends, Dat mich veranlaßt, Acht zu geben, 

ob nicht das Bad eben eine ſolche Wirkung haͤtte, und ich 
habe ſowohl bey mir ſelbſt, als bey andern befunden, daß 
unſer Leib durchs Bad wirklich ausgeſtreckt wird, 

und etwa einen Zoll langer gleich ped dem Bade ift, als 
uvor. 

: Die RA traͤgt viel dazu bh, daß man fo 
heiße Baͤder ausſtehen kann. Das erſtemal konnte ich das 
Bad nicht heißer ertragen, als 45 Grad, jetzt aber vertra⸗ 
ge ich 60 Gr. opne Unbequemfichfei. Die meifien 
ſchwitzen am beſten in einer Warme von 5o Gr. die aber, 


welche heiße Bader lange und oft brauchen, kommen nicht 


eher in Schweis, als durch eine Hitze von 64 Gr. und, 
manche nicht einmal alsdenn. Vermuthlich werden ihre 
Schweisloͤcher von der Hitze ſo getrocknet, daß fie nicht 
weiter Dienfte leiſten koͤnnen. 


In trocknem Bade iſt eine Hitze von 60 bis 70 Gir, 


ertraͤglicher, als 48 bis 50 in einem ſehr feuchten, wo 
das Odemhohlen durch die Duͤnſte beſchwerlich wird. 


Wenn man einige Zeit lang in dem letzten geſeſſen hat, ſo 


; wird 


. 
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wird man ſo matt, und bekoͤmmt fo viel Kopfſchmerzen, 
als wenn man in dem erſten länger ausgehalten hat. 

Wenn man ſelten, und in maͤßiger Waͤrme badet, ſo 

empfindet man davon eine merkliche Munterkeit und Leichte 
im Koͤrper; geſchieht es aber zu oft in allzuſtarker Hitze, 
oder badet man gleich nach dem Effen, fo erfährt man das 
Gegentheil. Harte Leute ſpringen zuweilen aus bem heifs 
ſen Bade in kaltes Waſſer, und kuͤhlen ſich da mit Schwim⸗ 
men ab, oder werfen ſich in den Schnee, worauf ſie wie⸗ 
der in die Badſtube gehen. Doch iſt dieſes jetzt an den 
meiſten Orten außer Gebrauch gekommen, und man bringt 
ſie ſelten ohne Belohnung dazu: denn die Erfahrung hat 
ſie gelehrt, wie ſchaͤdlich dieſes Verfahren der Geſundheit 
iſt. Beſonders nehmen die ſich davor in Acht, die einen 
Ausſchlag haben. 
In Tavaſtland, Sawolap unb Carelien, bedienen ſich 
die Landleute des Badens viel oͤfter, als in Nyland, naͤm⸗ 
lich faſt jeden Tag „oder einen um den andern. In Staͤd⸗ 
ten aber iſt es in den letzten Zeiten etwas außer Brauch ge⸗ 
kommen, ſelbſt unter denen, die vor dieſem woͤchentlich 
ein paarmal badeten. 

Kinderbetterinnen laſſen ſogleich die Badſtuben peis 
zen, ſich ſelbſt und ihr neugebohrnes Kind zu baden. Ihnen 
ſelbſt kann es wegen der Geburtsſchmerzen noͤthig fen; 
aber daß es . Kinde nicht diene, habe ich ſchon vorhin 
erinnert. Sie haben allerley Aufzüge mit den Kindern in 
den Badſtuben, fie ſtrecken derſelben Glieder aus, als woll- 
ten ſie ſolche meſſen, und machen daraus Schluͤſſe , ob das 
Kind gut gedeyen wird oder nicht; fie bemühen fich, bie fox 
genannten Borſten wegzunehmen, eine Krankheit, die in 
Haaren beſteht, welche ſich auf dem Mücken und ſonſt zeigen. 
Ich habe ſie damit beſchaͤfftiget geſehen, und glaube, dieſe 
Dorſten find nichts anders, als die natürlichen Haare auf 
der Haut in den Schweislöchern, die durch Hitze und Reis 
ben erweitert find, welche Haare alsdenn von der Hitze ſteif 
und ſichtbar werden, weil ſie unterdeſſen nicht zu — 

an 
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Man wird hieraus leicht den völligen Schluß von 
dem Nutzen dieſer Báder ziehen koͤnnen. Sie bea ` 
kommen denen nicht wohl, die zuvor einigermaßen zu Fiebern 
geneigt ſind, denn ſie erhitzen das Blut noch mehr; auch 
denen, die von Blähungen, Milzſucht und Magencolik gez 
plagt werden, find fie undienlich. Nach einem uͤberſtande— 
nen Fieber aber, wo man die Ausduͤnſtungen oder eine Criſis 
zum Ausſchlage befördern will, thun ſie gute Dienſte. 
Die Landleute wiſſen das; denn, wenn einer Geſchwuͤre 
hat, ſucht er derſelben Reife durch das Bad zu befördern, 

ſie werden dadurch erweicht, eitern mehr, und laffen fid) 
leichter öffnen. Man braucht das Bad auch mit Vorteile, 
bey Jucken in der Haut, und wenn ein Fieber noͤthig iſt, 
den Ausſchlag auszutreiben. Wie das Bad das Fleiſch 
ſchlaff macht, ſo wuͤrde es auch gegen einige Beſchwerun— 
gen von Reißen zu brauchen ſeyn; aber mit Bedachtſamkeit, 
und nur in den Vorfaͤllen, welche Herr Prof. Hartmann 
in ſeinem ſchoͤnen Buche von der Erkaͤnntniß und Heilung 
der gemeinen Krankheiten, angefuͤhrt hat. N 

Der groͤßte Schaden, den ſo heiße Baͤder thun, iſt, 

daß fie die Augen angreifen, welches ich aus eigener Ers 
fahrung gefunden habe; denn ich habe bey denen, die ſonſt 
ſchwache Augen hatten, beſonders die von blaugrauer Farz 
be waren, bemerkt, wie ſie nach dem Baden ausgeſehen 
haben, als haͤtten ſie, ſo zu reden, glaͤſerne Augen, oder 
als haͤtten die Augen ihren gewoͤhnlichen Glanz verlohren, 
bis fich ſoſcher nach einiger Zeit wieder einfand. Bey Alten 
und bey Kindern bemerkt man es am beſten. An einem eilf⸗ 
jährigen Knaben habe ich, nach drey unterſchiedenen Baͤ. 
dern, dieſe Bemerkung gemacht, und mich davon vollkom⸗ 
men verſichert. ; 


VIII. Zu⸗ 
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Zu ſatz, 


zu dem ri 
vorhin mitgetheilten Bericht 
bon Harriſons Seeuhr. 
N dieſer Bericht abgedruckt war, haben die 


Zeitungen gemeldet, daß das Parlament im Maͤrz 
jetztlaufenden Jahres, Harriſon die Hälfte der vers 

ſprochenen großen Belohnung bewilligt hat, alſo eine Sum⸗ 
me von 10000 Pf. St. doch, die 2500 Pf. die er ſchon be 
kommen hat, abgerechnet. Und weil er mit ſeiner Seeuhr 
die Laͤnge innerhalb 30 engliſcher Seemeilen beſtimmt hat, 
hat das Parlament zugleich verordnet, die andere Hälfte dies 
fer Belohnung, oder völlige 10000 Pf. St. ſollten ihm 
ausgezahlet werden, ſobald man durch Verſuche gefunden 
hat, daß dergleichen Uhren, die nach ſeinem Modell und 
feiner Vorſchrift von andern verfertigt worden, die Länge 
eben ſo genau geben koͤnnen. Dieſe Bedingung, wozu die 
erſte Parlamentsacte von 1714 keine Veranlaſſung giebt, 
ſcheint einige Weitlaͤuftigkeit zu verurſachen, weil Harri⸗ 
ſons Hofnung zu dem ruͤckſtaͤndigen Theile der Belohnung 
alfo auf anderer Geſchicklichkeit unb gutem Willen beruhet, 
welche abguͤnſtig ſeyn, oder ſich die Geduld nicht nehmen 
koͤnnen, zu Verfertigung neuer Seeuhren nach Harriſons 
Vorſchrift alle noͤthige Mühe und Fleis anzuwenden, wenn 
ſie nicht von ihm, oder auf andere Art beſonders belohnt 

werden. f | 
Vermuehlich hat das Parlament gleich Anfangs d 
Art, bie Laͤnge zu beſtimmen, gewuͤnſcht, die nicht nur 
ſicher, ſondern auch Seefahrenden mit ertraͤglichen ah 
rauch⸗ 


von Harriſons Seeuhr. 79 


brauchbar waͤre, wiewohl das Letzte in erwaͤhnter Parla⸗ 
mentsacte nicht deutlich angezeigt iſt. Nun erkennen die 
Commiſſarien der Länge ſowohl, als das Parlament, daß 
Harriſons Methode ſicher iſt; aber ſie zweifeln, ob ein ſo 
kuͤnſtliches Uhrwerk von andern koͤnne nachgemacht werden, 
und von Seefahrenden ohne unertraͤgliche Koſten zu er— 
halten ſey . l „bn 3 
Harriſon hat (id) verbindlich gemacht, den Bau feid 

ner Maſchine fo deutlich zu erklaͤren, daß alle geſchickte hrs 
macher darnach eben ſo gute Seeuhren verfertigen koͤnnten, 
und dieſes ift alles, was man von ihm ſodern kann. Herr 
Profeſſor Ferner kam waͤhrend ſeines Aufenthalts in Eng⸗ 
land mit einem ſchottiſchen Uhrmacher, Namens Mountai⸗ 
ne in Bekanntſchaft, welcher verſicherte, er habe nicht nur 
fire ſich ſelbſt alle Kunſtgriffe in Harriſons Uhr entdeckt, 
ſondern ſey auch im Stande fie nachzumachen. Alfo ftbeint 
der Unwille der Kuͤnſtler, oder derer, welche den Verſuch 
anſtellen, die einzige Hinderniß zu ſeyn, welche Harriſons 
billige Hofnung noch aufhalten kann, die ruͤckſtaͤndige Be⸗ 

lohnung zu bekommen. 

Außerbem bat das Parlament eine ruͤhmliche Neis 

gung zu Befoͤrderung der Wiſſenſchaften gewieſen, welche 
mit der Schiffarth in Verbindung ſtehen: es find den Erz 
ben des verſtorbenen Profeſſor Mayers zu Göttingen, 3000 
Pf. St. wegen der genauen Mondtafeln, die er berechnet hat, 
angewieſen worden; dieſe Tafeln ſollen in England bald im 
Druck heraus kommen, wenn es noch nicht geſchehen iſt. 
Aſtronomie, Geographie und Schiffarth gewinnen dadurch 
‚einen beträchtlichen Zuwachs, weil die Laͤnge durch Beobach- 
tung des Mondes mit zulaͤnglicher Richtigkeit auf der See 
und auf dem feften Lande kann beſtimmt werden. Herr 
Profeſſor Euler in Berlin hat auch eine gleiche Belohnung 
fuͤr feine eigne Mondtafeln erhalten . Daß Herr Clai⸗ 
l ! j raut 
Herr Euler hat viel weniger erhalten, obgleich der Grund 
von den mayeriſchen Bemühungen in Herrn T 

unae 
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raut dabey iſt uͤbergangen worden, den man doch mit Recht 
den erſten nennen muß, der den Weg zu einer richtigen 
Theorie des Mondes gebahnet hat, kann daher ruͤhren, daß 
er ſich bey den Commiſſarien der Länge nicht gemeldet hat, 
oder von einer andern mir unbekannten Urſache. : 

Damit es fünftig nicht an Aufmunterung fehle, die 
Schiffkunſt weiter zu verbeffern, fo hat das Parlament auch 
bey dieſer Gelegenheit eine Summe von 5000 Pf. St. dem 
zur Belohnung ausgeſetzt, der kuͤnftig etwas nuͤtzliches zur 

Seefarth erfinden wird. Tu 

Wie es mit den Belohnungen gehen wird, die Spas 

nien, Frankreich und Holland in eben der Abſicht ausgeſetzt 
haben, wird die Zeit lehren. | 


lunae und übrigen Schriften enthalten iſt. Dieſes wird 
betätigen, was ich in einer Anmerkung zum erſten dieſer 
beyden Aufſaͤtze geſagt habe. Die mapyeriſchen Mondtafeln 
find zuerſt in den Commentariis Soc. R. Sc. Gottingenfis 
T. II. bekannt gemacht worden, aus denen ſie der Profeſſor 
Hell zu Wien 1763 wieder hat abdrucken laſſen. Herr 
Mayer hat den Nutzen ſeiner Tafeln zu Erfindung der 
Ränge Comm. Soc. Sc. Gott. T. III. p. 375. gezeigt, und eine 
fernere Ausführung davon der Societät den izten Octobr. 
1754 vorgelegt. Der Herr Hofr. Michaelis brachte ihn 
zuerſt auf die Gedanken, dieſerwegen einen Anſpruch auf 
den Preis wegen der Laͤnge zu machen, worauf Herr Mayer 
ſonſt nicht gefallen ware. In dieſer Abſicht ward die zwey⸗ 
te Abhandlung des Herrn Wayers aus den Schriften der 
Soocietaͤt wieder zurück genommen, wovon im IV. Th. der 
Commentarior. das S. 367. befindliche Monitum Nach- 
richt giebt. Herr Mayer überſandte ſeine Schriften nach 
England, und arbeitete an Verbeſſerung ſeiner Mondtafeln. 
Nach feinem Tode iff das Manuſcript dieſer verbeſſerten 
Mondtafeln auch nach England geſchickt worden, worin⸗ 
nen noch einige Tafeln fehlen, die Herr Mayer nicht voͤllig 
in Ordnung gebracht hatte. : 
Vaͤſtner. 
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\ 1, 
Bemerkungen 


wegen einiger 


Veränderungen der Erdflaͤce 


uͤber haupt, 
und beſonders in kaltem Landſtriche. 


die köoͤnigl. Akademie im Jahre 1743 in ihren 
As handlungen dem Auſſatze des verſtorbenen 
Heren Profeſſors Celſius, von Verminderung des 
»Waſſers in der Oſtſee und in dem weſtlichen 
Meere, eine Stelle vergoͤnnt hat, fo find in eben die Abhand— 
lungen nachgehends andere Auffatze eingeruͤckt worden, wo⸗ 
durch die Folgen einigermaßen ungewiß find gemacht mor. 
den, die man aus erwaͤhntem Satze von Abnahme des 
Waſſers hergeleitet hatte. Endlich kam des beruͤhmten 
Biſchofs Browall Bedenken heraus, welches die Sache 
zu einem ſolchen Schluſſe zu bringen fien, daß es uͤber⸗ 
fluͤßig ſeyn wuͤrde, jetzt etwas noch beyzufuͤgen. 
| Bey meinem Aufenthalte in Oſtbothnien, wo Ver⸗ 
mehrungen eines weitlaͤuftigen Ufers nach und nach an= 
wachſen, wo jaͤhrlich Zwiſtigkeiten uͤber das Eigenthum des 
angewachſenen Landes entſtehen, und wo ſich die meiſten 
Veranlaſſungen zu Unterſuchung dieſer Sache zeigen, habe 
ich ſchon ſeit 12 Jahren angefangen, die mir vorkommende 
Merkmahle und Anzeigungen der vorigen Höhe des Wafa 
ſers zu ſammlen. Ich legte die Feder nieder, ſobald Herr 
Browalls gruͤndliche Schrift die Vertheidiger der Ver⸗ 
minderung des Waſſers zum Schweigen brachte; ergreife 
F 2 ſie 
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fie aber nun wieder, da ich erwogen habe, wie nuͤtzlich es 
iſt, den Geſichtspunkt anzuzeigen, aus dem ich allemal die 
Veraͤnderungen der Oberflaͤche der Erdkugel betrachtet habe. 
Mit Erlaubniß der koͤnigl. Akademie, die nuͤtzliche Unterſu⸗ 
chungen zu ſchaͤtzen weiß, was für Folgen auch die Bera 
faſſer daraus auf ihre eigene Rechnung ziehen, habe ich jetzt die 
Ehre kuͤrzlich zu uͤberreichen, was mir hierbey vorgefallen 
ift, und wie fi) die von beyden Seiten angegebenen ftreis 
tigen Gruͤnde moͤchten erklaͤren und vereinigen laſſen. 
Laͤßt fich hieraus kein anderer Nutzen erhalten, fo werden 
wenigſtens die Richter, welche bey Zwiſtigkeiten über das 
Eigenthum glauben, das Land fep am ſpaͤteſten angewach⸗ 
fen, das bey angeſtellten Abwaͤgungen am niedrigſten bea 
funden wird, mit vieler Aufmerkſamkeit, einige gewiſſe 
Grundſaͤtze, welches angewachſene Land aͤlter oder neuer iſt, 


abfaſſen. 
$3. 


So weit die Augen ber Menſchen in die Erde drina 
gen koͤnnen, haben ſie darinnen Bergſtrecken, Steine, Erz⸗ 
arten, Waſſer, u. d. g. gefunden. Das Trockne, weil es 
ſchwerer, als Waſſer iſt, begiebt ſich weiter hinaus, ſofern 
es nicht durch Widerſtand gehindert wird, und laͤßt theils 
auf feiner unordentlichen Oberflache große Lager für das 
Waſſer, das ſich in Meere und Seen ausbreitet, theils 

laͤßt es auch in ſeinem lockern Koͤrper unterſchiedliche kleine 

Plaͤtze für diejenige Feuchtigkeit, durch welche Fluͤſſe un. 
terhalten werden Quellen und unterirdiſche Gewaͤſſer ents 
ſtehen. Dieſe Feuchtigkeit ſenkt ſich durch alle Oeffnungen 
in Bergen, und durch alle lockere Erdſchichten, auf eine 
unbegreifliche Tiefe, und ihre Oberfläche liegt theils mage 
recht wie ſtilles Waſſer, theils geneigt, wie bey Quellen 
und Waſſerbetten innerhalb der Erdſchichten. 

Bey einer ſolchen Verfaſſung muß das Trockne von 
einigen Bergſtrecken, oder andern innern Verbindungen zu⸗ 
ſammen gehalten werden, welche als Baͤnder und Stuͤtzen 
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den Erdboden bey der unordentlichen Geſtalt feiner Ober. 
fläche, eben fo erhalten, wie Knochen, Muffeln und Fa- 
ſern den Koͤrper der lebenden Geſchoͤpfe verbinden, und auf 
feiner Oberflaͤche Erhöhungen und Vertiefungen vers 
urſachen. 

Wenn dieſe harten Bergſtrecken irgendwo von einer 
Urſache berſten, und die Kluͤfte wieder mit gleichſam calloͤ. 
ſen Erzgaͤngen zuwachſen, oder fich, fo zu reden, mit Knor- 
peln von Steinarten ausfuͤllen, die ſich an andere anſetzen: ſo 
behaͤlt wohl die Erdflaͤche ihre Geſtalt im Großen, aber 
von dem Berſten und wieder Zuſammenwachſen der Berge 
muß doch einige Veraͤnderung entſtehen. Noch mehr Aen⸗ 
derung muß ſich an der lockern Erdmaſſe zeigen, wenn 
auf ſie eben die Kraft wirkt, die ſelbſt große Berge ſpren⸗ 
get. Und wenn die haͤrtern oder lockerern Haltungen der 
Erde an fånge und Dicke zunehmen, fo müffen fid) dadurch 
Veraͤnderungen in der Geſtalt des Trocknen zeigen, nach 
dem Maaße, wie dieſe Laͤnder ſich erſtrecken oder erhöhen. 
Gegentheils, wenn ein unterirdiſches Feuer etwa den Fuß 
eines Berges verzehrt, oder wenn eine der Haltungen vor 
Alter verfällt, wie auch, wenn das Waſſer, das in Adern 
fortlaͤuft, oder ſich durch Flaͤchen durchſeiget, eine der 
lockerern Verbindungen wegſpuͤhlt, ſo muß daher deſto eher 
eine Veraͤnderung auf der Erdflaͤche entſtehen, weil der 
Abſtand des Trocknen vom Mittelpuncte der Erde, der Ver⸗ 
haͤltniß der Schwere des Trocknen unter ſich, und ge⸗ 
gen das Waſſer nicht gemaͤß iſt. Wechſelsweiſe kann die 
Erdflaͤche fich erheben und fallen, nachdem fie ganze Jah⸗ 
reszeiten durch, von der Sonnenhitze ausgedehnt, von der 
Kaͤlte zuſammengezogen, von Feuchtigkeit aufgefhwel, 
von Trockne eingezogen wird. 


Í §. 2. À : 
Die vorgeſtellten Möglichkeiten werden nun aud) 
durch Erfahrungen beſtaͤtigt. 
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Wir finden in Bergen unterfchiedliche Riſſe, welche 
dieſe harten Koͤrper in groͤßern oder geringern Entfernungen 
eintheilen. Wir ſehen große Kluͤfte, die wie Keile, mit 
ſcharfen Schneiden tief in den Bergen hinunter gehen, oben 
ſich mit weiten Oeffnungen, wohl viele Fuß weit, zeigen, 
wie ich mich erinnere, von einer Kluft in Spanien geleſen 
zu haben. Die Wände der Kluͤfte, die einander gegenüber 

ſtehen, ſind ſehr oft mit einander ſo uͤbereinſtimmend, daß 
ſie ein ſicheres Merkmahl abgeben, der Berg ſey vordem 
da zuſammen gefuͤgt geweſen. Solche Zufaͤlle der Berge 
laſſen ſich nicht anders erklaͤren, als ſo: daß einem oder 
beyden Enden der Bergſtrecken ihre Stuͤtzen ſind entzogen 
worden, da der eine Theil, oder die Mitte davon, noch 
feine Bergfeſte behalten hat. Dadurch iſt der Berg vers 
möge feiner eignen Laſt geborſten; oder es ift auch fein ge» 
ſpaltener Theil von irgend einer unterirdiſchen Kraft erho« 
ben worden. Was man auch annimmt, oder fich ſonſt 
vorſtellen will, ſo muß man doch zugeben, daß Berge ſich 
erheben und ſenken, und daß kaum eine Bergſtrecke wird 
zu finden ſeyn, die nicht von einer ſolchen Bewegung einen 
oder mehr Beweiſe giebt. ; 
; Solche Riſſe in den Bergen find manchmal parallel, 
manchmal gehn ſie nach unten zu auseinander, allezeit aber, 
wenn ihre Waͤnde aneinander paſſen, bezeugen ſie, was ich 
ſchon vom Einſturze der Berge geſagt habe. 


i $ 3. 

Darf ich zum Ueberfluſſe Bergleute und Grubenar⸗ 
beiter in dieſer Sache als Zeugen anführen, fo bekraͤftigen 
ſie alle, daß die Berge nach unterſchiedenen Richtungen ge— 
riſſen, daß die Stücken oft von einander geſchoben, und die 
Zwiſchenraͤume mit ganz andern Materien erfüllt find, als 
die, aus denen die Seitenwaͤnde beſtehen. Bergleute, die 
ihre Wege im Innern der Gebuͤrge haben, leiden oft durch 
ſolche Vorfälle, wenn ihre Erzgaͤnge abgeſchnitten, vere 
druͤckt, verſenkt, und aus ihrer erften und nafürlichen " r 
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bracht werden, welches alles ſich ohne Zweifel bey jedem 
Beegwerke ereignet, beſonders aber in hoͤhern Gebuͤrgen, 
und wo an den abhaͤngenden Seiten keine Widerlagen zu 
finden ſind. Der Herr Beyſitzer Wallerius ſieht ſolche 
Vorfaͤlle fuͤr allgemein in den dannemoriſchen, ſalbergiſchen, 
garpenbergiſchen und norbergiſchen Gruben an (D, wobey 
er auch bezeuget, daß dergleichen Exempel viel ſich auch 
in den Gebuͤrgen finden, wo das Erz floͤtzweiſe liegt, wie 
in den weſtindiſchen Steinkohlenbruͤchen, und beſonders in 
den mannsfeldiſchen Kupfergruben. So viel ich mich aus 
des Herrn Hofjunkers Swabs vor einigen Jahren in der 
Akademie verleſene Anmerkungen über die fmäländifchen 
Goldgruben erinnere, ſo hat er zuweilen am Tage, aus 
den Abſaͤtzen und abhaͤngigen Stellen des Gebuͤrges ſchlieſ⸗ 
ſen koͤnnen, wo ſich die verlohrnen Erzgaͤnge wieder finden 
wuͤrden. Wie es denn auch bey verſtaͤndigen Bergleuten 
eine bekannte Sache iſt, bey verdruͤckten Gaͤngen auf die 
Richtung, nach der der Schub gegangen iſt, Acht zu geben, 
um daraus, nebſt mehr Merkmahlen, abzunehmen, wo 
die abgeſchnittenen Theile wieder zu ſuchen find *. 

Die Zeit zu beſtimmen, wenn diefe Riſſe entſtanden 
find, wenn das Gebuͤrge fich gehoben hat, und fo verrüdft , 
worden iſt, das wird deſtoweniger angehen, da die Ber⸗ 
ge ſelbſt vermuthlich nicht alle von einem Alter ſind. 


§. 4. 
Wenn wir finden, daß feſte Stellen auf den harten 
Bergen ſo unſicher liegen, ſo werden wir uns wohl nicht 


febr auf Steine und lockere Erdarten verlaſſen. Die uns 
: 8 4 gleiche 


* Diefe Unterſuchung hat ſelbſt in die Anwendung ber Berge 
rechte viel Einfluß. Man ſehe Biels bergmaͤnniſch juriſti⸗ 
ſche Abhandlung von dem Hauptſtreichen, Schneb. 1753. 
Ueber die Kluͤfte der Gebürge und was damit zuſammen⸗ 
hangt finden fich febr ſchoͤne Betrachtungen in des Herrn 
von Oppel Markſcheidekunſt, 516 und f. $- 

Eaͤſtner. 
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gleiche Höhe der Muſcheln und Seegewaͤchſe gegen die 
Waſſerflache verſichern uns zulaͤnglich davon, daß die lockere 
Erdrinde allerley Veraͤnderungen gelitten hat. An einigen 
Stellen finden ſich Schichten von Schnecken, Corallen und 
Seegras, 100 Fuß tief in der Erde unter der Waſſerſlaͤche; 
und wieder anderswo findet man ſie in große Haufen zu 
100 Fuß über die Waſſerflaͤche aufgetrieben (a). Wären 
dieſes Ueberbleibſaale von den Gewaͤſſern der Suͤndfluth, 
fo ſcheint es, fie hätten in 4000 Jahren Zeit gehabt, da 
ſowohl als anderswo in Schneckenerde oder Kalk verwan⸗ 
delt zu werden; ſieht man ſie aber, ohne der bibliſchen 
Chronologie zu folgen, als Ueberbleibſaale von des Waſſers 
voriger, nach und nach abnehmender Hoͤhe an, ſo muß 
man zuvor berechnen, wie lange ſie gelegen haben, bis ſie 
1000 Fuß über die jetzige Hoͤhe des Waſſers zu liegen ges 
kommen ſind, und wenn man nach dem Maaße, das Herr 
Celſius vorgeſchlagen hat (&); 22222 Jahr findet, fo wird 
man auch von dieſer Erklaͤrung abgehen. 

An einigen Stellen findet man eine große Menge See⸗ 
gefchöpfe, in Stein und in Erde verwandelt, als in Braſilien, 
Penſylvanien, Magellanira, und anderswo in America; 
wiederum an andern Orten werden keine ſolche Verwand⸗ 
lungen gefunden, z. E. in Peru, welches die Herren 
Bouguer und Condamine bemerkt haben. Nun kann 
man wohl ſich vorſtellen, daß in Peru eben fo große Höhen über 
der Waſſerflaͤche find, als da, wo man Verſteinerungen 
antrifft, und daß die Sachen aus dem Meere, ſowohl in 
Peru, als anderswo, koͤnnten auf ſolche Hoͤhen geworfen, 
und in die Erde gebracht worden ſeyn; iſt aber die Beobach⸗ 
tung allgemein und richtig, ſo wird wahrſcheinlicher, daß 
Peru keine Stellen hat, die in dem ſpaͤtern Alter der Welt 
aus dem Meere ſind erhoben worden. 


d $ 5. Au 
Wir haben genug große und erſchreckliche Beweiſe, 
ſowohl daß große Stuͤcken Land unter das Waſſer — 
als 
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als auch, daß ſich ein großer Theil des Bodens der See 
daraus erhebt. Wie bekannt auch ſolche Vorfälle ſeyn màs 
gen, fo bitte ich doch um Erlaubniß, des Zuſammenhanges 
wegen, einige aͤltere und neuere anzufuͤhren. Seneca be⸗ 
ſchreibt uns, wie die Inſel Theraſia, jetzo Santorin ge⸗ 
nannt, vor den Augen der Seeleute ihren Ruͤcken aus dem 
Meere erhoben hat. Dergleichen Urſprung ſollen auch die 
Inſeln Rhodus und Delos mit so benachbarten in vorigen 
Zeiten gehabt haben. Torfaͤus berichtet, 1345 fen eine 
Inſel mit einigen kleinen Scheeren aus dem Boden der 
See im Bregdafjaͤrd aufgeſtiegen, die man vordem nie ge⸗ 
ſehen habe (b). Kircher fuͤhrt gleichfalls im Mundo 
ſubterraneo (e) an, Monte Santo ſey in einer Nacht mit⸗ 
ten aus dem Meere herausgekommen. J. R. Rayn bes 
richtet auch, wie ein Berg in Italien, Monte del Cinere 
genannt, bey einem Erdbeben fid) über das andere Land er. 
hoͤht habe. In den pariſer Memoires (d) lieſt man, daß 
1707 , ben 23ſten May, 3 Meilen von Santorin, im gríe« 
chiſchen Inſelmeere, ein neues Land vor den Augen der 
Benachbarten aus dem Meere geftiegen ift *, 5 
f $. 6. 

Auf der andern Seite meldet uns auch die Geſchichte, 
daß altes Land verfallen und im Waſſer verſunken iſt. Ich 
uͤbergehe ältere Berichte der Schriftſteller, und erinnere 
nur, was man unlaͤngſt in den Zeitungen geleſen hat (c), 
daß die ganze Inſel Pontico bey Negropont, nebſt zwo ans 
graͤnzenden kleinern, verſunken ſind, ohne daß man dabey 
einiges Erdbeben bemerkt hätte. Den ıten Sept. 1763 iſt 
bey Lockipoer, zwo Tagereiſen von Dehea, ein Stuͤck Land 

F 5 j s Deis 
* Hier verdiente ein Schriftſteller angeführt zu werden, der 
auf ſolche Begebenheiten eine Theorie der Erde gegruͤndet 
bat: Anton Lazzaro Moro, deſſen neue Unterſuchungen 
der Veränderungen des Erdbodens, Leipz. 1751. deutſch, aus 
dem Italieniſchen uͤberſetzt, herausgekommen 12 
ner. 
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5 Meilen im Umkreiſe, auf einer Inſel, Banda Necra gea 
nannt, mit Menſchen und a entes (£). 3 
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Durch diefe Erdfaͤlle und Schr ungen werden wir 
zulaͤnglich uͤberzeugt, was fuͤr Veraͤnderungen auf größere 
Erſchuͤtterungen, und weniger empfindliche Erdbeben in der 
Oberflache der Erde erfolgen. Wir hoͤren gleichfalls ſtarke 
Knalle wie Stuͤckſchuͤſſe in der Rinde der Erde, ein Gepolter, 
mie wenn große Steine fallen, und taube Töne, wie aus 

einem Keller. 


Wenn fid) ſchnelle und große Veränderungen in dus 
weiſe abnehmenden Merkmahlen zu erkennen geben; läßt fid) 
nicht daraus ſchließen, daß auch die Erdflaͤche beftändigen 

und unmerklichen Aenderungen unterworfen iſt, und daß be⸗ 
ſonders, entweder auf eine merkliche oder unmerkliche Art, 
das Trockne, das wir bewohnen, bald ſich erhoͤhet, bald 
fich ſenkt? woraus nicht nur Riſſe, Kluͤfte, Abſtuͤrze ent» 
l ſtehen, die man in den feſten Bergen findet, ſondern auch 
die in vorhergehenden H. H. beſchriebenen Erhoͤhungen und 
Senkungen der Erde. 
$ 8. 


Wenn wir unſere Erde von einer andern Höhe be; 
trachten, fo nehmen wir wahr, daß ihr harter kugelaͤhnli⸗ 
cher Körper, außer den Erhöhungen und Vertiefungen, die 
wir aus einem nähern Geſichtspuncte entdecken, an vers 
ſchiednen Stellen große Einbeugungen hat, die ſich viel 
hundert Meilen weit uͤber den Boden des Meeres ſtrecken, 
und in die Tiefe manchmal 15000 Ellen unter die Waſſer⸗ 
fläche gehn; eben wie anderswo, daß große Fluͤſſe, die ſich 
mehr als hundert Meilen erſtrecken, aus einem ganze Meilen 
erhobenen Lande fließen. Daher haben Aſtronomen, beyan⸗ 
geſtellten Meſſungen der Grade auf der Erde, nicht finden 
konnen, daß das Trockne, unter einerley Polhoͤhen einer⸗ 
ley Kruͤmmung haͤtte, eben wie ſich ſo eine Ungleichheit 
gewiß bey den Parallelen mit dem Aequator findet. Man 
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iſt gleichfalls davon nicht gewiß, ob nicht nach viel Jahr- 
hunderten, die ſchon auf dem Lande angegebne Grade der 
Breite, laͤnger oder kuͤrzer werden koͤnnen, nachdem ſich 
weiterſtreckte Gegenden auf der Erdflaͤche erheben, oder ſen⸗ 
ken, ob ſie gleich, durch Reduction auf den Horizont, immer 
gleich bleiben koͤnnen *. 


$. 9. 

Aus allem dieſem laͤßt ſich alſo wohl Bonn, alih: 
daß man keines feften Punctes auf der Erdflaͤche verſichert 
ſeyn kann, von dem man mit unwiderſprechlicher Gewiß⸗ 
heit meffen Fönnte, wie viel bie Waſſerflaͤche dem Mittels 
puncte der Erde überhaupt, oder von Zeit zu Zeit näher 
fómmt; ferner wird man auch hiedurch uͤberzeugt, daß auf 
der Erdflaͤche immer Veraͤnderungen geſchehen ſind, und 
noch geſchehen, durch welche Höhen und Thaͤler entſtehen, 
Berge und Steine hervorkommen, oder verſchlungen wer 
den, der Boden der See aufſchwillt, oder "efus Sand 
verſinkt. 


$ 1o. 


* Wenn ſolche Ungleichheiten der Erbfläche fo betraͤchtlich 
find, wie der Herr V. fie zu ſchatzen ſcheint, (o kann man 
die Erde nicht als ein Sphaͤroid anſehen, von einigen ge⸗ 
weſſenen Graden (deren bisher nicht zweene, wie man aus 
Herr R. Worten ſchließen konnte, unter einer Polhoͤhe ges 
meſſen ſind), nicht auf die uͤbrigen ſchließen, und es iſt um 
Geographie und Schiffarth gethan. Man weiß aber, daß 
der Schiffer deſto ſicherer faͤhrt, je genauer er den Vor⸗ 
ſchriften folgt, welche die Wiſſenſchaft ſeiner Kunſt giebt. 
So beantwortet Maupertuis einen ähnlichen Einwurf, 
Elem. de Geogr. Art. 17. Da man uͤbrigens Grade des 
Mittagskreiſes nicht unmittelbar, ſondern vermittelſt gez 
wiſſer Standlinien mißt, ſo wuͤrde die Ungleichheit des 
Erdbodens auch vornehmlich bey dieſen Standlinien zu 
betrachten ſeyn, wie auch von ben Mathematikverſtandigen 
ſchon iff bemerkt worden. Bouguer Fig. de la terre 
Se&, II. Art. 10. s 
^ "Bofinec. 
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$. 10. 
Nach dieſen Anmerkungen, welche die ganze Beſchaf⸗ 
fenheit der Erde betreffen, will ich einige beſondere 
Vorfälle anführen, die von aͤußerlichen Urſachen Hera 
kommen. ; 
Wenn eine Bergſtrecke auf einem erdartigen Boden 
ruhet, ſo muß nach den Geſetzen des Drucks, die lockere 
Erde fich auf die Seite legen, und der Berg fich niederſe— 
tzen, wenn ihn nichts hindert. So ſcheint die Inſel Pon⸗ 
tico ohne einiges Erdbeben verſunken zu ſeyn. Eben das 
kann ſich ereignen, wenn hohe Erdruͤcken, quer uͤber ein 
niedriges und aus gleich lockerer Erde beſtehendes Feld 
ſtreichen. Die Hoͤhe ſenkt ſich, und das Thal begegnet ihr 
unterwegens. Wenn eine Hoͤhe, deren Raum wenigſtens 
wie Hypothenuſe eines recht winklichten Dreyecks anzufehen 
iſt, ein horizontales Feld einnehmen foll, deffen Raum fich 
wie die wagrechte Grundlinie im Durchſchnitte der Hoͤhe 
verhält, fo muß die äußere Fläche der Höhe zuſammenge⸗ 
drückt. werden, oder ein wellenfoͤrmiges Anſehen bekommen. 
‘Können nicht die Wellen auf vielen Sandheiden in Oft» 
bothnien, und die Ungleichheiten auf Gothland im Kirch— 
ſpiele Wamlingebo einen ſolchen Urſprung haben? ; 
Wird auf einen Platz, der nach ben Gefegen bes Dru— 
ckes, mit dem umgraͤnzenden Lande, ins Gleichgewicht ge⸗ 
kommen war, eine große Laſt gebracht, oder eine Stadt ge. 
baut, ſo aͤndert ſich dadurch das Gegengewicht, und die 
Stelle, auf welcher die Stadt ſteht, hat jetzo mehr Trieb, 
ſich zu ſenken, als zuvor. Wird nun der Zuſammenhang 
der Erdrinde uͤberwaͤltiget, und finden fib keine andere 
Hinderniſſe, ſo muß ſich dieſe Stelle ſenken; entweder 
ſchnell, da man es ein Erdbeben, einen Erdfall heißt, oder 
langſam und unmerklich, da man vorgiebt, die Oberflaͤche 
des Meeres fer nach und nach höher geſtiegen, als in voris 
gen Zeiten. Solche Begebenheiten koͤnnen Herr Aan- 
fredi und Hartſoeker veranlaßt haben, zu glauben, bas 
ö Meer 


beſonders in kaltem Landſtriche. 93 


Meer erhebe fid) jahrlich. Hieraus koͤnnte auch folgen, 
daß man die Gewoͤlbe in Kirchen, und unter großen Gebaͤu⸗ 
ben, auch Gaſſen in großen Städten, oft jego weni⸗ 
ger über die Oberflache des Meeres erhoben finder, 
als fouft. 

§. in 


Solche Senkungen koͤnnen ſch am feihteften ; sii 
gen, menn langanbaltenber Regen bie Oberfläche der Erde 
aufgeweicht, und einen Theil ihres Zuſammenhanges weg- 
genommen hat. Dieſes Jahr ward von Schluchtern bes 
richtet, es fep vier Wochen lang ein heftiger Regen gefal- 
len, welcher das Erdreich da herum ſo weich gemacht habe, 
daß ſich kleine Hügel nach und nach, dem übrigen Erdreiche 
gleich geſenkt hätten, und daß eine Menge Riſſe, und ande⸗ 
re Veränderungen S der Oberfläche des Erdreichs ent». 
ſtanden wären (g). 


N } 

Es pflegt auch zu geſchehen, daß unterirrdiſches Wafa 
ſer die Feſte der Erdrinde wegſpuͤhlt, daher ſich dieſe Rinde 
ſetzt, oder gar verſinkt. Den oten Marz 1760 begab es 
fich im Kiechfpiele Ridſen in Norwegen, im Stifte Dront⸗ 
heim, daß zwey Bauerguͤther in einen vorbeyfließenden 
Strom ſtuͤrzten, und das Erdreich auf eine Viertheilmeile 
ba herum fid) tiefer ſenkte Ch). 


Wo eine Waſſerader, oder ein breiteres Waſſerbette, 
unter der Erdrinde, einen andern Ablauf, oder auch einen 
ſtaͤrkern Abfluß bekoͤmmt, geſchieße es leicht, daß die Erd⸗ 
rinde niederfaͤllt. Wenn aber ein hoͤheres Waſſer ſich ein 
neues Lager macht, oder häufiger durch eine alte Oeffnung 
fließt, ſo wird die Ertrinde da aufgeſpannt. Eben das 
kann ſich ereignen, wenn ſtarker Wind das Meerwaſſer auf 
eine große Hoͤhe herauftreibt, wovon es aufſteigt, und der 
Gegendruck der Erdrinde vermindert wird. 


5. 13. 
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Ich will meine Anmerkungen durch Erzählung vieler 
Vorfaͤlle nicht noch weitläuftiger machen, menn ſolche Bors 
faͤlle Veraͤnderungen verurſachen, die wir mit andern Laͤn⸗ 
dern gemein baben. Ich will nur die Wirkungen ber Kål 
te betrachten, die in unſern nordlichen Gegenden mehr, als 
anderswo, ſo ſtarke Spuren auf der Erdflaͤche nach ſich ge⸗ 
laſſen haben, daß dadurch unterſchiedliche Gelehrte auf fols 
che Gedanken gekommen ſind, wie die Lehre von der Ver⸗ 
minderung bes Waſſers in Schweden beſtaͤtiget. 
Keinem Volke kann die Kaͤnntniß der Wirkungen der 
Kälte vortheilhafter ſeyn, als uns, die wir unfere Woh⸗ 
nung ſo nahe beym Pole erhalten haben; dagegen ſcheint es 
aber, als hätten die Ausländer die Geſchichte der Kaͤlte 
mit mehr Erfahrungen bereichert, als wir noch angeſtellt 
haben. Den meiſten Theil des Jahres über, empfinden 
wir ihre Gewalt, und unſere Erdrinde bekoͤmmt dadurch 
nicht weniger Veraͤnderungen, als Aethiopien von der Hitze 
der Sonne. Ich werde jetzt um Erlaubniß bitten, mit 
den wenigen Verſuchen anzufangen, die ich in der Abſicht 
angeſtellt habe, die Wirkung der Kaͤlte auf unſere Erde beſ⸗ 
ſer kennen zu lernen. 

Zu erforſchen, wie viel ſich das Waſſer ausdehnt, ine 
dem es zu Eiſe wird, füllte ich im Winter 1754 eine cylin⸗ 
driſche Glasroͤhre mit Waſſer; die Roͤhre war zu einem 
Barometer beſtimmt geweſen, aber abgebrochen. Das 
Waſſer ſtand ungefroren 1,534 Fuß hoch vom Boden, und 
die Roͤhre war inwendig x, 6 Linie im Durchmeſſer. 
Nachdem das Waſſer alles durchaus gefroren war, zeigten 
ſich darinn unterſchiedene Blaſen, und die Höhe war nun 
1,686 Fuß oder 1,52 geometriſche Zoll hoͤher, als ungez 
foren. Welches zeigt, daß das Waſſer bey 10 vr Fuß 
Hoͤhe, auf einen Fuß hoch aufſteigt, wenn es zu Eis wird. 
Ich ſtellte eben den Verſuch mit einem kuͤrzern und engern 
Rohre an, deffen Durchmeſſer 1,1 Linie war. Das Waſſer 
ſtund ungefroren auf 4,85 Zoll, aber gefroren auf s 
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Zoll, daß ſich alſo durch das Gefrieren die Waſſerſaͤule um 
1 auf 11, oder nicht völlig fo viel, als vorhin in der dickern 
Roͤhre, erweitert hat. Ich wiederhohlte den Verſuch mehr⸗ 

mal und fand das Eis in der dickern Röhre allezeit hoͤher, 

als in der engern, aber doch waren dieſe Hoͤhen ſehr wenig 

unterſchieden. Nachdem das Eis geſchmolzen war, fiel das 

Waſſer allemal zu ſeiner vorigen Hoͤhe zuruͤck, wodurch 
beſtaͤtiget ward, daß kein Waſſer weggedunſtet war. Ich 
habe nachgehends gefeben, daß Herr Kraft in ben Abhandl. 
der Kaiſ. petersb. Akad. angegeben bat, das Eis verhalte 
ſich zum Waſſer dem Raume nach, wie ooo: 916, fo vers 
glich ich dieſe Berechnung mit meinem Verſuche, und ſahe, 
daß es ſich in der engern Roͤhre voͤllig, wie bey Herr 
Kraften, verhielt, aber bey der weitern war die Verhaͤlt⸗ 
niß wie 1000 1910. Indeſſen kann man für ficher anneh⸗ 
men, daß in der Lage, in welcher das Waſſer in der Glas⸗ 
roͤhre war, eine Saͤule von 10 bis 11 Zoll hoch, ſich beym 
Gefrieren einen Zoll hoͤher ausdehnt, und daß Erde, Steis 
ne oder Gebaͤude, die darauf ruhen, 17 muͤſſen gedruͤckt 
oder verruͤckt werden. 


| $ 

Ich wollte erfahren, ob ne Crbe, die vom Herbſt⸗ 
regen durchwaͤſſert war, gefroren mehr Raum einnaͤhme, 
als ungefroren. In dieſer Abſicht durchfeuchtete ich ein 
Stuͤck Thon, ſo, daß ich es nach Gefallen handthieren konn⸗ 
te, und rollte es in einen Cylinder von 7, 95 Zoll lang, 
und 4,5 Linien dicke; ſo legte ich es 6 Stunden lang zum 
Gefrieren aus; darnach fand ich, daß es ſich um 
1,75 Knien zuſammen gezogen hatte, und 30 Aß leich⸗ 
ter war. 

Wenn man die gefrorne Erdrinde zuerſt im Fruͤhjah⸗ 
re betrachtet, wenn der Schnee abgeht, ſo findet man, daß 
die Kälte darauf eben die Wirkungen gehabt hat, welche 
dieſer Verſuch anzeigt. Die Oberflaͤche der Erde zieht 
ſich zuſammen, und ſondert ſich 4 bis 5 Zoll weit von den 
Steinen ab, und wo ein Stein im Sommer ganz unter 

dem 
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dem Raſen verdeckt liegt, fo ziehen fid) die Raſen im Wiri ` 
ter von einander, ſo, daß ſich der Stein am Tage zeigt, den 
Sommer darauf ſchließt ſich der Raſen wieder zu, und be⸗ 
deckt den Stein. Aus eben der Urſache ruͤhrt es auch her, 
daß ſich im Fruͤhjahre in der Erde Riſſe zeigen, und das 
lockere Erdreich an den Rändern der Gräben herabfaͤllt, 
worauf der Raſen über des Grabens Rand gebogen 
ſcheint. x f mas 
ta i We 4d 
Hieraus folgt gleichwohl nichts, welches unwahrſchein⸗ 
lich macht, daß die gefrorne Rinde von dem Waſſer aufs 
getrieben wird, das ſich in groͤßerer Menge tiefer hinunter, 
als naͤher unter ihr, in geringerer Tiefe findet, nachdem es 
naͤmlich zu Eis geworden iſt, denn außer andern durchgaͤn⸗ 
gig bekannten Beweiſen dieſerwegen, erhellt es zulaͤnglich 
aus den dicht unter dem Raſen verborgenen Steinen, die 
im Fruͤhjahr 3 bis 4 Zoll unter dem Raſen liegen, ob ich 
wohl nicht behaupten will, daß dieſe Urſache die ein⸗ 
e iſt. Y i 4 
" Es ift ſchwer zu fagen, wie viel Waſſer unterſchiedli. 


che Erdarten von ſich ſelbſt einſaugen, weil ſich ſolches nach 
der Miſchung der Erde, der Hoͤhe oder Tiefe, der dabey be: 
findlichen Steine, lockern Erde, u. ſ. w. aͤndert. Ein Cubiczoll 
einer lichtgrauen Art von Thone (mo - lera ), den ich von der 
alavoiſchen Capelle im ilmoliſchen Kirchſpiele bekam, war 
ſehr leicht, und wog 14 Loth weniger 3 Aß; als er 24 Stun. 
den unter Waſſer gelegen hatte, wog er 22 Loth und 4 Aß; 
eben ſo viel wog er auch, nachdem er erſt getrocknet war, 
und darauf 24 Stunden einem ſtarken Thauwinde ausge. 
ſetzt gelegen hatte. Alle andere Erdarten, mit denen ich es 
verſuchte, nahmen mehr Waſſer in ſich, als dieſe Thonart, 
aber unter allen der Brauſethon (jäs-lera) am meiſten. 
Wenn ich ihn aus feinem natürlichen Lager nahm, fo fand 
ich allemal deſto mehr Waſſer, je tiefer er hinunter lag, 
aber der Brauſethon war locker, und ſchwamm uͤberall. 
Ich wog ein gefrornes Stuͤck Brauſethon, ließ y 

nach: 
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nachgehends aufthauen, und langſam trocknen, und erfuhr 
alſo, daß das Gewicht des eingeſogenen Waſſers fid) zum 
Gewichte des trocknen Thons verhält, wie 19: 5, oder 
daß beynahe viermal fo viel Waſſer als Thon war. Afo: 
darf man fich nicht wundern, wie ber Brauſethon die Sa, 
chen, die über ihm ſtehen, verruͤcken kann, nachdem das 
Waſſer in ihm gefroren iſt. i 3 R 
Bey Anſtellung dieſer Verſuche, erfuhr ich, erwaͤhnter 
maſſen, daß eine und dieſelbe Erde, im Herbſte, gegen den 
Raſen hinauf nicht ſo ſehr von Waſſer aufgeſchwollen iſt, 
als tiefer hinunter, den Brauſethon ausgenommen, und daß 
da, wo eine feſte Grunderde vorhanden iſt, das Waſſer nicht 
ablaͤuft, bis es von der Kaͤlte feſt gemacht wird. Wo die 
Kaͤlte in die Tiefe dringet, fand ich Eiskoͤrnchen, Klumpen, 
und helles blaues Eis in großen Stuͤcken. Ich ſahe auch 
an einer Stelle auf der Erde haͤngende und niederwaͤrts 
gewandte Eisdruſen, als ob ſie da gewachſen waͤren; ich, 
und der Herr Aſſeſſor Haſt konnten nicht finden, daß die 
Cryſtallen daran ordentliche Kannten haͤtten. Wenn eine 
ſolche Eisbettung auf der Grunderde liegt, fo iſt unlaͤugbar, 
daß fie die gefrorne Rinde dahin ſpannen muß, wo ber ges 
ringſte Widerſtand iſt. Die gefrornen Theile beſtehen 
meiſtens aus Erdarten, die ungleich viel Waſſer in ſich 
nehmen, deren Lager bald ſchmaͤler, bald dicker find, und die. 
Nierenweiſe eingemengt liegen; hieraus erfolgt, daß der 
Raſen durch ben Froſt in Knollen und Ungleichheiten ere 
hoben wird, woraus Erdhügel und erhöhte Erdruͤcken entz’ 
ſtehen; dazu traͤgt auch noch was bey, daß die oberſte geftore 
ne Rinde ſich zuſammen zieht, und in eine ungleiche Flaͤ. 
che berſtet. Obgleich nicht alle Erdhuͤgel auf dieſe Art ent⸗ 
ſtehen, ſo hat es doch mit den meiſten dieſe Bewandniß. 
Ich habe Erdhuͤgel im Fruͤhjahre durchſchnitten und geſe⸗ 
hen, daß ihr Kern feuchter war, als die Erde daherum, 
manchmal iſt auch zwiſchen dem Raſen und dieſem Kerne 
in der Mitte ein Abſtand von 2 Zoll geweſen. Aber dieſe 
Unterſuchung verſpare ich auf eine andere Zeit. T 
Schw. Abb. XXVII. B. 6 $. 16, 
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Ob ich wohl anführen koͤnnte, daß eine große Mens 
ge Wieſen, die zur Queflar Capelle, und zu viel andern 
Dörfern im Kirchſpiele Muftafaari gehören, ihren Urſprung 
von der Kyroelbe, wie Aegypten von der Uebertretung des 
Nils gehabt haben, fo uͤbergehe ich doch alle die Anſetzun⸗ 
gen des Landes, die fid) an den Muͤndungen der Fluͤſſe ers 
eignen, indem das herabrinnende Waſſer die Erde, die es 
vom hoͤhern Lande mit fich fortgefübrt hatte, bey der Fluth⸗ 
zeit, am Ausfluſſe, wo es fid) bey Windſtille aufhält, fine 
ken läßt. Eben fo uͤbergehe ich auch, als febr bekannt, daß 
die Wellen, bey Stuͤrmen und ſtarken Fluthen, allerley 
Seegewaͤchſe, Graus und Schlamm, auf die Ufer werfen, 
beſonders in Meerbuſen und Buchten. Ich laſſe auch un⸗ 
gemeldet, wie der Brauſethon die Erdrinde auftreibt und 
verruͤckt, ſowohl, weil er ſo viel Waſſer in ſich ſauget, als 
auch, weil er ſich nachgehends ausdehnt, wenn das Waſſer 
zu Eis wird. Ich will nur die Wirkungen des Eiſes und 
der Kaͤlte an den Ufern betrachten, und unterſuchen, wie der 
Boden der See dadurch heraufwachſen kann, beſonders da 
man im ſuͤdlichen Theile von Europa, eben ſo wohl, als im 
füdfichen Theile des gothiſchen Reiches, wo die Kälte gelin⸗ 
der iſt, auch viel weniger Beweiſe von Anſetzung des Lan⸗ 
des, und Erhoͤhungen des Grundes beybringen kann, als in 
unſern nordlichen und niedrigliegenden Oertern. j 


HOſtbothnien, ein niedriges und ebenes Land, bas fich 
längs am bothniſchen Meerbuſen hinſtreckt, hat dem Herrn 
Celſius viel Erfahrungen, fuͤr die Abnahme des Waſſers 
gegeben, ich werde daher auch die meiſten nehmen, eben die⸗ 
ſe Lehre zu entkraͤften. i 
Pa RE d 

Wenn das Eis im ſpaͤten Herbſte und Winter nach 

und nach bis zu einer Dicke von 3 Viertheilellen erwaͤchſt, 
welches ich als eine mittlere Zahl annehme, ſo verbindet es 
ſich alsdenn auch zugleich mit dem Waſſer, das ſich c 
; i tb, 
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Erdreich am Ufer hineingezogen hat, und daſelbſt, zumal 
nahe an der See, faſt ſo tief hinunter geht, als die See 
ſelbſt. Bey dieſen Umſtaͤnden ereignet es ſich im Winter 
ein oder mehrmal, daß eine ſtarke Fluth entſteht, durch wela 
che das Eis im Buſen 2 bis 3 Viertheilellen über. bie Hoͤ. 
he des Eiſes am Ufer gehoben wird. So eine große Kraft 
aber, als das Waſſer anwendet, das dicke und in einer Ebes 
ne liegende Eis zu zwingen, daß es ſich in eine krumme er⸗ 
habene Flaͤche beugen ſoll, eben ſo viel Kraft wendet auch 
das Eis an, die Ufer ſo weit zu erheben, ſo weit die Feuch⸗ 
tigkeit und der Froſt hinein gedrungen ſind, und dieſes auf 
eben die Hoͤhe, die das Eis in ſeiner hoͤchſten Gegend hat. 
Dieſe Kraft, welche ſehr groß, und im erſten Augenblicke 
ihrer Wirkung am groͤßten ift, findet nicht viel Schwierig. 
keit, ihre Wirkung auszuuͤben, wenn das durchfrorne Ufer 
auf einem durchnaͤßten lockern Thone, auf Heideerde, oder 
einer ſandichten Bettung ruhet. Ehe die Gegenwirkung 
des Strandes, mit der immer abnehmenden Wirkung des 
Eiſes zu einer gewiſſen Zeit ins Gleichgewichte koͤmmt, iſt 
ein Theil bfe (III. Taf. 1. Fig.) der durchfrornen Rinde 
bfgh von feiner lockern Unterbettung ac erhoben, und das 
Meerwaſſer dringt in die Oeffnung aac, und führe von 
den Ecken a allerhand Graus und Schlamm mit fich 
Das Fruͤhjahr darauf, oder nachdem die ſhohe Fluth vorbey 
ift, iſt alſo der Strand durch ben hinuntergeſchwemmten 
Schlamm hoͤher geworden. So geht es ferner fort, wenn 
eben den Winter wieder ſtarke Fluth koͤmmt, und andere 
Jahre erfolgt eben das wieder, der Boden der See ver⸗ 
mehrt nach und nach die Höhe des Strandes und verwan⸗ 
delt ſich in feftes Land. Dieſe ganze Froſtrinde alfo, nebſt 
den neuen Schichten, die ſich darunter legen, ſtammen aus 
dem Seeboden her, und mit dem Meerwaſſer koͤnnen aller⸗ 
ley Seegeſchoͤpfe hineingetrieben werden. 

Daß es auf die erwaͤhnte Art wirklich zugeht, wird 
auch dadurch beſtaͤtigt, 1) daß die Meerbuſen, die durch 
lange und gebogene Einfahrten geſchuͤtzt werden, daß das 
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Meer nicht fo gewaltig in fie hinein dringen kann, ihre 
Ufer eben ſo geſchwind erweitern koͤnnen, als diejenigen, 
welche von den Meereswellen, wie man glaubt, ihren Zus 
wachs haben. Soöͤderfjaͤrd ift ein. untiefes Waſſer bey 
Solfwez Capelle, im Kirchſpiele Malar, das in der Laͤn⸗ 
ge Sooo, und in der Breite 4500 Ellen hält ; dieſer innlaͤn⸗ 
diſche See hangt mit einem andern großen See, der zum 
Meere gehoͤrt, durch eine gekruͤmmte Enge zuſammen, die, 
20 bis 100 Ellen breit iſt. Dieſe Enge ſoll allezeit von 
einerley Tiefe geweſen ſeyn, und an einer ſchmahlen Stelle 
in ihrer Mitte raget ein großer Stein einige Fuß aus 
dem Waſſer herauf, an dem ſich kein Merkmaal von der 
vorigen Höhe des Waſſers zeiget, auch wußten die Nah 
barn aus dem Dorfe Munsmo nichts davon zu berichten. 
Bey Gelegenheit eines Zwiſtes uͤber Eigenthum, ward eine 
Vermeſſung des angeſetzten Landes angeſtellt, und ich er— 
fuhr durch dieſe Veranlaſſung, daß das Wieſenland, wel⸗ 
ches den Soͤderfjaͤrd umgiebt, jaͤhrlich einen Zuwachs von 
13 Zonneland bekoͤmmt, und daß der größte Zuwachs am 
weiteſten von der Enge innerer Mündung, 8000 Ellen weit 
entlegen iſt. Dieſes kann nicht vom Anſpuͤlen des Meeres 
herruͤhren, denn das Waſſer ift fo untief, daß man mitten 
im Sommer uͤberall durchwaten kann, es laſſen ſich alſo da 
keine Wellen erregen, auch iſt da kein Fluß, der einigen Boden⸗ 
ſatz in den See bringen koͤnnte, die Ufer ſind auch da, wie 
anderswo, wo ſich Land anſetzt, nicht mit Ueberbleibſaalen 
des Meers bedeckt, ſondern beſtaͤndig mit Starr 
und weiter hin mit Binſen und andern Seegewaͤchſen 
bewachſen. j : 

2) Bezeuget bie tägliche Erfahrung, daß Reihen von 
Pfaͤhlen, die ſich vom Lande ins Waſſer hinein ſtrecken, im 
Fruͤhjahre deſto mehr find empor gehoben worden, je låns 
ger hinaus fie geſtanden haben, wozu koͤmmt, daß die Ufer, 
die aus einem lockern erdichten Boden beſtehen, mehr Zu- 
wachs bekommen, als diejenigen, die aus hartem und ſtei⸗ 
nichtem Erdreiche beſtehen. Ruͤhrte das Wachsthum des 

Landes 


beſonders in kaltem Landſtriche. xox 


Landes nur vom Anſpuͤlen des Meeres her, ſo muͤßte ein 
ſteinichtes Ufer, gegen alle Erfahrung, die ich hier gehabt 
habe, bey einerley Lage ſo ſtark anwachſen, als ein lockerer 
Strand. 

Der große Anwuchs, der, wie man ſagt, den Strand 
zu Kamſchatka jaͤhrlich vermehren ſoll, wird vermuthlich 
eben den Urſprung haben, wie die beſchriebenen, zumal da 
ich beym Herrn Browallius febe, (p) daß Herr Gme⸗ 
lin ſoll berichtet haben, es faͤnde ſich auf gewiſſen Seen 
und Fluͤſſen oif Irkutſk unb. agite chen ewi⸗ 
ges Eis. 

§. 18. 

In innlaͤndiſchen Seen koͤnnen dergleichen Unterbet⸗ 
tungen von eben ſolchen Urſachen, obwohl auf andere Vers 
anlaſſung, erfolgen. Wenn der Schnee im Fruͤhjahre 
ſchmelzt, und auf das Eis herablaͤuft, weil noch Waſſer 
und Land vom Froſte beherrſchet wird, ſo ereignet es ſich, 
daß das Schneewaſſer durch irgend eine Oeffnung mit 
dem untern Waſſer zur Vereinigung kommen kann, da⸗ 
durch bekoͤmmt das Eis, nach den hydroſtatiſchen Geſetzen, 
eine unfägliche Staͤrke aufzuſteigen, und zugleich die gefrorne 
Erdrinde an den Ufern zu erheben. Setzt man noch beyſeite, 
daß das Eis von ſo viel leichterer Art iſt, und deswegen 
ſtark aufwärts getrieben wird, fo kann man fid) nur vorftels 
len, daß die Kraft, mit welcher das Eis ſtrebt, die gefrorne 
Erdrinde zu erheben, ſo viel betraͤgt, als das Gewicht einer 
Waſſerſaͤule, deren Grundflaͤche die Flaͤche iſt, in die das 
Waſſer unter dem Eiſe, und unter der gefrornen Rinde 
am Ufer ausgebreitet ift, die Hoͤhe aber der Hoͤhe des obern 
Waffe gleicht. 

Kauft das zufließende Schneewaſſer durch Quelladern 
f Ckällfog) unter dem Eife zum See hinab, fo wird das 
Waſſer auf eben die Art vermehret, wie von ſtarker Fluth 
im Meere iſt geſagt worden, und es entſtehn daraus am 
Ufer eben die Wirkungen. 5 
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Sou 
Gleichfalls laͤßt ſich in; wie größere oder kleine⸗ 
té Steine, bie im Waſſer liegen, jaͤhrlich erhoben werden. 
Wenn fid) das Eis rings um den Stein an alle Ungleich⸗ 
heiten feiner äußern Fläche feft angelegt hat, wie coniſch 
auch ſeine Figur ſonſt ſeyn mag, ſo wird unter den Steinen, 
bte man zum Beweiſe der Verminderung bes Waſſers ans 
fuͤhret, nicht leicht ein ſo großer ſeyn, der nicht dem Eiſe, 
das an ihm anliegt, folgen muͤſſe, wenn es von ſtarker 
Fluth gehoben wird. Bey dieſer Erhebung begiebt ſich 
nun eben das, was vorhin von den Ufern iſt geſagt worden, 
der Graus des Meerbodens wird von allen Seiten unter 
den Stein geſchwemmt, und füllt einen Theil der Hoͤhlung 
aus, die der Stein durch feine Laſt gemacht hatte. Wenn 
fich die Fluth wieder verlaufen hat, ober das Eis geſchmelzt 
iſt, ſetzt ſich der Stein wieder auf ſeinen vorigen Ort, aber 
er hat eine neue Schicht Schlamm, oder Seeſachen unter 
ſich, dadurch er hoͤher wird, als das Jahr zuvor. Finden 
ſich ſolche Steine auf trocknem Lande, ſo iſt man geneigter zu 
glauben, der Stein fey auf die Seeſachen zu liegen gekom⸗ 
men, als daß man muthmaßen ſollte, die Seeſachen ſeyen 
unter den Stein gekommen. Bergſpitzen bleiben freylich 
wohl von dieſer Kraft unverruͤckt, ob fie fid) gleich wie 
Steine oben auf der Waſſerflaͤche zeigen koͤnnen, und 
Steine, die auf einem weichen Boden liegen, druͤ— 
cken ſich vielleicht wieder ſo tief nieder, als ſie zu⸗ 


vor lagen. 


Wenn man auf dieſe Art unterſchiedne Erfahrungen 
betrachtet, welche die ſtreitenden Partheyen, jede für ihre 
Meynung, von Verminderung des Waſſers angefuͤhrt ha⸗ 
ben, ſo werden wir finden, daß ihre Beweiſe richtig ſind, 
und ſich beyderſeits mit der Wahrheit vereinigen laſſen. 


Ich will nicht das Bekannte wiederhohlen, ſondern neue 


Erfahrungen beybringen. 
Im Hafen Waſa, einen Buͤchſenſchuß von dem 
Steine, ben Herr Prof. Celfius beſchrieben hat (k) , auf 
welchem 
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welchem des Kaufmann Bullichs Fahrzeug vor mehr als 
60 Jahren geſtrandet iſt, ragt ein Stein ſo hoch und groß 
uͤber das Waſſer, wie eine kleine Kammer; der Herr Aſ⸗ 
ſeſſor Haft und der Pfarrherr Bjoͤrk in Malax ließen 1744 
die Jahrzahl darauf aushauen, und des Waſſers damalige 
mittlere Hoͤhe mit einem Merkmaale bezeichnen; dieſes 
Merkmaal befindet ſich nun, nach 20 Jahren, 5 Zoll uͤber 
der mittlern Höhe, welches in 100 Jahren 24 Fuß auga 
traͤgt. Dagegen wird von dem ſogenannten Bullichens⸗ 
ſteine gemeldet, er habe vor 6o Jahren der Waſſerflaͤche 
gleich gelegen (Y, befinde fid) aber jetzt vier Fuß über der 
mittlern Hoͤhe des Waſſers, welches wieder in 1oo Jah⸗ 
ren 63 Fuß beträgt, oder 4 Fuß mehr, als der daneben⸗ 
liegende Stein. Einen Steinwurf vom Bullichensſteine, 
liegt ein Ufer, das aus einem ſich etwas in die Laͤnge ſtre⸗ 
ckenden bergichten Erdreiche beſteht, und von welchem nie⸗ 
mand zu berichten weiß, daß es an irgend einer Stelle ei⸗ 
nigen Zuwachs bekommen haͤtte, ohngeachtet der Boden 
der See an andern Stellen da herum merklich untief ges 
worden iſt. 110 

Im Jahre 1754 den ten Jul. ließ ich, mitten an ei⸗ 
nem heitern Tage, die Hoͤhe des Fußbodens der Kirche in 
Waſa uͤber die Hoͤhe des Waſſers bey nur beſchriebenem 
Ufer z Meile lang abwaͤgen, und fand den Boden 26, 94 
Fuß hoͤher, als die mittlere Hoͤhe des Waſſers. Man 
weiß nicht gewiß, wenn die Kirche iſt erbauet worden, aber 
das ift ficher daß 1653 die alte ſteinerne Kirche ift erwei⸗ 
tert worden. Erhoͤht ſich der Bullichensſtein nur deswe⸗ 
gen, weil das Waſſer abnimmt, ſo haͤtte dieſe Flaͤche nach 
Celſius Maaße, vor 359 Jahren der mittlern Oberfläche des 
Waſſers gleich gelegen. i 

Storbäda, ein niedriger Berg im Meer, 2 Meilen 
vom Gaſthofe Siby im Kirchfpiele Lappfjerd, ift bey Man⸗ 
nes Gedenken von den Fifchern gebraucht worden, darauf 
zu kochen; aber nach dem Berichte, den zween alten Maͤnner 
im Dorfe zu geben wußten, iſt er nie uͤber das Waſſer mehr 
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oder weniger erhoben geweſen, außer bey ſtarker Fluth oder 
Ebbe; dagegen meldeten ſie auf Befragen, die Wieſen am 


Ufer des Meeres bekaͤmen täglichen Zuwachs, und die Steine 


und der Grund ſchienen jetzo hoͤher, als in ihrer Jugend. Sie 
berichteten gleichfalls, 7 Meile von dieſem Gaſthofe am 
aſploͤſiſchen Sunde, waͤre ein hoͤlzerner Anker eines Fahr⸗ 
zeugs, eine Famme unter der Oberflache der Erde gefun⸗ 
den worden. | nein) 

Im Sommer 1762 reiſte ich nach Bjoͤrkoͤn, 4 Meis 
len ſeewaͤrts von Wafa, weil daſelbſt eine Schatzung vor» 
genommen ward. Alle gegenwärtige alte Männer bezeug⸗ 
ten, das Waſſer habe abgenommen, die Wieſen an den 
Ufern waͤren angewachſen, der Grund aufgeſtiegen und feſte 
Klippen in der See entbloͤßt worden. Als ich ihnen aber 
einwandte, der Grund werde vom Eiſe aufgehoben, große 
Steine wuͤrden dadurch geluͤftet, und das Wieſenufer vom 
Froſte erhoben; ſo ſiengen fie nicht allein an, an ihrer votis 
gen Meynung zu zweifeln, ſondern einige von ihnen gaben 
auch zu erkennen, das Eis des Meeres mache große Bers 
aͤnderungen an Steinen, Grund und Ufern. Sie geſtan⸗ 
den zu, was ſie Klippen genannt haͤtten, waͤren nach ihrem 
eignen Worte einzelne Steine geweſen, die, wie fie glaube 
ten, wohl vom Eiſe koͤnnten bewegt werden, ſie fuͤhrten auch 
einige Beyſpiele davon an, die ich weiter unten beybringen 
werde. Daß große Berge ihre Hoͤhe gegen das Waſſer 


aͤnderten, konnten ſie nun nicht behaupten, und hielten ſolche 


vielmehr für unbeweglich, eben wie Bjoͤrshaͤlla, welches ein 
weiter Gipfel eines Berges ift, welcher, fo lange fie (id) erin: 
nern, nicht tiefer unter der mittlern Waſſerhoͤhe gelegen hat. 
Der Herr Hofgerichtsrath Juſſlen zu Abo, berida 

tete, er habe ein Urtheil von 1470 geleſen, welches einen Pro⸗ 
ceß uͤber einen Seehundſtein in den Kimitoſcheeren betroffen 
hatte, darinnen fep der Stein feiner Höhe, Lage und Bes 
ſchaffenheit nach, fo beſchrieben, wie er fich noch jetzo zeigt. 
Gleichfalls ſagte er, im Fiſchwaſſer des Kirchſpiels Pikis 
ſollte ein Stein liegen, der Linnunſaari, oder 118 5 7 
; eiße, 
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heiße, wie das Obertheil eines Hutes ausſehe, und ſo 
groß fep; daß zween Leute Platz darauf hätten zu ſtehen. 
Die Fiſcher haben immer, der Sohn nach dem Vater, die⸗ 
ſen Stein gebraucht, darauf zu ſtehen, wenn ſie ihre Gar⸗ 
ne heraufgezogen haben, —— er ^ nie enger a RE 
geweſen, als er jetzo ift. fin muss 
20 3195 
Ob ich gleich nicht ſehe, was es den Vertheidigern 
der Verminderung des Waſſers hilft, wenn ich vielfaͤltige 
Erfahrungen von Land, Steinen und Grunde anfuͤhre, 
die aus dem Meere aufgeſtiegen ſind; ſo will ich doch, ih⸗ 
nen zu gefallen, und den Nachkommen zum Unterricht, 
bier des Commiſſionslandmeſſers, Herrn Klings, eingege⸗ 
benen Bericht und Antwort, auf mein Anſuchen, daß er in 
den Scheeren des Kirchſpiels Malar Acht geben moͤchte, 
ob ſich da ſichere Beweiſe von der Abnahme, oder von einer 
unveraͤnderlichen Hoͤhe des Waſſers faͤnden, mittheilen. 
Bey einer Scheere, ſagt er, die Hamnſkaͤrs Waͤttunge 
heißt, (gleichſam ein Kind (unge) des Waſſers oder der 
See,) 22 Meile vom Dorfe Wargoͤ, beſteht der größte 
Theil des Ufers, das nach Wargoͤ zugeht, aus einem Ber⸗ 
ge, der laͤngshin am Strande ſich von SW. nach NO. 
bey 7 Gr. weſtlicher Abweichung des Compaſſes ſtreckt. 
Der Berg ift nicht febr breit, doch ungleich, und haͤlt in 
der Laͤnge 470 Fuß, außer einem niedrigern Anhange, der 
fich ins Land hinein kruͤmmt, und ſein unſichtbares Ende 
im Meere verbirgt. Im dritten Theile von des Berges 
ſuͤdweſtlichem Ende, iſt eine Stelle am Ufer, wo der Berg 
etwas ausgehoͤhlt ift, als wären es Ueberbleibſaale eines 
Wohnplatzes, mit einem nad) NO. geneigten Fußboden, 
worauf ein Stein 75 Fuß vom Rande des Ufers liegt, der 
4, 4 Fuß lang ift, 4 Fuß am breiteſten Ende, und 2, 1 Fuß 
nahe am ae Enbe „ zu aͤußerſt 1, 75 Fuß, überall 3 
3 Fuß dick. 
Ein Bu ere Mattsfon, 75 Jahr alt, n. 
richtete, er habe im Hungerjahre, oder 1697, auf dieſem 
G s Steine 
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Steine einen Seehund liegen ſehen, der bey ſeiner Ankunft 
fich ins Waſſer geworfen hätte, und davon fep bedeckt wor⸗ 
den. Das Waſſer, meynte Simon, waͤre einen Zoll uͤber 
deſſen damalige mittlere Hoͤhe geweſen, behauptete aber zu⸗ 
gleich, es habe nahe am hoͤchſten Rande des Steines ge⸗ 
ſtanden, von dem nun 2, 3 Fuß bis an des Waſſers mitt⸗ 
lere Hoͤhe waren. ; Be 
Bey 126 Fuß von dieſem Steine nach NO. gleicht 
der Berg einem Kuͤchencamine, und da ließ Herr Kling 
den 24 ſten Jun. 1755 mit einem Bohrer ein Loch, gleich in 
der Waſſerflaͤche 5 Zoll tief bohren, der kuͤnftigen Zeit zur 
ſichern Nachricht, und zu beurtheilen, was nach Simons 
Berichte erfolgen koͤnnte. Man ſchlug das Loch in die faſt 
lothrecht ſtehende, doch etwas vom Ufer geneigte Wand; 
und 2, 5 Fuß darüber ließ er die Jahrzahl einhauen. Die 
Hoͤhe des Berges uͤber dieſem Loche iſt 6 Fuß, bis ſeine 
runde Kante anfaͤngt. Vom Loche, nach dem Rande des 
Ufers, außen vor der caminaͤhnlichen Gruft, ſind 4, 5 Fuß, 
wo die Tiefe bis an einen feſten Steinboden 4 Fuß iſt. 
Dieſe Waſſerhoͤhe auf den Hafen von Wargoͤ zu bringen, 
war zuvor ein Mann beſtellt, der auf einem eingeſchlagenen 
Pfahle, zu eben der Zeit, ein Merkmahl der Waſſerhoͤhe 
einſchnitt, da das Loch in den Berg gemacht ward, oder 
zwiſchen 12 und 1 Uhr. B ! 
Dien Lag darauf begab fich Herr Kling an eine nies 
drige Klippe, die in untiefem Waſſer liegt, auf dem Gipfel 
von Graͤn (Graenoe Skaten), im Hafen von Wargoͤ, 
welches der Gipfel eines feſten Berges zu ſeyn ſcheint, der 
hie und da aus dem Waſſer hervorragt. Er ließ daſelbſt 
auch ein Loch 5 Zoll tief bohren, das 4 Zoll über der dama⸗ 
ligen Oberflaͤche des Waſſers ſtand, weil man fand, daß 
es ſeit dem vorigen Tage am Pfahle 4 Zoll gefallen war. 
Die Klippe iſt ſehr unfoͤrmlich, ihre Laͤnge nach S. gegen O. 
war 54 Fuß; am breiteften war fie 18 Fuß uͤber dem damas 
ligen Waſſer. Die Tiefe war ringsherum meiſt einerley, 
oder 1, 3 Fuß. Ein wenig uͤber das Loch in der E. 
ie 
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hieb man auch die Jahrzahl 1755. Das Mittel zwiſchen 
der groͤßten und kleinſten Waſſerhoͤhe deſſelben Jahrs gab 
zu erkennen, daß dieſe beyden Löcher: 2 Zoll böher waren, 
als der mittlere Waſſerhorizont. 

Dieſe beyden Stellen find auf der Charte des Kirch⸗ 
ſpiels, die Herr Kling verfertiget hat, genau angezeigt, 
und mit einer beygefuͤgten kurzen Erlaͤuterung Nahe 

tomit fie nicht in Vergeſſenheit gerathen. i 
\ $, 21, n 181 ; 3 
Es ereignet fih nicht ſelten, daß Stele, $ t im Bin 
ter mit Eis zuſammengefroren find, beym en des 
Eifes im Fruͤhjahre, wenn zugleich ſtarke Fluth eintritt, dem 
Eiſe folgen muͤſſen; da wirft fte denn der Sturm auf c andern 
Grund und andere "Ufer „in Meerengen, und andere enge 
Plaͤtze. Wenn das Eis geſchmelzt, und der Stein allf 
den Boden geſunken iſt, ſo glauben die, welche ihn da. zum 
erſtenmale ſehen, das Meerwaſſer habe fich tiefer geſetzt. 
Vermuthlich ift der ofterwaͤhte Bullichensſtein auf dieſe 
Art an ſeine jetzige Stelle gekommen; denn man kaun ſich 
ſchwerlich vorſtellen, wie ein Stein, der, als das Unglück g. ges 
ſchahe, der Waſſerfläche gleich, ganz nahe an den Wohnuͤn⸗ 
gen des Hafens lag, hätte Fönnen unbekannt ſeyn, da man 
iest ſieht, wie e Kaufmannsbedienter 0 Stein 


g> 


uhriin 


im E u , zeigte fi 0 9075 ein NS) elne 
gute Elle uͤber der mittlern Hoͤhe des Waſſers, den die 
Bauern fonft nie geſehen hatten, ſo oft ſie auch da geweſen 
waren. Jetzt liegt er in einer Famme tiefem Rofi und 
ſieht aus wie ein Heuſchober. 
5 H. 22. i 

Wenn das Meereis in Nordbothnien von Stürmen 
aufgeriſſen wird, und fid) an irgend einen Grund anſtemmt, 
fo fees andere Eisſtücken dagegen, und legen ſich oben - 
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die erſten, darnach koͤmmt wieder eine Eisſcholle, welche 
die andern weiter hinauf treibt, und ſich ſelbſt oben auflegt. 
Solche Eisſchollen, wie im Meere herumtreiben, konnen 
viel Meilen im Umkreiſe haben; daher wird man iy ihre 
erſtaunliche Wirkung auf Untiefen und Steine, bie ihnen 
im Wege liegen, vorſtellen, wenn man ihre Maſſe mit ih⸗ 
rer Geſchwindigkeit multiplicirt. Wenn ſich mehr Eis⸗ 
ſchollen auf einander geſchoben haben, ſo entſteht daraus 
ein Eisberg, den die Seehundjaͤger, oder wie ſie da heißen, 

je Faͤtmaͤnner, Is kalle nennen, darinen werden unters 
10 iedliche Gruͤfte, Plaͤtze und Stellen für Fahrzeuge, wie 
Hafen, Tic bie Boote der Faͤlmaͤnner, und zu ihrem Jufent« 
halte gemacht. Im Stübjafre werden dieſe Eisberge los, 
treiben herum, ftürzen große Klippen um, und verurſachen 
Untiefen und Baͤnke, wo zuvor tiefes Waſſer war. 
Aus dem Kirchſpiele Kalajocki ward berichtet, daß 
ein frisiger Stein, „4 bis s Ellen hoch, und 3 Ellen dick, 
der bis X Elle über Waſſer gelegen hatte, ben einem Eis. 

ange und Sturme auf das trockne Land war gebracht wor⸗ 
uU wo er auch durch kleinere Steine fo unferftüßt ward, 
daß ein Mann unter ihm hinkriechen kann. 

Bey Bredgrund berichteten die vorhin erwähnte 
Nachbaren von Bjoͤrkoͤ, das Treibeis habe 1760 einen grof 
fen Stein umgewaͤlzt, den fie eine Klippe nennten, habe 
queeruͤber 6 bis 7 Ellen gehalten, und zeigte damals eine 
andere Seite, als zuvor, außer dem Waſſer: das Jahr 
darauf aber ward dieſe Seite wieder niedergeſtuͤrzt. 

28. 1354 

Meerengen e Stellen, die gie See ausgeſetzt 
liegen, werden auch in ihrer Tiefe dadurch veraͤndert, daß 
die Wellen bey Stuͤrmen, Baͤnke und Untiefen auftreiben. 
Kann bewegte Luft große „Höhen voll Flugſand fortfuͤhren, 
ſo vermoͤgen die Wellen noch mehr, den Graus des Bodens 
aufzuruͤhren, der im Waſſer ſaſt die Kur re eignen 

Schwere verliert. 


$i 2.24 
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$4543 234 
Ein A. Land ege IM beser HRA unb . 
eines, das von Waſſer aufgeſchwemmt. iſt, wird mit Mooſe 
uͤberzogen. Ein neuerer Anwuchs des Landes iſt oft hoͤher, 
als ein älterer, fo lange das Waſſer ihn aufſchwellt. Unten 
vor dem Gute Kiffa, im Dorfe Brotto unb Kirchſpiele 
Kronoby, finden ſich ſchmale Eindruͤcke, auf einem An— 
ſatze von Lande, welche mit dem Ufer parallel gehen; dies 
jenigen von ihnen, welche dem Ufer naͤher liegen, zeigten 
bey ſtarker Fluth augenſcheinlich, daß ſie hoͤher waren, als 
die obern Ruͤcken. Daß ſich dergleichen Ruͤcken felten auf 
angewachſenem Lande zeigen, koͤnnte wohl daher rühren, 
weil, wenn die gefrorne Erdrinde am Ufer erhoben wird 
(17. $) , meiftens einerley Erdart aus dem Boden der See 
hineingeſchwemmt wird; wobey auch die Ruͤcken daher ihren 
Urſprung, haben koͤnnen, daß die gefrorne Rinde, welche zu⸗ 
gleich mit dem Eiſe bey einer hohen Fluth erhoben wird, 
ſich manchmal gleichſam in Stuͤcken bricht, und a an 2 Alle 
wachſende Land wellenfoͤrmig ſetzt. 
Auf angewachſenem Lande und Wieſen von ek 
Erdreiche, ſteigt das Moos felten auf einige betraͤchtliche 
Hoͤhe, obgleich jene nach 20 Jahren mit Mooſe uͤberlaufen, 
und zum Graswuchſe verfallen ſind. Hoͤher hinauf im 
Lande aber, wo entweder ein niedriges und ſumpfichtes Erd» 
reich durch Verſtopfungen den Ablauf verlohren hat, oder 
auch, wo fid) ein Stuck Land von den innern Aenderungen 
der Erde tiefer geſetzt hat, oder auch, wo durch Schwenden 
das Gehoͤlze, nebſt der Fettigkeit in der Gartenerde iſt ver⸗ 
brannt worden, worauf die Erdſchale aufſchwillt, da findet 
man nicht ſelten eitel Moosbette, 2 bis 3 Ellen tief. Das 
Moss iſt von einer ſolchen Art, daß die eine Staude aus 
dem Gipfel der andern waͤchſt, wenn die erſte verwelkt iſt, 
und fo immer weiter fort. Wenn man bis auf den Bo- 
den des Feldes graͤbt, ſo iſt es nicht ungewoͤhnlich, daſelbſt 
Stoͤcke von Baͤumen auf ihren Wurzeln ſtehen zu finden, 
wie auch umgefallene Staͤmme, woraus erhellt, daß der Bo⸗ 
den 
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den vor dieſem ein freyes Feld geweſen, und mit Mooſe 
uͤberlaufen iſt. Dergleichen Mooſe habe ich an unterſchie⸗ 
denen Orten geſehen, unter andern auch bey den Prieſter⸗ 
guͤtern im Kirchſpiele Ilmola, wo fid) die Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens in einem Graben zeigte. 


c 25. 
Mir iſt keine andere Art bekannt, wie Berge und 
Steine zuſammen wachſen, als die Verhaͤrtung. Außer. 
dem, was uns hierinnen die Ziegelbrenner und Porcellainma⸗ 
cher lehren, ſo erhellt es auch aus dem Sandſteinbruche bey 
Paris, und aus dem rothbraunen Thone, den der Herr Bey⸗ 
ſitzer Wallerius beym Severnſtrome in Engeland fand (1), 
nebft mehr andern Denkmahlen von der Art, wie bie Nas 
tur wirkt; aus allem dieſem ſehen wir, daß eine Steinma⸗ 
terie durch Waͤrme und Zeit kann in Stein verwandelt 
werden. - ; | 
Ob aus einer ſolchen Materie und ben Dünften, nebft 
der unterirdiſchen Wärme, Berge tief unter der Erde ers 
zeugt werden, das moͤgen diejenigen ausmachen, welche 
die Natur der Steine unterſuchen. Aber einen Beweis, 
daß einige Berge aus der Erde heraufſteigen, und oben uͤber 
der oberſten Erdrinde zerfallen, dürfte man vielleicht in dem 
finden, was ich ſchon geſagt habe und noch fagen werde. 
Daß es ſich, was das Zuſammenbacken angeht, ſich mit 
allen den Bergen ſo verhaͤlt, in denen verſteinerte, oder 
ſonſt eingeſchloſſene Amphibien, Thiere und Gewaͤchſe aus 
der See gefunden werden, wird wohl niemand in Zweifel 
ziehen, und da kann man ſich leicht vorſtellen, wie dieſer 
Berg eine durchnetzte Steinmaterie geweſen iſt, die nicht 
weniger als andere lockere Erdarten ihre groͤßern oder klei⸗ 
nern Waſſeradern gehabt hat, die zum Theil von Seethie. 
ren herruͤhren koͤnnen, darinnen ſelbige nachgehends ihren 
Aufenthalt gehabt haben, und zu ihrer Nahrung vielleicht 
Gewaͤchſe eingetragen haben, welche auch daſelbſt ſowohl, 
als auf dem Boden der See, von ihren Saamen aufwach⸗ 
ſen 


U 
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fen konnten. Wenn nun dieſe Löcher und Adern theils zus 
fammen gefallen find, theils vom Waſſer find zugeſchwemme 
worden, und die Erdmaſſe nachgehends zu einem Berge 
verhaͤrtet iſt, ſo braucht man, den Urſprung ber Verſteine⸗ 
rungen zu erklären, feine Zuflucht eben nicht zur Vermin⸗ 
derung des Waſſers zu nehmen. ; 


Große Gruben in Bergen, die man Rieſenkeſſel 
nennt (Jaͤttegrytor), und andere in den Berg eingedrüͤckte 
Geſtalten koͤnnen eben ſowohl Löcher ſeyn, die von einer 
Sache, welche im Berge ſteckt, zuruͤck geblieben ſind, die 
fich etwa nicht verſteinern ließ, und alſo braucht man zu 
ihnen nicht die Verminderung des Waſſers anzunehmen. 


§. 26. 


Eben ſo kann ich runde Steine nicht fuͤr ein Werk 
der Bewegung des Waſſers allein anſehen. Große Berge 
zerfallen und zerkluͤften ſich in große Steine, dieſe zerlegen 
ſich in kleinere, und werden endlich zu einem Graus, loͤſen 
ſich auch vielleicht noch weiter in Steinmaterie oder Stein. 
erde auf. Giengen ſolche Veraͤnderungen nicht wie alle 
andere in einem Kreiſe herum, fo wuͤrden immer neue Bera 
ge entſtehen, und die Erde zuletzt unwohnbar werden. Es 
ſcheint nicht, bafi die feſten Bergarten durch eine Unveraͤn⸗ 
derlichkeit von dem Geſetze befreyet ſind, daß die Zeit alle 
Dinge verzehrt; einige muͤſſen ſpaͤter, andere eher in ihre 
Elemente aufgeloͤſet werden, um dadurch wieder Zeug zu 
einem neuen Gebaͤude zu verſchaffen. Lichen und andere 
Steinpflanzen befeſtigen ihre Wurzel in der aufgeloͤſten 
Oberflache, und erhalten ihre Nahrung ſowohl von der 
darauf befindlichen Gartenerde, als von dem, was der Wind 
etwa zuwehet. Soll nun ein Stein mit ſcharfen Kanten 
zu einer Steinerde aufgeloͤſet werden, ſo muͤſſen die Kan⸗ 
ten, als die ſchwaͤchſten, und am meiſten ausgeſetzten Theile 
am erſten abfallen, daraus erfolgt natuͤrlicher Weiſe, daß 
der Stein endlich eine rundliche und gleichſam abgeſchliffene 
Geſtalt bekoͤmmt. Vermuthlich werden die Steine an 

Ufern 


n2 BeränderungendedErdfläche überhaupt, 


Ufern der See geſchwinder, als andere aufgeloͤſt, weil fie 
wechſelsweiſe fuͤr die Luft entbloͤßt, und von Wellen uͤber⸗ 
ſchwemmt werden, wozu auch noch koͤmmt, daß das Waſ⸗ 
fer die zerfallne Oberfläche wegnimmt und fortfuͤhrt. Wäre 
die einzige Urſache, warum die Steine rund werden, die, 
daß ſie ſich an einander abſchleifen, ſo wuͤrde man an den 
Ufern wenig oder keine kantigen Steine ſehen: die glatte 
und gleichſam abgeſchliffene Flaͤche, welche die Klippen 
gegenwaͤrtig zeigen, ſcheint ebenfalls mehr von einer Auf⸗ 
loͤſung herzukommen, als allein daher, daß die Luft fie 
gleichſam abſchleifen ſollte. 


| F. Bay; tnis 
Nun möchte es wohl überflüßig feyn, mehr Gründe 
gegen die Verminderung des Waſſers anzufuͤhren, zumal, 
da dieſe Lehre von Herrn Browalls gluͤcklicher Feder ſo 
gewaltig geſchwaͤcht iſt; aber eines, das mir einfaͤllt, kann 
ich doch nicht vorbeygehen. " 
Wenn ſich die Oberfläche, bes Meeres in Abſicht auf 
das Trockne geſenkt hat, ſo muͤßten die Brunnen, welche 
ihr Waſſer durch eine Verbindung mit dem Meere bekom⸗ 
men, immer tiefer werden. In der Stadt Waſa finden 
fid) über roo Brunnen, deren Zuſammenhang mit dem 
Meere ſich ſowohl dadurch entdeckt, daß ſie immer mit dem 
Meere gleiche Hoͤhe haben, als auch dadurch, daß ihnen 
Waſſer mangelt, wenn eine ſtarke Kaͤlte die Dicke des 
Meereiſes vergroͤßert. Gleichwohl iſt es den Vertheidigern 
der Verminderung des Waſſers in dieſer Stadt lächerlich 
vorgekommen, wenn ich gefragt habe, ob das Waſſer in 
den Brunnen beſtaͤndig ſeine gewoͤhnliche Hoͤhe behalte, 
oder ob es jetzo tiefer fey, als in vorigen Zeiten? Sie hat⸗ 
ten nie von einer andern Verminderung des Waſſers in den 
Brunnen gehoͤrt, als von der, welche die Brunneneymer 
verurſachten. In ofterwaͤhnter Björfö zeigten, wie man 
ſagt, unterſchiedliche Brunnen einen Zuſammenhang mit 
dem daherumfließenden Meerwaſſer, weil bey hoher Fluth 
das 
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das Waſſer auch in ihnen ab- und zunimmt. Beſonders 
ward von einem Brunnen in dem Gute Skaͤzga daſelbſt ge. 
redet, der aufs geſchwindeſte mit dem Meere ſteigt und 
faͤllt, daher auch die Bauern dieſen Brunnen wie ein Baro⸗ 
meter brauchen, und aus der Höhe des Waſſers ſchließen, 
ob Nord oder Suͤdwind ift, auch o ob Regen oder Trockne 
kommen wird. Der Herr Pfarrherr Falander berichtete, 
es ſey eben dergleichen Brunnen bey dem Gute Walpu, in 
Baͤckby, im Paſtorate Carlo, außen vor Uleaͤborg zu ſehen, 
gleichwohl wiſſe niemand bey Menſchengedenken, erfahren 
oder von andern gehoͤrt zu haben, daß das Waſſer irgend 
einmal hoͤher geweſen ſey, idi dii an ben Ufern immer 
viel land anwaͤchſt. 1 


$. 8. 


Niemand wird mich beſchuldigen koͤnnen, als Hole 
ich alle Ungleichheiten unferer Erdflaͤche von vorhin beſchrie⸗ 
benen Urſachen herleiten. Das waͤre zuviel gewagt, wenn 

man behaupten wollte, alle Berge und Hoͤhen waren nach 
und nach durch ſolche aufeinander ſolgende Bewegungen 
unſerer Erdkugel entſtanden; denn ohngeachtet wir erfahren, 
daß Hoͤhen zu Ebenen, und Thaͤler zu Hoͤhen werden, ſo 
kann doch dieſe Verwechslung den Grund ihres erſten Ent— 
ſtehens nicht angeben. Hat die kugelartige Rundung der 
Erde nicht von Anfang einige Erhöhungen und Tiefen ges 
habt, wovon im 8. F. iff geredet worden, ſo iſt das Meera 
waſſer überall hingefloſſen, und hat vielleicht nur einige hie 
und da zerſtreute Berggipfel zu bewohnen gelaſſen, und 
wenn dieſe Gipfel, deren jeder nur ein abgeſonderter Aufent⸗ 
halt fuͤr Geſchoͤpfe war, auch erſt durch die Laͤnge der Zeit 
entſtanden ſind; fo hat es im Anfange keine Wohnplaͤtze 
fuͤr die Geſchoͤpfe gegeben, die ſich auf dem Trocknen auf⸗ 
halten. Ob aber Meer und Land, Hoͤhen und Thaͤler, jego 
an eben den Stellen zu finden ‚find, wo fie fid) bey der er⸗ 
ſten Schoͤpfung befanden, das getraue ich mir nicht zu be⸗ 
Schw. Abh. XXVII. B. H weiſen; 
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weiſen; ohngeachtet es am vermuthlichſten iſt, daß die vor⸗ 
erwaͤhnten großen Erhoͤhungen und Vertiefungen, die dem 
Oceane ſeinen Platz anweiſen, und dem trocknen Lande 
fließendes Waſſer verſchaffen, allezeit an eben der Stelle 
geweſen ſind, wo ſie ſich jetzo befinden. 

Auch wird mir niemand aufbuͤrden, weil ich einige 
Berge fuͤr Kinder der Zeit halte, ſo ſey meine Meynung, 
es ſeyen keine Berge beym erſten Anfange von dem Allmaͤch⸗ 
tigen in die Erde geſetzt worden. Dieß ſcheint offenbar 
genug, daß Berge aus ihrer Materie erzeugt werden, und 
wieder darein zerfallen, auch daß neue Berge entſtehen, und 
andere vergehen; aber, da ſie nothwendig ſind, Erde außer 

dem Waſſer zu erhalten, und ſo viel andern Nutzen haben, 
ſo muͤſſen wohl allezeit Berge geweſen ſeyn, und ihre Mut⸗ 
ter (matrix) wenigſtens in den tiefern Eingeweiden der 
Erde, muß vermuthlich von uralter Zeit unwandelbar, und 
eben ſo, wie ſie bey der Schoͤpfung war, geblieben ſeyn. 


Ich behaupte auch nicht, daß alle Erdſchichten auf 

bie Art entſtanden find, wie das anwachſende Land (§. 17.). 
Außerdem, daß das chaotiſche Waſſer bey der Schoͤpfung, 
und die uͤbernatuͤrliche Suͤndfluth unterſchiedliche Bettungen 
auf der Erdflaͤche gelaſſen haben koͤnnen, ſo kann auch eini⸗ 
ges, wo nicht gar der groͤßte Theil, daher geleitet werden, 
daß das Regenwaſſer, welches ſich durch die Erdrinde ſeiget, 
-allerley Dinge, z. E. Sandkoͤrner, mit fid) führe, und ihnen 
den Weg oͤffnet, wodurch nachgehends ein Sandbette uns 
ter der andern Erde entſteht, oder auch uͤberhaupt, nachdem 
die Erdrinde, wie ſie von den Waſſern der Suͤndfluth unter 
einander gemengt, und durchweicht war, Sand, Heideerde, 
oder Thon enthalten hat, ſo hat das Regenwaſſer, nachdem 
dieſe Rinde an Tag gekommen iſt, mit der Zeit die Hei⸗ 
deerde oder den Thon mit ſich unter die Schwarzerde 
geführt, und eine Bettung daraus gemacht; die Schwarz⸗ 
erde aber iſt zuruͤck geblieben, weil ſie lockerer, mehr aufge⸗ 
ſchwollen 
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ſchwollen und leichter iſt, als die andern Erdarten; daher 
findet man auch ſolche Schichten in allerley Richtungen, 
und von unterſchiedener Dicke in der Erde ausgebreitet, deren 
Urſprung ſich faſt auf x andere Art erklaͤren (aft. 
f «M96 js j 
Was aus allem diefem mit Sicherheit zu folgen ſcheint, 
iſt, daß die Veraͤnderungen, welche man auf der Erdflaͤche 
bemerkt hat, es ſey nun, daß das Waſſer an einigen Orten 
auf das Trockne ſcheint aufgeſtiegen zu ſeyn, oder an andern Or⸗ 
ten gegen das Trockne ſcheint herabgeſunken zu ſeyn, oder auch 
anderswo immer einerley mittlere Hoͤhe ſcheint behalten zu 
haben, fich alle aus bekannten Wirkungen der Natur bera 
geſtalt erklaͤren laſſen, daß die ſtreitigen Erfahrungen ſich 
vereinigen, und eine neue Urſache zu erdenken unnoͤthig 
iſt. Wir ſind geneigter zu glauben, daß die Erde, auf 
welcher wir ſtehen, feſt ſey, als daß das bewegliche Waſſer 
immer einerley Hoͤhe und Weite vom Mitkelpuncte der 
Erde behalten ſollte. Daher hat auch Herr Wanfredi, 
da er unter andern erfuhr, der alte marmorne Fußboden 
unter der Domkirche zu Ravenna liege einen Zoll unter der 
mittlern Hoͤhe des Waſſers, daraus den Schluß gezogen, 
das Waſſer im mittellaͤndiſchen Meere habe (id) in 348 Jah⸗ 
ren ohngefaͤhr um einen Zoll erhoͤht (n). Da ſich das 
niedrige Holland, oder wenigſtens die Damme koͤnnten ties 
fer geſenkt haben, und man findet, wie das Waſſer das 
Land uͤberſchwemmen will, fo giebt die harlemiſche Geſell⸗ 
ſchaft der Wiſſenſchaften die Frage auf: was die wahre 
Urſache hievon ſeyn moͤge, daß das Meer ſeit einigen Jah⸗ 
ren viel gewonnen hat, und laͤngs an der Kuͤſte bey Potten 
und Hondsboſſen aufgeſtiegen iſt? Herr Lulof unterſucht 
die Höhe der Nordſee zu unterſchiedenen Zeiten, und findet 
keine gewiſſe Proportion, wornach ihr Waſſer in Verglei⸗ 
chung mit den hollaͤndiſchen Ufern muͤßte geſtiegen fepn. Eine 
Menge ſchwediſcher Gelehrten finden haͤufige augenſcheinliche 
Merk mahle von der vormaligen Hoͤhe des Meeres, und bee 
H 2 haupten 
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haupten theils eine gleichfoͤrmige, theils eine periodiſche Aba 
nahme. Ein großer Theil dagegen beſtreiten jener Gedanken 
mit allerley Erfahrungen. Herr Browallius, der mit hun⸗ 
dert Augen auf beyde Seiten ſieht, widerlegt die in» und 
auslaͤndiſche Vertheidiger der Erhöhung und der Vermin⸗ 
derung des Waſſers, und ift der Wahrheit am naͤchſten ges 
kommen; gleichwohl ſcheint es, aus dem jetzt angegebenen 
Geſichtspuncte hatte er fid) mit feinen Gegnern in vielen 
Stuͤcken vergleichen koͤnnen, und nicht noͤthig gehabt, eini⸗ 
ge ihrer Erfahrungen in Zweifel zu ziehen. ; 


Ich (affe mich hier in keine Unterfuchung ein, ob bie 
Oberflache des Waſſers und der Erde immer in Abſicht auf 
den Raum, den ſie einnehmen, einerley Verhaͤltniß gegen 
einander behalten, ohngeachtet die Geſtalt und die Graͤnzen 
dieſer Oberflaͤche veraͤnderlich ſind; oder auch, ob in den 
erſten Zeiten der Welt das Trockne weniger Raum einnahm? 
Das erſte zu beweiſen, kann man mit Herr Browallius (m) 
ſagen: zu einer gehörigen Menge Regen auf das Feld, werde 
eine dieſer Menge gemaͤſſe Oberfläche von Waſſer erfordert, 
von der die Materie des Regens aufſteigt; das letztere aber zu 
beſtaͤtigen, ließe fich vielleicht unter andern fagen: die Luft 
-fey ein verduͤnntes Waſſer; oder auch: der Regen ruͤhre 
von einer Präcipitation her, wenn die Duͤnſte des Waſſers 
und der Erde einander begegnen, und daher fälle fic) nicht 
mehr Regen, als zur Waͤſſerung des Trocknen erfodert 
wird. Bey dieſen letztern Meynungen aber würden ſoviel 
Schwierigkeiten aufzuloͤſen vorfallen, daß wir am beſten 
thun, wenn wir bey einer fo ungewiſſen Sache nichts fefte 
ſetzen, und fuͤr das Wahrſcheinlichſte halten, die groͤßern 
Aus - und Einbeugungen der ſphaͤroidiſchen Erde ſeyen beſtaͤn⸗ 
dig an den erſten Stellen geblieben, die ihnen in der Schoͤ— 
pfung angewieſen worden. Es iſt weislich, feine Unwiſſen⸗ 
heit ſowohl in großen Dingen, als in dem See 

Staͤub⸗ 
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Staͤubchen zu erkennen „ und die gnaͤdige Einrichtung des 
weiſeſten Schoͤpfers zu preiſen, der uns den Weg geoͤffnet 
hat, unſere Erde mehr zu nutzen, als zu begreifen. 


(a) Difp. ſiſtens Colles ad Uddevallam Conchaceos, 1764, 
(b) Hift. Norv, P. IV. p. 477. 


M Cap. XII. datis A PL AS t 
3 (d) Acad. des Sciences, 1708. p. 7. Es ; 
(e) Schwed. Zeitungen 1758. N. 36. Wi 
(NM Div 164. N. 388. 7055 i 
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(g) Dito 1760. | 
(i) XIV. Tom, p.218. : "ule 
Ck) Abh. der koͤnigl. A der Wiſſenſchaften, 1745. 
() Eben daf. 1 | 
(m) Bedenken von Verminderung des Waſſers 56. $. 
(n) A&. Lipf. 4g. . a 
(0) Opufc. Bonon. T. 2. p. 2. sj 
(p) L. c. 9.59. ef. §. 54. 
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| Beobachtungen 
vom Aufgehen des Eiſes“ 
im Maͤlar bey Weſter as,. 


feit 1712. 


Eingegeben 
von 


Abraham A. Hülphers, 


Fruͤhjahren ſo offen und rein von Eis geworden iſt, 

daß die Schiffarth zwiſchen Weſteraͤs und Stofa 
bolm ihren Anfang genommen hat, ift aus dem Tagebuche 
der Schiffergilde gezogen, welches ganz zuverlaͤßig ift, 
Zum Theil habe ich ſie auch in den letzten zwoͤlf Jahren ſelbſt 
angezeichnet. Die Monate und Tage ſind allemal nach 
dem neuen Calender gerechnet. ^ 


SH Verzeichniß der Tage, da ber Mälar in den 


Jahr 


im Maͤlar bey Wefteräg. 19 
Bin! | 1 €— Monate 
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Nimmt man nun ein Mittel aus allen 54 Jahren, 
ſo findet ſich, daß das Eis im Maͤlar, zwiſchen Weſteraͤs 
und Stockholm, bey mittelmaͤßig zeitigen Fruͤhlingen, den 
aoſten oder zıften April aufgeht: theilt man aber dieſe Zeit 
in ween gleiche Theile, fo ift, die vergangene 27 Jahre, 
die mittlere Zeit des Aufgehens des Eiſes auf den 16ten 
April gefallen: die letzten 27 Jahr aber, nicht eher, als 
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den asſten April. Die Fruͤhlinge von 1712 bis 1738 find 
alfo überhaupt viel zeitiger eingefallen, als von 1739 bis 
1765 , welches auch daraus erhellt, daß die erſten 27 Jahr 
die See dreymal ſchon im März feegelbar war, und nur ein 
einzigmal bis in den May vom Eis gehindert ward. Die 
letzten 27 Jahr hingegen iſt der Maͤlar nur einmal im 
Marz frey geworden, aber das Eis hat zehnmal die 
Schiffarth bis in den May gehindert. Von 1739 an bis 
mit 1749, ein einziges dieſer Jahre ausgenommen, ſind 
die Fruͤhlinge allemal ungewoͤhnlich ſpaͤt eingefallen. Unter 
allen Jahren hat fid) 1750 die Schiffarth am zeitigſten ans 
gefangen; am ſpaͤteſten aber 1740 und 1746. Ich úber- 
laffe andern zu beuktheilen, was diefe Veränderungen für 
Urſachen haben moͤgen, und die kuͤnftige Zeit wird weiſen, 
ob fich hierinnen eine periodiſche Ordnung findet. Man 
ſteht insgemein in den Gedanken, unfer Landſtrich würde 
immer gelinder werden, je mehr die Waͤlder ausgehauen 
wuͤrden, die Moraͤſte durch Graͤben getrocknet, und das 
Land angebauet würde. Ich halte dieſes auch für glaublich, 
obwohl gegenwaͤrtige Beobachtungen das Widerſpiel zu 
zeigen ſcheinen. Yu 


Der Maͤlar ift gemeiniglich im Herbſte weit in den 
November hinein ſeegelbar, und manche Jahre hat es ſich 
ereignet, daß die See im December bey Weſteraͤs offen 
geweſen iſt, ſo, daß Fahrzeuge haben nach Stockholm 


ſeegeln koͤnnen. Aber im Jahre 1750 fror das Fahrzeug 


unter der Ruͤckreiſe, am Ende des Octobers ein, welches 
ungewoͤhnlich zeitig war. 


Diooch iſt zu bemerken, daß der Målar zwar hie bey 
Weſteraͤs im April meiſt vom ife frey wird, und im Noz 
vember zufrieret; aber die groͤßern Buſen dieſes Sees, be⸗ 
ſonders der Praͤſtfjaͤrd und Bjoͤrkfjaͤrd frieren ſpaͤter im 
Herbſte zu, und gehen im Fruͤhjahre eher auf. Die engen 


Durchfarthen bey Stockholm pflegen auch laͤnger offen 


zu 
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zu bleiben. Oft iſt ein Theil des Maͤlars dergeſtalt zuge⸗ 
froren, daß man daruͤber fahren kann, und anderswo ſee⸗ 
gelt man auf ihm ; ohne vom Eiſe gehindert zu werden. 


Dieſes habe ich eingeben n wollen „ um es mit den Bea 
merkungen zu vergleichen, die anderswo im Reiche über 
das Aufgehen des Eiſes auf großen Seen und Strömen ans 
geſtellt werden. Haͤtte man dergleichen Beobachtungen 
vom Wener⸗ und Wetterſee, den anſehnlichen Seen Cilja 
in Dalland, und Barfe im weftlichen Bergreſiere, fo wuͤr⸗ 
de man ſehen, wie ungleich die Zeiten find, in Wo d 
Seen wee unb wieder offen werden. 


55 TIL Von 


122 Von Berechnung 
* * * * * E * * * Wau ok kak K KOK k nur 
EA II. 
* o n 


E der Jinſterniſſe. 
Von 
F. Mallet. 


Di ER b der Sinfterniffe; 


beſonders der Sonne, und der Bedeckungen der 
Fixſterne, ſind ſehr weitlaͤuftig, und koſten viel 
Zeit, obgleich die ſcharfſinnigſten Mathematikverſtaͤndigen 
geſucht haben, ſie abzukuͤrzen; die beſten Berechnungsarten 
gehen von der geometriſche Schaͤrfe ab, und nehmen Naͤhe⸗ 
rungen an, die unertraͤglichen Rechnungen zu erleichtern. 
Die Erſcheinungen, die man außer der Mittagsflaͤche wahr⸗ 
nimmt, gehen von den Rechnungen weiter ab, als die, 
welche in dieſer Fläche beobachtet werden, und ele Unters 
ſchied iff vor und nach dem Durchgange durch die Mittags⸗ 
fläche nicht einerley. Dieſes alles habe ich zulaͤnglich era 
fahren, als ich die Berechnungen des Durchganges der Venus 
durch die Sonne 1761, und der Sonnenfinſterniſſe 1762 und 
1764, mit den hier zu Upſal angeſtellten Beobachtungen 
verglichen habe. Meine Arbeiten haben mich auch veran« 
laßt, die Theorien, welche hiezu noͤthig find, genauer zu 
unterſuchen, und mich zu bemuͤhen, wie ich dabey die geome⸗ 
triſche Schärfe anbringen koͤnnte, ohne die Rechnung weits 
laͤuftiger zu machen. Die Zeit, welche mich dieſes gekoſtet 
hat, und die Muͤhe, die ich darauf gewandt habe, ſo ſchwe⸗ 
re Rechnungen zu vollführen, werden mich entſchuldigen, 
daß ich meine ſo beſchwerliche Unterſuchungen bekannt zu 
machen wage, damit ich nachgehends die Anwendungen, die 
ich davon gemacht habe, zeigen kann. 
Ich 
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Ich habe diefe Abhandlung in fünf Abſchnitte gethei⸗ 
let. Der erſte handelt, von Berechnung der Parall⸗ 
axe auf einer Kugel, wie die Geſtalt der Erde vor 
Newtons und Hugens Zeit angenommen ward, unb ehe 
man fand, daß ſie ein Sphaͤroid iſt, das an den Polen 
platt iſt. Der zweyte zeigt, die Darallaren in einem 
elliptiſehen Sphaͤroid unter jeder Breite zu finden, 
wenn die Horizontalparallaxe im Aequator gegeben, und 
das Verhaͤltniß des Aequators gegen die Axe der Erde 
ebenfalls bekannt iſt. Der dritte lehrt mit geometriſcher 
Schärfe die Sonnenfinſterniſſe für den Mittelpunct 
der Erde berechnen. In dem vierten wird gewieſen, 
wie man die Erſcheinungen fuͤr einen gegebenen Ho⸗ 
rizont beftimmt, wo ich hoffe, die Rechnung bequemer, 
als ſonſt gewöhnlich iſt, gemacht zu haben. Endlich im 
fuͤnften wird der Nutzen dieſer Rechnungen gezeigt, 
und gewieſen, wie man ſie mit den Beobachtungen verglei⸗ 
chen fof —— $ iT 

I. Abſchnitt. 


Berechnung der Parallaxe auf einer Kugel. 


4 $. 1. ; 

C (ate Fig.) fen der Erde, oder der Kugel’ Mittel 
punct, der Halbmeſſer AC — a, des Mondes Abr 
ſtand CL — b; P=AHC = die Horizontalparallaxe in 
A, für welchen Punct CZ vertical ift. Man fege des 
Mondes wahre Weite vom Scheitel ACL = z; die Pa⸗ 
rallare der Hoͤhe, AL C = p; fo ift die ſcheinbare Weite 
vom Scheitel Z AL=z+p. Alfo, wenn der Sinus totus 

a 


=yb:a}:1: fin, P =— , ferner 1: fin, P:; fin. z T p: 
; b 
fin. p, oder fin. p = fin, P. fin, z Jp. Das gewöhnliche 


Verfahren, hieraus p zu finden, ift, man ſucht fin, p = 
; fin, P, 
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fin. P. fin. 2 und ben fin. p" — fin. P. fin. ZFP Zum 
Exempel, wenn pe 595° und 2 = 305, fo ift p. = 20% 
29". 935, oder 2 4 p/ = 30°, 20, 297.935; babet p“ = 29, 
56°. 175. Hier pflegen die Aſtronomen ihre Werben zu 
ſchließen, es ift. aber leicht zu feben, daß p «p eben wie 
P Sp, doch ift p“ näher als p⸗ bey dem eigentlichen Wer⸗ 
the der Parallaxe, und ob“ man gleich hier pflegt p^ = 
29% 56% 2, zu ſetzen, wodurch p^ noch naher an p gebracht 
wird, ſo karin doch i in andern Faͤllen aus eben dem Grunde 
die pam ein pu mehr fehlerhaft werden. i 


g $^ 2. 4 5" 
Zu fici wie viel biefe Sici Koh, gg man man 
git s — 59,56" und fuhe. fin. p/ = fin, P. ſin. 2 + 2 p 


unn 


fe erbäle man p^ 290 35% gi und wenn Sin. p. 


Sin. P. Sin. TT p^, fo findet (id p” 29', 5“. 579, alſo 
betraͤgt bie Ungewißheit bey dieſem Verfahren o^, 395, 
welches per viel von einer Alpen Secunde unterfchies 
den iſt. ais Tun Haan us? ant in yi * 
Die französichen Steentündiger find gegenwartig 
darauf bedacht, kleine Fehler von Theilen einer Secunde 
zu vermeiden, die bisher bey Verfertigung der Mondtafeln 
ſind als zu geringe weggeworfen worden; aber mit eben ſo 
viel Grunde muß man auf die Methode denken, die Pas 
rallaren der Höhen auszurechnen, weil man noch groͤßere 
Fehler in andern Faͤllen zu befürchten hat, als wenn 2 = 
30 Gr. und P= 59 Min.; wenigſtens muß man unterſu⸗ 
chen, wie weit dieſe Ungewißheit gehen kann „welches zu 
ſehr ſpitzfuͤndigen Rechnungen fuͤhren wuͤrde. Dieſes al⸗ 
les vermeidet man durch eine Rechnung, die nicht weitlaͤuf⸗ 
tiger ift, als das gewöhnliche Verfahren, und doch bie Pas 
rallaxe in vollkommener Schaͤrfe giebt, fo weit fich folches 
durch die jetzt vorhandenen logarithmiſchen Tafeln erhal⸗ 
ten laͤß t. 
$ 3. 
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Sens omis " 
Nimmt man wieder die Gleichung Sin. p⸗= Sin. P. Sin. Z T p, ZEB 


und ſetzt man Sin. 2. Col. p ＋ Sin. p. Col. 2 ſtatt Sin. 2 zd p, Ba 
fo erhalt man Sin. p — Sin, p. Cof. z. Sin. P= Sin. P. 


Sin. p y Sin.P.Sin.z, 
Sin. z. Cof, p, unb —-—— = Tang. p 
Cof, p “ 1—Sin.P.Cof.z. 


ficis erhellt, daß man die Tangente der Parallaxe der 
Hoͤhe aufs genaueſte beſtimmen kann, wenn man nach dies 
ſer angegebenen Formel rechnet. Aber dabey moͤchte man 
anfangs einige Weitlaͤuftigkeit finden, und die gewoͤhnliche 
Art zu aſtronomiſchen Rechnungen fuͤr bequemer halten. 
Dieſem vorzukommen, fege ich Cof. 2 x = Sin. P. Cof. z, 
fo ift 1 — Sin. P. Co. z 2 1 — Cof, Medic Kt. und 
Sin. p. Sin. 2 
Tang. p3————-—; cud man febr leicht recha 
2 Sin. x 

Er kann. Zum Exempel, wenn P = 59 und z= 3" 
wie zuvor, fo ift 


L. Sin, P — 8. 2345568 [A Sin, P—8.234568 . 
L. Cof, z = 9.9375306 L.Sin.z = 9:6989700 


L. Cof. 2x=8.1720874 Suppl. L. 2 = 9.6989700 
x= 44“, 34, 27 16 Suppl. L. Sin. x. o. 307533 1 


L. Sin. x = 9. 8462335 U. Tang. p = 7-9400299 
2L. Sin. x 9. 6924670 p 229556576 

Aus dem angeführten läßt fid) folgende Regel ziehen: 
Man addire die logarithmiſchen Sinus der Hori⸗ 
zontalparallaxe, und der wahren Hohe des Mondes, 
die Summe ſuche man mit dem zugehoͤrigen ea 


v 


* \ 
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kel unter den Coſinuſſen, und addire die Supplemen⸗ 
tallogarithmen der 2 und des Quadrats des Sinus 
des nur gefundenen Winkels zu den logarithmiſchen 
Sinuſſen der Horizontalparallaxe und der wahren 
Weite des Mondes vom Scheitel, ſo giebt dieſe 
letzte Summe die logarithmiſche Tangente der Pa⸗ 
rallaxe der Soͤhe. DEL. 


K 4 


3 Sin. P. Sin. 2 
Die jetzt erklaͤrte Formel: Tang. p 


1- Sin. P. Cof.z 
laͤßt fich auch in eine andere verwandeln, die eben fo be⸗ 
, quem zur Rechnung ift. Es fey Sin. P. Cof. 2 = Cof. v^, 


. ; Sin. P, Sin. z 
fo ift Tang. p = —-————, und bie Rechnung wird 


Sin. v 
folgendermaßen angeſtellt: 
L. Sin. P == 8.2345568 L. Sin. P = 8.2345 568 
L. Cof. z — 9.9375306 L. Sin. z — 9.6989700 


2) 18. 1720874 Suppl. Sin. v” = 0. 0065032 


L. Cof. v =9.0860437 L. Tang. p = 7.9400300 
v= 825559, 51. 295 pe, 56°, $16 
Sin. v —9.9967484 


Hieraus zeigt fid), wie beyde Rechnungen überein 
ſtimmen. Die Regel für die letzte Rechnungsart ift fola 
gende: Man addire die logarithmiſchen Sinus der 
Sorizontalparallaxe des Mondes, und feiner wahren 
Hoͤhe, die halbe Summe ſuche man unter den Coſi⸗ 
nuſſen, und nehme den zugehoͤrigen Winkel; das Dop⸗ 
pelte des Supplementallogarithmens von dieſes 
Winkels 
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Winkels Sinus addire man zu den logarithmiſchen 
Sinuſſen der Sorizontalparallare, und deffen wahrer 
Weite vom Scheitel, fo iſt die Summe ꝛc. 


$t ie 

Sin. P. Sin 2. 

Oben ſtehender Satz Tang. p = ——-———— — 

12 1 Sin. P. Cof. z 

laͤßt ſich auch in andern aſtronomiſchen Aufgaben mit groſ⸗ 

fem Nutzen brauchen. x, Exempel. Es bedeute a eines 

untern, und b eines, in Abſicht jenes, obern Planeten Weite 
a 

von der Sonne, Sin. 5 und 2 ſey des untern 


Planeten heliocentriſche Breite, uͤber die Ebene der Bahn 
des obern, ſo iſt p des untern Planeten ſcheinbare Breite 
uͤber eben dieſe Bahn, aus dem Mittelpuncte des Planeten 
betrachtet. 2. Exempel. Wenn a, b, und Sin. P eben die vos 
rigen Werthe behalten, aber 2 der Unterſchied der heliocen⸗ 
triſchen Länge der Planeten ift, fo ift p des untern Plane⸗ 
tens Elongation von der Sonne, wenn er aus dem obern 
geſehen wird. Solchergeſtalt kann man die ſcheinbaren 
Bewegungen leicht beſtimmen, wenn beyder Planeten 
Theorien bekannt ſind, welche Aufgabe in der Sternkunde 
noch nicht vollkommen aufgeloͤſt ift. Ich habe dieſelbe nach 
den hier beygebrachten Gründen beſonders unterſucht, und 
gefunden, wie die Puncte des ſcheinbaren Stillſtehens in 
Kreiſen und in elliptiſchen Bahnen zu beſtimmen ſind, es 
moͤgen beyde Planeten vorwaͤrts gehen, oder einer von ih⸗ 
nen ruͤckgaͤngig erſcheinen. 


i e 
Die Anmerkungen, die id) $, 3 unb 4 wegen Bereda 
nung ber Parallaxe auf einer Kugel gemacht habe, laſſen 
fih auf ein Sphaͤroid anwenden, wenn man ben Punct für 
jede 
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jede Breite ſucht, der zum Mittelpuncte des Sphaͤroids ges 
hört. Außerdem verdienen die Auswege, deren ich mich 
bey der Berechnung ſelbſt bedienet habe, wegen des unver⸗ 
gleichlichen Nutzens hochgeſchaͤtzt zu werden, den fie in der 
ſphariſchen Trigonometrie und Aſtronomie haben. Ich 
kann mich auch nicht enthalten, einen andern mitzutheilen, 
der ebenfalls allerley Vortheile zeigt. Wenn z. E. a, b, c, 
Winkel in einem ſchiefwinklichten Dreyecke bedeuten, und 
die Seiten, welche dieſen Winkeln in der Ordnung, in der 
ſie ſind genannt worden, gegen über ſtehen, A, B, C, heißen; $ 
daß A gegen a über u. f. w. ſteht, fo ift Col. A — Cof. a. 

Sin. B. Sin. C + Cof, B. Cof, C. Dieſe Formel verwan⸗ 
belt fic in eine andere, die im III. 9 ſo Pea 


werden, nämlich Loft M l de B c 
+ Sin. & a? Cof. B+C; alfo ift Cof A C BC. 


. Cof, B 4- C. tC zd i a” 
Cof, $a^l ı + Huf man 
Coſ. B "' r 


Cof. B +C Tang. & 
CP TE ERAN a — Tang. p», fo fiber fich der 
eu o T 
Winkel D leicht durch die logarithmiſchen Tafeln, und 
Col. A, = Cof. B — C. Coſ. $a* (1 Tang. + D *) eter 
„ RUD Cof. &a* d 


C wornach ſich febr ber 
on 


quem rechnen läßt. - Andere weitlaͤuftige Fälle bey 
ſchiefwinklichten Dreyecken laſſen ſich nach dieſem und dem 
Aten g. leicht berechnen. 


C 
Man pflegt bey aſtronomiſchen Rechnungen zu fordern, 
daß die Parallaxen der Declination und Rectaſcenſton, oer 
au 


4 N 
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auch der Lange und Breite follen beſtimmt werden. In 
dieſer Abſicht fep L PH (3te Fig.) der Meridian und Z L1 
des Mondes Scheitelkreis, L! die Parallaxe feiner Höhe, 
Man ziehe die Abweichungskreiſe PL, PI, und IX ſenkrecht 
auf PL, fo ift LA die Parallaxe der Abweichung, und der 
Winkel LP! die Parallaxe der geraden Aufſteigung. Nun 
ift 1: Cof. ZLP : : Tang. LI: Tang. LA = Tang. LI, 
Cof. LLP = Tangente der Declinationsparallaxe. Fers 
net ift 1: Sin. ZLP::SinLl:Sin, IA, und Sin. Pl : 1:: 
Sin LI. Sin. LLP 
Sin. IX: Sin. LP] = —————————— — = Sinus der 
; Sin. Pl 

Rectaſcenſionsparallare. Eben fo, wenn 'der Ekliptie Pol 
iſt und die Breitenkreiſe PL, PI, nebſt dem ſenkrechten 
Bogen IA gezogen werden, fo ift die Tangente der Parall⸗ 
axe der Breite = Tang. Ll, Cof LLP’, und 
Sin. LI. Sin. LLP 

——— = Sinus der Parallaxe der Laͤnge. 

Sin. Pl ; (o 

Bey biefen Rechnungen kann man ohne merklichen Irr⸗ 
thum PL, P/L ſtatt PI, P^1 brauchen, welches im Erfolge 
keine merkliche Aendrung geben wird. Der Winkel LLP 
oder ZLP’ jift von mir in diefe Formel gebracht worden, 
weil man den erſten findet, indem man den Bogen ZL aus 
den Ergänzungen der Polhoͤhe und der Abweichung des 
Mondes PZ und PL, und aus dem Winkel Z PL, den der 
Abweichungskreis mit dem Mittagskreiſe macht, berechnet, 
der letzte iſt die Summe oder der Unterſchied von ZLP und 
PLP', unb PLP finder fid) aus der Neigung der Ekliptik 
P'P, der Ergänzung der Breite PL, unb PP’L, dem Wine 
kel, den der Breitenkreis mit dem Colur der Sonnenſtill⸗ 
ſtaͤnde macht. Denn, ob fich gleich diefe Rechnungen fo 
anſtellen laffen, daß man die Winkel ZL P und P'L nicht 
weiß, ſo ſind doch folgende Formeln, in denen dieſe Winkel 
Schw. Abb. XXVII. B. s durch 


36 Von Berechnung 


durch die Rechnung beſtimmt werden, wenigstens eben ſo 
bequem, als die andern, naͤmlich 


/PL-— P 


Tang. 2 E 


p Z= 

1 ig eia Cot, 2 Z PL. Sin; (S T ) 
u. ans, aT a ug N _ 1 NETT, 

5 Sin. 6 ; 
2 
Sa a uS, LPL. Sin. DZ, ins en 

au Sin, LL = .. eien 

| " Sin. ZLP á ſches diejeni⸗ 


gen, die in dieſen Rechnungen verſuche ſind, lech i 
werden. 


" $. 8. 
Nach Anleitung der gefundenen — Tang. 
Sin. P. Sin z. 


à — laßt fic) folgende Aufgab s 
P = a Uti folgende Aufgabe auf 


loſen: Wenn die Sorizontalparallare, und die Ashe 
gegeben find, das Verhalten der Differentiale oder 
Veraͤnderungen der HShe und der Parallaxe gegen 
einander zu finden; und umgekehrt, wenn dieſes 


Verhalten gegeben ift, die Hoͤhe zu beſtimmen. 
Denn wenn man vorſtehende Gleichung differentürt, fo ift 


dp dn Sin. P. Cof. 2 dz Sin. Ps. Sin. z? 
Col.p? 1 — Fin. P. Col. 2 ( Sin. P. Col. 205; 
aber Sin. p? (1 — Sin. P. Cof. z)? = Cof, p? Sin. P? 
Sin.z^ oder (1 — Sin P. Cof z)? = Cof. p? 


(1—2 
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(1 2 Sin. P Cof. z+ Sin. P^ Cof. z+ Sin. Pa Sin. 20 
= Cof p? (1 — 2 Sin. P Cof. 2 + Sin. P^). Daher 
dp (14 Sin. P* — 2 Sin. P. Cof. z) — dx 4- (Sin. P, 
Cof, z — Sin. P?, Cof, 2 — Sin. P?, Sin. z^) = dz 
(Sin. P. Cof. 2 — Sin. P^), woraus fid) das Verhalten 
zwiſchen den Veränderungen giebt. Nun fey dp.: dz :: 
e: e, fo ift c 4 c Sin, P^ — 2 c. Sin. P. Cof 2 e Sin. P. 
ce+(c+e) Sin. Pa 
(2 C4 e) Sin. P? 
aſo findet fich Die ife, und daraus die Parallaxe aus 
dem 3ten und aten g. d Aue 


Cof. z — e Sin. P^, unb Cof. z = 


$3 IV, Elek 
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* * * * K * N * K X U * E * K K * A k — 
j Iv. 
Elektriſche Verſuche 
; | mit | SET 
an einander geriebnen Glasſcheiben. 
Ma ! Von 
Torbern Bergman. x. 


maͤß, eine gewiſſe Ordnung; menn fie in derſel⸗ 
ben paarweiſe an einander gerieben werden, unb 
ſonſt alle übrige Umſtaͤnde gleich find, fo wird der eine alles 
mal bejaht, der andere verneint. Dieſes hat ohne Zweifel 
feinen zureichenden Grund in dem eigenen Baue und ber Bes 
ſchaffenheit der Körper, Man ſetze: A,B,C, - - - X,Y, Z, 
ſollen alle bekannte Koͤrper in ſolchen Plaͤtzen bedeuten, daß 
jeder, an welchen man will von den vorhergehenden geries 
ben, verneint, aber an welchen man will der folgenden gerie— 
ben, bejaht wird; ſo heiße ich dieſes Verhalten ihre 
gewoͤhnliche Ordnung. N 
Bejaht oder verneint werden, iſt nicht, wie man ſich 
im Anfange einbildete, gewiſſen Koͤrpern eigen, ſondern ein 
jeder (z. E. mattgeſchliffnes Glas) kann verneint werden, 
wenn man ihn, an einen der vorhergehenden, in nur ange⸗ 
zeigter Ordnung reibet, (glatt Glas, Wolle, eine trockne 
Hand, u. d. g. m.) und bejaht, wenn man ihn mit einem 
der folgenden reibet, (Seide, Baumwolle, Leinen u. ſ. w.) 
So viel bisher noch die Erfahrung gelehrt hat, gehoͤrt der 
Diamant in die Stelle A, und eines von den Metale 
len in L. a 
Man 


7) 9 ey allen Körpern findet fich, der Erfahrung ges 
e. 
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Man wird hieraus beurtheilen koͤnnen, wie weit ſich 
die verneinte Elektrieitaͤt harzig, und die bejahte glasar⸗ 
tig nennen laͤßt. i JUD 

2) Gewiſſe Veränderungen in der Härte, der Ober 
fläche, der Art zu reiben, dem Drücken, u. d. g. ſtoͤren doch 
oft die gewoͤhnliche Ordnung, und verurſachen, daß der 
Ausſchlag ihr widerſtreitet. Es iſt viel daran gelegen, und 
vermuthlich iſt dieſes der einzigs Weg, mehr Licht von der 
Beſchaffenheit der elektriſchen Materie zu bekommen, daß 
man die Anzahl, die Geſetze und die Urſachen dieſer Ver⸗ 
änderungen erforſchet. Eine ſo verwickelte Unterſuchung 
aber mit Vortheil anzuſtellen, iſt unumgaͤnglich noͤthig, daß 
man die Verſuche auf eine ſolche Art bewerkſtelligt, daß 
fich, fo viel als möglich, einer von dem andern in nichts un⸗ 
terſcheidet, als in dem Umſtande, welcher der Unterſuchung 
eigentliche Abſicht ausmacht. Dadurch werden die Faͤlle 
einfacher, und der Erfolg unterrichtend, denn wenn auf ein⸗ 
mal mehr Unaͤhnlichkeiten, von deren keiner man die Wir⸗ 
kung recht kennt, zuſammenkommen, ſo iſt man allezeit un⸗ 
gewiß, was jede dazu beygetragen hat. 

.  Üieidjattige Körper find folglich bie erſten, die man 
unterſuchen muß, damit man im Anfange ſich durch die ge⸗ 
woͤhnliche Ordnung die Sache nicht noch verwickeller 
macht. Hier find alfo zufällige Umſtaͤnde gleichſam allein 
vorhanden, und ohne dieſelben wäre ſchwerlich in dieſem 
Falle eine Elektricitaͤt zu erwecken; denn wenn zweene ot» 
per nach ihrer innern und äußern Beſchaffenheit völlig übers 
einſtimmen, unb übrigens beym Aneinanderreiben voͤllig eis 
nerley Wirkung ausgeſetzt werden, ſo erſcheint keine Urſa⸗ 
che, warum ſich in dem einen bejahte, im andern verneinte 
Materie ſammlen ſoll. 


3) Die Herren Wilſon und Aepin waren vor ei. 
nigen Jahren mit dieſer Unterſuchung beſchaͤfftiget, und 
ohngefaͤhr um eben die Zeit fieng ich auch dergleichen Are 
beit an. Wir fanden alle drey, daß ſich durch Aneinander⸗ 

b. reiben 
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reiben gleichartiger Körper Elektricitaͤt erregen läßt, und 
daß ſie faſt allemal in dem einen bejaht, in dem andern 
verneint wird *; aber warum einer vor dem andern, 
in einen dieſer Juſtaͤnde verſetzt wird, oder warum 
er nach einiger Zeit durch neues Reiben mit eben 
dem Körper in den entgegengeſetzten Zuftand koͤmmt, 
das hat nicht nur niemand gewieſen, ſondern Herr Aepin 
geſteht auch ſelbſt, daß er, bey aller angewandten Muͤhe, doch 
die Geſetze nicht ausmachen] koͤnnen, nach denen fich dieſes 
richtet . Ich muß auch geſtehen, daß diefe Verſuche unter 
die zaͤrtlichſten gehoͤren, die man ſich nur vornehmen kann. 
Vielmal habe ich fie verlaſſen muͤſſen, ohne einige Hoffa 
nung, etwas zu meiner Abſicht gehoͤriges zu erlangen. 
Man muß nothwendig verwirrt und verdruͤßlich werden, 
wenn man innerhalb weniger Stunden immer einen Era 
folg dem andern entgegengeſetzt findet. Endlich hat es 

Wehn 


*Die Einſchraͤnkung, die hier gemacht wird, hat beſonders 
ihre Abſicht auf einen Verſuch mit Schreibefedern, die, 
wenn man ſie aneinander reibt, unterweilen beyde deutlich 
bejaht werden. Dieſes habe ich mehrmal bey rohen oder 
unbeſchabten Federn gefunden, aber fie verlieren diefe bes 
ſondere . nach einem und dem andern Vers 
ſuche, und werden nachgehends allemal eine + die ande- 
re —. Ich weiß hiervon noch nicht vollkommen Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, denn es verhalt fic) auf diefe Art kaum 
mit der zehnten oder zwanzigſten. 

Anm. der Grundſchr. 


** Recueil des Mem fur Ia Tourmaline S. 72. ſteht folgendes: 
„Außer allem Zweifel giebt es gewiſſe Geſetze, die dieſes 
„beſtimmen, ich habe aber nicht dazu gelangen können, fie 
„zu entdecken, ſo viel Muͤhe ich mir auch deswegen gege⸗ 
„ben habe. „ Und auf der folgenden Seite heißt es: 
„Ich habe unterſucht, ob Groͤße, Politur, oder Waͤrme 

„der Körper, Urſache daran ſeyn koͤnnten, aber ich habe 
„vergebens gearbeitet, und nach vieler fruchtloſen Bemuͤ⸗ 
„hung habe ich es aufgegeben., 


Anm. der Grundſchr. 


J 
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mir doch gegluͤckt, hier etwas in Ordnung zu bringen; und 
was ich dieſesmal die Ehre habe zu übergeben, betrifft Des 
ſonders glattes Glas. TEREN, 

4) Zu folgenden Verſuchen habe ich einige Paar 
Glasſcheiben gebraucht, die von einem Stuͤcke aneinander 
geſchnitten waren. Die groͤßten, die ich gebraucht habe, 
ſind von Spiegelglaſe, eine geometriſche Linie dick geweſen, 
84 Linien lang, und 18 breit. Im folgenden heißt die efs 
ne A, die andere B. Ich habe auch Scheiben von duͤnnerm 
Spiegelglaſe unterſucht. Ein Paar, die ich ſehr gebraucht 
habe, find 70 Linien lang, 13 breit, und & dick. Die eine 
heißt unten a, die andere b. Der Kuͤrze wegen nenne ich 
die Seiten der beyden erſten Glaͤſer A, A, B, B,, der letztern 
3,254 D, b, T : 

Die Glaͤſer muͤſſen, ehe man den Verſuch mit ihnen 
anſtellt, recht rein, trocken, gleich warm ſeyn, und ſonſt von 
keinem Körper, als der Luft, bie fie umgiebt, gerieben wer⸗ 
den, in welchem Zuſtande ſie ſich wenigſtens ein paar Stun⸗ 
den zuvor befinden muͤſſen. Das Zimmer muß auch gar 
nicht feucht ſeyn. ü 

Das Reiben muß bedachtſam geſchehen, ohne ſtark 
zu druͤcken, oder an den Kanten zu ſcharren. Wer unten 
angeführte Verſuche nachmachen will, muß vorzüglich dicke⸗ 
res Glas brauchen, denn da zeigt ſich gemeiniglich der Er⸗ 
folg deutlicher, und man iſt Irrungen weniger ausgeſetzt. 


I. Verſuch. 

5) Wenn A querüber von B gerieben wird, das iſt, 
wenn B 10 bis 12 mal uͤber eine Stelle des A hin und her, 
und zugleich ſenkrecht auf deſſen Laͤnge, gefuͤhret wird, 
(ate Fig.) fo wird die geriebene Stelle auf A bejaht, und B 
auf beyden Seiten verneint. i 

Eben das ereignet fid), wenn a unb b auf eben bie 
Art gerieben werden, welches ich hier ein für allemal für 
alle folgende Faͤlle melde. i 

r M a II. Ver⸗ 
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IL. Vverſuch. 
6) Wenn A querüber von B' gerieben wird, wird jenes 
und dieſes —. 
III. Verſuch. 
7) Wird A’ von B queruͤber gerieben, ſo wird das 
erſte + und das letzte —. 
IV. Verſuch. 


8) Wenn A von B' querüber gerieben wird, (das ich 
in der Folge der Kuͤrze wegen ſo ausdrücken werde: 
A gegen B^) fo wird das erſte + und das letzte —. 


V. Verſuch. t 
i B gegen A, fo wird B und A , gerade dem 
erften e zuwider. i 
VI. Verſuch. 
10) B gegen A’, fo wird B + und A. 
VII. Verſuch. 
11) B' gegen A, fo wird B + und A’. 
VIII. Verſuch. 

12) B' gegen A’, fo wird B unb A —. 

13) Aus vorhergehenden Verſuchen, mit einander ver⸗ 
glichen, folgt: 1) daß es keinen Unterſchied giebt, 
welche Seite des Glaſes man braucht, wenn ſonſt alə 
les einerley iſt; 2) daß die Haupturſache der gefun⸗ 
denen Unterſchiede auf der Art zu reiben beruhen muß, 
denn bey dieſen Verſuchen find forgfältig alle andere ab» 
wechſelnde Umſtaͤnde ausgeſchloſſen. Es iſt alſo noͤthig, 


genauer zu erwegen, mit was fuͤr einem Unterſchiede das 
Reiben auf A und auf B wirkt. 


14) Man 
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14) Man führe das Glas AB C lothrecht über 
das Glas EF GH, bis AD auf IM fällt, und gang 
AC in die Stellung IL koͤmmt. Man nehme AP—D 

— IB. Wahrend dieſer Bewegung wird das Stüd 
IB CM auf FH am meiften gerieben, demnaͤchſt PM vom 
Glaſe A C, aber die Enden dieſes Glaſes AC, nämlich e 
und IC am wenigſten. 


Zu finden, wie groß der Unterſchied ift, fo fee man des 
reibenden Glaſes Laͤnge AB = l, des geriebenen Glaſes Brei⸗ 
te IB = b, BN—AR, nach Gefallen genommen, =x; das 
Reiben auf jedem Puncte im Theile ICBM des Glaſes 
FH, indem B nach K gebracht wird, heiße G; das Reiben 
auf jedem Puncte von PM, während eben der Bewegung 
heiße g; und auf jedem Puncte der Theile NO oder RS 
der Enden AQ und IC heiße es T. Dieſemnach findet 


i: Alb) Ji 


man leicht folgende Formeln: * und 


ro AM Nun heiße a bie Menge ber ARS bey 


einem Verſuche, fo ift aller Reibungen auf jeden Punct 
von. IB CM, Summe = A. auf PM aber 


Sag, und auf jedes NO. Setzt man ſtatt der 


allgemeinen Zeichen, die im 4ten g. angegebnen Werthe, 
und a — 12, fo findet fid) bey jedem Verſuche mit den grofa 
ſen Glaͤſern, daß das Reiben auf IB CM 3 mal ‚größer 
geweſen ift, als auf PM, und bey den kleinern, 47° vm 

5 Diefes 


* ch habe eben die Formel in den Abhandlungen der Rón. 
Akad. der Wiſſenſch. 1763, (348ſte Seite der deutſchen 
Ueberſetzung) gegeben. Der Setzer hat den Nenner b 
vergeſſen, es iſt auch nicht erinnert worden, daß a die An⸗ 
zahl der Reibungen bedeutet. 

Anm. der Grundſchr. 


n8  — - Gleftriffe Verſuche ! 


Dieſes Ueberreiben ift in den angeführten Verſuchen, die 
naͤchſte Urſache zum bejahten Zuſtande, aber auf was fuͤr 
Art es ſolchen hervorbringt, iſt noch unausgemacht. Unter 
den Folgen des Reibens iſt die gewoͤhnlichſte, daß die Waͤr⸗ 
me vermehrt wird, und folgende Verſuche zeigten auch, daß 
dieſes der wahre Urſprung des bejahten Zuſtandes in ges 


genwaͤrtigen Fallen ift 

VIII. Verſuch. 
15) A ward queruͤber von B gerieben, das wohl ges 
waͤrmt war, da fand ſich A — und B +; den erſten 
vier Verſuchen zuwider. 
: X. Verſuch. 
406) B ward queruͤber von A gerieben, welches wohl 
erwarmt war, und B ward —, aber Ar; dem V, VI, VII 
und VIII Verſuche zuwider. 
17) Alſo bleibt es ausgemacht, wenn alles andere 


gleich ift, fo beftimmt hier größere Waͤrme, welches 


von den geriebenen Glaͤſern bejaht werden ſoll. Die⸗ 
ſes ſieht beym erſten Anblicke deſto wunderbarer aus, da es 


demjenigen widerſtreitet, was eben diefe Urſache bey feide« ` 


nen Baͤndern wirkt, welches meine in den Abhandl. der 
Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 1763 gedruckten Verſuche 
deutlich an Tag legen. Den Grund hievon muß man ohne 
Zweifel in dieſer Körper ungleichen Beſchaffenheit und Zu⸗ 
ſammenſetzung ſuchen, denn die elektriſche Materie muß 
wohl in beyden einerley ſeyn. Daß die Waͤrme einer der 
Hauptumſtaͤnde bey Erregung der Elektrieitaͤt ift, wird von 
allen Erfahrungen beſtaͤtiget, ob man gleich bisher wenig 
Achtung darauf gegeben hat. Im Tourmalin, und ſo viel 


man weiß, noch einigen wenigen edlern Steigen, und den 


ſchwarzen Schirleryſtallen CSkórleryflaller) , bey denen ich 
eben dieſe Eigenſchaft entdeckt habe, iſt ſchon die Waͤrme 
allein zulaͤnglich, die elektriſche Materie wirkſam zu machenz 
bey unterſchiedenen harzigen Koͤrpern erfolgt dieſes aus dem 

ene Schmel⸗ 
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Schmelzen, aber beym Glaſe bin ich ganz ſicher, daß etwas 
mehr erfodert wird, obgleich Boyle, und nach ihm Herr 
Muſſchenbroek das Gegentheil verſichern; denn wenn 
man alles Reiben auf das ſorgfaͤltigſte vermeidet, ſo be⸗ 
merkt man von der Wärme allein nicht die geringſte Errez 
gung dieſer Kraft. Der Mechaniſmus, vermittelſt deffen 
die Waͤrme ihre hier erwaͤhnte Wirkung verrichtet, iſt noch 
ein Geheimniß; fie dehnt die Körper und ihre Zwiſchen⸗ 
raͤume aus, bringt auch vielleicht derſelben Theile in eine 
zitternde Bewegung, das iſt alles, was man hierinnen mit 
Sicherheit weiß. Nach D. Franklins Syſtem ſollte es 
begreiflich ſcheinen, daß Körper durch die Erweiterung ihs 
rer Zwiſchenraͤume auf einige Art bequem gemacht werden, 
ihren natürlichen Vorrath zu verlieren, und verneint zu wers 
den; aber wir haben nun auch ſichere Erfahrungen, daß 
eben die Urſachen einen bejahten Zuſtand hervorbringen. 
Die Elektriſirer erfahren es täglich, wenn die Kugel einen 
gewiſſen Grad der Waͤrme erreicht hat, daß ihre Kraft ſehr 
merklich abnimmt, welches (ib, wie es ſcheint, mit demje— 
nigen nicht vereinigen laͤßt, was vorhin iſt feſtgeſetzt wor⸗ 
den. Außerdem aber, daß die Waͤrme in der reibenden 
Hand wohl eine ſtaͤrkere Ausduͤnſtung verurſachen koͤnnte, 
die etwa die Elektricitaͤt verminderte, und den Zuwachs, den 
des Glaſes Waͤrme geben koͤnnte, uͤberſtieg; ſo iſt es auch 
ſehr glaublich, daß hier, wie in andern Dingen, fuͤr jede 
Wirkung gewiſſe Graͤnzen ſeyn muͤſſen. Es koͤnnte wohl 
ſeyn, daß die Wärme die Wirkung der Elektrieitaͤt bis auf 
einen gewiſſen Grad vermehrte, alsdenn aber verminderte. 
Man muß auch hinzuſetzen, daß das bisher angefuͤhrte nur 
von ſolchen Glaͤſern gilt, die aufs genaueſte alle beyde, und 
jedes auf beyden Seiten, gleich bequem find, bejaht oder vers 
neint zu werden. Mit ſolchen wechſelt der Erfolg ab. Hier⸗ 
her gehören A, B, a, b, und unterſchiedne Paar, die ich ges 
braucht habe. Andre geben weniger abwechſelnden Erfolg 
und ſind kaum zu einer Veraͤnderung zu bringen, man mag 
fie reiben oder wärmen, Von ſolchen rede ich jetzo nicht. 
T | XI. Ver⸗ 


1o " Efeftrifche Verſuche 

XI. Verſuch. 

m Zu finden, ob unb was für einen Unterſchied 
die Lange der an einander geriebenen Glaͤſer mache, 
ſchnitt ich b mitten durch, und rieb es alsdenn queer über a, 
aber der Erfolg war, wie bey allen vorigen Verſuchen, das 
geriebene + und das reibende —. Ich verſuchte auch ven 


vierten Theil von b mit eben dem Ausgange. Die Groͤße 
eti macht feine Aenderung. MIN 


XII. Verſuch. 

19) Wird A mit a gerieben, fo wird das letzte beſtaͤn⸗ 
dig —, auch wenn das Reiben darauf am meiſten wirkt, 
und wenn gleich a warm iſt. Eben das ereignet ſich mit A 
und b, mit Bund a, mit B und d. Nun find dieſe Glaͤ⸗ 
ſer ohngefaͤhr gleich hart, und, den kleinen Unterſchied in der 

Große ausgenommen, (der nach vorhergehenden Verſuchen 
im Erfolge nichts aͤndert) nur in der Dicke unterſchieden, 
das große iſt noch Al fo dick, als das kleine. Wenn 
alſo alles andere gleich iſt, ſo wird hier das dickere Glas 
bejaht. Man kann aber hieraus nicht ſchließen, daß alle» 
mal ein bünneres gegen ein dickeres — wird. 


XIII. Verſuch. 

20) Die Farbe thut noch mehr bey der Sache. 
Ich habe dreyerley Arten unterſucht: lichtblaues, 4 Gran 
dick, purpurfarbenes, ohngefaͤhr eben ſo dick, und dunkel⸗ 
grünes, 2 Gran dicker als eines der vorigen, folglich 1 Gran 
dicker, als a ober b. 

Die gefaͤrbten Gläfer werden, der Wärme ohnge⸗ 
achtet, allemal gegen alle ungefärbte Scheiben vers 
neint, welches auch ganz natuͤrlich iſt, wenn man bedenkt, 
daß die Farben von metalliſchen Beymiſchungen Derrüpten. 

Das blaue ward gegen das grüne ſtark bejaht, 
das gruͤne ward verneint, ob es gleich 2 Gran dicker war. 


XIV. Ver⸗ 
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1 XIV. Verſuch. ' 

21) Zu erforſchen, wie weit die Beſchaffenheit der 
ungeriebenen Seiten des Glaſes im Stande ware, den Er⸗ 
folg zu ändern, ſchliff ich eine Seite einer b vollig gleichen, 
und von eben dem Stuͤcke abgeſchnittenen Scheibe, matt. 
Wenn die glatte Seite mit anderm Glaſe gerieben wird, 
ſo war der Erfolg voͤllig mit allen vorhergehenden 
Verſuchen einerley, doch im mattgeſchliffenen ſehr 
ſchwach, und ob wohl glatte Glaͤſer bey dergleichen Ge⸗ 
legenheiten auf beyden Seiten einerley Elektricitaͤt erhalten, 
fo zeigte doch hier die Seite, die ihre glatte Oberflaͤche vera 
lohren hatte, kaum einige Anzeigung davon, ſondern es 
zog ſowohl die bejahten als die verneinten Probeſtreiſchen; 
wofern nicht durch Waͤrmen die Elektrieitaͤt ſtark ward, 
da denn beyde Seiten deutlich einerley Wirkung zeigten. 

XV. Verſuch. 223 (s 

22) Wenn die ungeriebene Seite eines Slaſes genau 
mit Spiegelfolie belegt ward, ſo machte dieſes in dem 
gewoͤhnlichen Erfolge ſonſt keine Veraͤnderung, als daß 
die Kraft in dem belegten Glaſe ſehr ſchwach ward, wenn 
die Belegung einen Zuſammenhang mit abfuͤhrenden Koͤr⸗ 
pern hatte, und die Belegung gaͤnzlich unelektriſch blieb. 
Hindert man aber alle Gemeinſchaft zwiſchen der Belegung 
und den raubenden Hoͤrpern, ſo bekommen beyde Seiten 
ſtarke und gleiche Elektricitaͤten. Alles dieſes ſtimmt voll. 
kommen mit den bekannten Lehren uͤberein, ingleichen auch 
folgender Umſtand. Es fey DE (5. Fig.) ein 6 bis 7 Zoll 
langes Pendel, es beſteht aus einer kleinen Scheibe Gold⸗ 
papier an einen rohen Faden Seide gebunden, und bejaht 
elektriſirt. Wenn nun das Glas A (beffen Belegung AC 


von raubenden Koͤrpern abgeſondert iſt) durch Reiben iſt 


bejaht worden, fo wird E von AB getrieben, wenn aber 
die Belegung A C mit etwas ableitendem beruͤhret wird, fo 
faͤllt E ſogleich ans Glas, ohne ſich davon abzuſondern, 
obgleich die Belegung von den abfuͤhrenden Koͤrpern wieder 

A getrennt 


4 Eleftrifhe Verſucgñůhe 


getrennt wird. Hält man eine geriebene Glasroͤhre in el; 
niger Entfernung von A C, fo ſteigt E wieder auf. Völlig 
auf eben die Art geht es zu, wenn E und A B verneint find, 
da wird aber E von einem Glaſe mit der verneinten Elektri⸗ 
eitaͤt aufgetrieben, das man der Belegung nähert. Der⸗ 
gleichen laͤßt fich auch erhalten, wenn die Belegung gaͤnz— 
lich weg iſt, da muß man aber die Stelle an der Hinder⸗ 
ſeite von A B beruͤhren, die mitten gegen E ſteht. 
Ich erklaͤre dieſes folgendergeſtalt: Durch das Reiben 
hat AB auf der einen Seite einen Theil verneinter Mate⸗ 
rie verlohren, aber ſtatt deffen bejahte gewonnen. (Man 
vergleiche hiemit den 26. F.) Dieſe wird auf der andern Seite 
ausgetrieben, und in der Belegung eine dergleichen, daher 
bejde Seiten bejaht werden; ſobald aber A C beruͤhret wird, 
wird die ausgetriebene bejahte Materie abgeleitet, und zu⸗ 
gleich verneinte hineingebracht, daher wird die bejahte an 
der geriebenen Seite hineingezogen, E faͤllt nieder, und es 
geht eine Art Ladung vor, weil ſich die verneinte Materie 
auf der einen Seite, und die bejahte auf der andern 
ſammlet. wen | 
E XVI. Verſuch. * 
20) Zu erfahren, was eine andere Art zu reiben aus⸗ 
richten wuͤrde, kuͤttete ich die Glasroͤhren E unb F (6, Fig.) 
an eine Seite der Glaͤſer A C und BD, die im vorherge⸗ 
henden unter den Namen A und B find gebraucht worden. 
Vermittelſt dieſer Griffe nun, konnte AC fill gehalten 
werden, indem B in die Stellungen IG und IH wedha 
ſelsweiſe gebracht ward, oder, welches eben darauf hinaus 
koͤmmt, K ward auf den halben Weg nach H gefuͤhrt, ins 
dem L eben fo nahe an G gebracht ward. Solchergeſtalt 
ift klar, daß, indem auf einmal L nach G unb K bis H 
gefuͤhrt, und die erſte Stellung A BD C wieder hergeſtellt 
wurden, beyde Haͤlften der Glaͤſer gleich viel gerieben wur⸗ 
den, aber jede davon, z. E. LI und AK, ward doch un« 
gleich gerieben, naͤmlich deſtomehr, je naͤher bey I. Es fo 
10 1 
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LY(7: Fig.) die Länge der einen Hälfte, man ziehe LM 

lothrecht darauf, fo groß, daß fie das Reiben auf einem 
Puncte ausdrückt, indem LK ganz darüber geführe wird, 
und ergaͤnze das Parallelogramm L N. Man ziehe IN = NO 
unb M und O zufammen. Man findet alsdenn ohne Muͤhe, 
daß, wenn LI — MN b, das Reiben auf I, indem LK 
darüber geführt wird, —g und LP= wario N " kommt 

x 


8 
ORT ES =T, welches die im 14. H. gegebene ond ift, 
i b 


und hier auch kann angebracht werden, auch daß jede Orbi. 
nate PR das Reiben jedes Punctes p ausdrückt, beffen 
Abſtand vom naͤchſten Ende des Glaſes der Abſeiſſe LP 
gleich ift. 

Wenn nun AC unb BD auf oben beſchriebene Art an 


einander gerieben werden, fo werden A und BI+, aber 
1C und 1D —. 


Wendet man BD um „daß B ee und D gegen 
A kommt, fo werden beym Aneinanderreiben der Glaͤſer AI 
und ID s aber IC unb 1B —, 


Dieſe Glaͤſer zerbrachen von ohngefaͤhr, und das bin 
derte mich auf einige Zeit, die Verſuche fortzuſetzen. : 


24) Das ift beſonders, daß eben das Glas auf eins 

mal zugleich + und — haben kann; das ereignet ſich aber 

auch zuweilen beym Queerreiben, daß ein Stuͤck an der 

oberſten Kante des geriebenen ober reibenden (EF oder BC 

4. Fig.) + oder — wird, und daß weiter unten das Gegen. 

theil ſtatt findet. Alles dieſes laͤßt fich nicht allein von der 
Ungleichheit der Waͤrme herleiten. 


Endlich muß auch erinnere werden, daß ich unterſchet⸗ N 
liche Glaͤſer, beſonders duͤnne gehabt habe, die, ob ſie 
gleich neben einander unb von einem Stücke find geſchnitten. 
worden, doch auf einer Seite gegen das andere Glas bes 

ſtaͤndig 
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ſtaͤndig + gezeigt haben, es mag dieſe Seite gerieben haben 
oder gerieben worden ſeyn, und die andere Seite iſt bes 
ſtaͤndig — geweſen. Aber dieſes, mit unterſchiedenen klei⸗ 
nen Umſtaͤnden, die oft den Ausgang des Verſuches um⸗ 
kehren, erfodert eine eigene Abhandlung. Zum Schluſſe 
will ich dieſesmal, und zur Probe einige Gedanken vortra⸗ 
gen, die mir ſcheinen fid) zu den bekannten Geſetzen zu 
ſchicken, und mit den elektriſchen Erfahrungen uͤbereinzu⸗ 
ſtimmen; ich werde aber doch ſolche ſogleich verbeſſern oder 
zuruͤck nehmen, wenn man mir ihren Ungrund zeigt. 

25) Nach Doctor Franklins Grundſatze iſt es ſehr 
begreiflich, weswegen beyde Elektricitaͤten allemal zugleich 
entſtehen, weil kein Koͤrper anders, als auf eines andern 
Koſten bejaht werden kann. Aber, da dieſe, ſonſt auf die 
meiſten Erfahrungen ſo wohl paſſende Hypotheſen, mit den 
Wirkungen der verneinten Spitzen nicht beſtehen kann, weil 
dieſelben ſowohl als die bejahten merklich blaſen, ja oft ſo 
ſtark, daß Lichter dadurch ausgelöfcht werden, Vertiefun⸗ 
gen in flüffigen Materien entſtehen, die man ihnen ausſetzt, 
und aufgeſtrichener Urinphoſphorus Daͤmpfe, wie lange 
Kometenſchweife, von ſich ſchickt, mehr beſchwerliche Um⸗ 
ſtaͤnde bey dieſer Hypotheſe zu verſchweigen, ſo muß man 
ſie wohl fahren laſſen. \ 7 4 

Was toit für febr einfach halten, ift oft in der Natur 
febr kuͤnſtlich, und gegentheils das, was uns kuͤnſtlich vors 
koͤmmt, ſehr einfach. Ihre Mittel kommen uns deswegen 
ſehr weitlaͤuftig vor, weil wir die Beſchaffenheit der erſten 
Triebfedern nicht kennen, deren rechte Natur und Art zu 
wirken ohne Zweifel auch den Naturforſchern immer viel 
unbegreiflicher vorkommen wird, als die tranſcendententi⸗ 
ſchen Groͤßen in der Geometrie. i 
206) Aus den bisher bekannten Erfahrungen ſcheinen 
folgende Säge fid) zuverlaͤßig ſchließen zu laſſen: 
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I. Es ſind in der That zweyerley Elektricitaͤten 
vorhanden, deren jede fuͤr ſich gleiche Wirkungen 
zeigt, aber fie ſind ihrer Natur nach einander fo ent⸗ 
gegengeſeczt, daß eine die andere aufhebt. 


II. Jede dieſer beyden Elektricitaͤten beſtehet in 
dem Ueberfluſſe einer gewiſſen Materie, welche die 
Wirkungen verurſacht, die wir Elektricitaͤt nennen. 
Dieſe Materien find fo beſchaffen, daß eine der andern Wirk⸗ 
ſamkeit dämpft. Daher heißt die eine bejaht, die andere 
verneint. Wie ſie eigentlich in ihrer innern Natur untere 
ſchieden find, bas ift wohl noch ein unausgemachtes Geheim⸗ 
niß, doch ſcheinen die Gedanken des Herrn Lector Wilkes, 
die er in den Abhandlungen der koͤnigl. Ak. eroͤffnet hat, 
der Wahrheit naͤher, als einige andede, zu kommen. Den 
ganzen Zuſammenhang ſtelle ich mir folgendermaßen vor: 
Beyde Materien ziehen einander, bis jede Partikel ſo viel 
in fich genommen, daß fie davon gleichſam geſaͤttiget wird; 
daraus entſteht endlich eine zuſammengeſetzte unwirkſame 
Materie, die nicht viel anders iſt, als ein Aufloͤſungsmittel 
mit aufgelöften Theilchen geſaͤttiget, unb fo gleichſam opne 
mächtig wird, und nichts thut, wenn etwas weiter von 
eben der Art dazu koͤmmt, ſondern alles ſtill und unveraͤn⸗ 
dert bleibt. Wenn ein Körper von dieſer geſaͤttigten und 
unwirkſamen Materie ſo viel enthaͤlt, als er ſeiner Natur 
nach in ſich nehmen und behalten kann, bis ſie mit Gewalt 
von ihm abgeſondert wird, fo nenne ich dieſen feinen Zus 
ſtand natuͤrlich. (Ihn kann das Zeichen P andeuten, 
und in Figuren kann man ihn durch wagrechte und lothrech— 
te Striche, die einander durchkreuzen, vorſtellen. Man ſehe 
8. Fig. AB). Befinden ſich aber mehr bejahte Theile 
darinnen, als die verneinten zu ſaͤttigen noͤthig iſt, ſo heißt 
fein Zuftand bejaht; wenn aber die verneinten in größerer 
Menge vorhanden ſind, verneint. (Jene ließen ſich mit 
lothrechten Strichen, 8. Fig. D, und dieſe mit wagrechten, C, 
andeuten). 
Schw. Abh. XXVII. B. K Ueber⸗ 
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Ueberall alſo, wo nur eine Materie vermehrt oder 
vermindert wird, ober wo eine mehr als die andere zi oder 
abnimmt, entſteht Elektricitaͤt von einer oder der andern 
Art. Ich will das ſchon gebrauchte Gleichniß fortſetzen. 
Sobald man in eine Aufloͤſung etwas legt, das von dem 
Aufloͤſungsmittel ſtaͤrker gezogen wird, als das vorhin aufs 
gelöfte, ſobald wird alles unruhig, es entſtehen Bewegun⸗ 
gen, was zuvor mit dem Aufloͤſungsmittel vereinigt war, 
wird abgeſondert und faͤllt zu Boden. Die gewohnlichen 
Arten, die Elektricitaͤt zu erregen, ſind in der That fo bes 
ſchaffen, daß ſie die Materien von einander ſondern, und 
jede fuͤr ſich ſammlen; das bezeugt die Erfahrung vollkom⸗ 
men: aber wie es mit dieſer Wirkung zugeht, ob man ein 
Verfahren braucht, bas mit den Mitteln, wodurch aufge 
loͤßte Sachen gefällt Melden, eine Aehnlichkeit hat, oder 
ſonſt etwas vorgeht bas (t. noch unbekannt. Wenn i in⸗ 
deſſen ein ſolcher Unterſchied entſtanden iſt, ſo ſcheinen alle 
Begebenheiten von einem Beſtreben nach Wiederherſtellung 
des Gleichgewichts herzurühren, auf was für Art aber, die⸗ 
ſes ausführlicher zu beſchreiben, gehört nicht zu meiner 

Abſicht. 


27) Man ſetze A und B find zween Körper in ihrem 
natürlichen Zuſtande. ‚Die natürliche Menge der eleftris 
ſchen unwirkſamen Materie in A fep =P—N, und pn 
in B, der Zug von A auf P — N, (von was für einer 
mechaniſchen Urſache er auch herruͤhren mag, ich nenne hier 
nur ſeine Wirkung) — 2D; den Zug auf bezeichne ich fo: 
D+ unb ben auf — N mit D-—, Bey B bedeuten 2 d, 
dr, d , aͤhnliche Begriffe. 


Soll nun durch beyder Wirkung auf ander B bejaht 
und A verneint werden, ſo muß entweder etwas bejahte 
Materie aus A in B, oder verneinte aus B in A kommen, 
oder es muß beydes geſchehen. Das erſte kann ſich ereig⸗ 
nen, wenn nur D + vermindert, und d vermehret wird: 

das 


\ 
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das zweyte, wenn D — vermehrt und d vermindert 
wird: das dritte auf mehr Arten, nämlich : 1) Wenn D— 
und d- zugleich wachſen; 2) wenn D und d — zugleich 
abnehmen, und 3) wenn D — und d + vermehrt werden, 
da D unb d — zugleich abnehmen. 


Es ift alfo eine wichtige elektriſche Aufgabe: Zu fiha 
den, wie viel, und welche von vorhergehenden Wegen 
gebraucht werden, wenn die Elektricitaͤt erregt wird, 
und was hiervon die Urſachen ſind, wenigſtens die 
naͤchſten, denn die erſten dürfte man wohl vergebens ſuchen. 
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ein neues Pflanzengeſchlecht 
n 35,0419 Amer (68.3 
Ü angegeben unb beſchrieben 
Peter Jonas Bergius. 


— RE m 


) nandez, ein Plumier, ein Sloane, ein Seuillee, 

ein Catesby, ein Browne, ein Kalm, ein Lof⸗ 
ling, ein Jacquin, u. a. mit unverdroßner Muͤhe die 
ſeltenen Gewaͤchſe, die America hervorbringt, aufgefucht und 
beſchrieben haben, fo bekoͤmmt doch die Kraͤuterkenntniß 
immer noch Zuwachs, ſo oft Reiſende daſelbſt nachſuchen, 
dergeſtalt / daß nicht nur unterſchiedliche neue Species, fons 
dern auch neue Genera von Gewaͤchſen ſind von Zeit zu Zeit 
entdeckt worden. Haͤtte unfer Landsmann, Herr Bolan⸗ 
der, ſeiner Freunde Verlangen erfuͤllen, und ſeine ſurina⸗ 
mifche Reife in Druck geben wollen, und ihr die Befchreis 
bung ber unterſchiedenen Gewaͤchſe beygefuͤgt, die er 1755 
in einer Zeit von 9 Monaten daſelbſt geſammlet hat, ſo 
weiß ich gewiß, es ſollten viel neue Species, und ſelbſt Ge- 

* nera ans Tageslicht gekommen ſeyn. 


Wenn ich jetzo bey muͤßigen Stunden die Sammlung 

von Herrn Bolanders ſurinamiſchen Pflanzen, die mir zu 
Theil geworden ift, genau durchgehe, fo treffe ich gleich im 
N wi Anfan⸗ 


O gleich fo viele berühmte Kraͤuterkenner, ein Her⸗ 
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Anfange zwey Giráfet an, bie in ihrer Bluͤthe von allen bes 
kannten Graͤſern abgeben, aber doch unter fid) fo.nahe übers 
einſtimmen, daß fie zu einerley Genere müffen gebracht wer⸗ 
den, Meine Hochachtung fuͤr die koͤnigl. Ak. befiehlt mir, 

ihren Abhandlungen eine zuverlaͤßige botaniſche Beſchrei⸗ 
bung ſowohl der generiſchen Kennzeichen, als der Unter⸗ 
ſcheidungszeichen der Specierum, nebſt richtigen Abbildun. 
gen, zu uͤberliefern. 


Character genericus. 
Flores mafeuli in eadem panicula 
cum foemineis mixti. 


Car. Gluma 5- vel G- valuis, difliche imbricata, ouata, 
multiflora: valuvilis ouatis , acuminatis, carinatis , con- 
cauis, arcte clauſis, integerrimis, perfiftentibus ; T ins 
ferioribus minoribus, anguftioribus. 

Cororra. Valuulae plitimae, oblongae, perfiflentes, 

~ calyce paulo longiores, ftamina diſtinguentes. 

Sram. Filamenta plerumque 3 fetacea, longitudine Co- 
rollae, intra vnamquamque valuulam corollae. Antherae 
incraflatae, 

Flores foeminei. 

Cal vx vt in maſculo, fed vniflorus. 

Cororra biualuis, Wallis lanceolatis A. i oblique . 
flexis, calyce br euioribüs, 

Piri Germen ſubrotundum, bafi innixum fundamen- 
to ore fubeiliato, Stylus filiforinis. Stigma fimplex, 

PERICARP. nullum, 

Semen vnicum globoſum, ſuboſſeum, magnum, nitidum, 
apice tuberculatum, bali cinctum calyce. 


Species. 


1, ScLERIA (Flagellum Nigrorum) culmo articulato fcabro, 
rus axillaribus paniculatis, floribus pedicellatis, 
&.3 Schoenus 


Xo aj Scleria, 


P. 5. : 


^9 4^ 
f i 


Schoenüs (fecans) culmo. triquetro foliofo denticula- 
to, pahicula villofa , ſeminibus globoſis, foliis trifariam 
denticulatis. Linn, Syf. Naz. 10. p- 865. Amoen. F. 


P. bt 


Schoenus ( Lithofpermus ) LIN N. Spec. Plant. 2. 


Gramen cyperoides fyluaticum maximum geniculatum 


‚ alperius, femine Milii folis. SLoAn. Catal: Fam. P. 36. 


Hiftor. I. p. u$. I. 77. fi. Ra]. Suppl. p.624. * 
Carex teiuior altillime ſcandens. Brow N. Jam. . 
F 3 TNT 


Habitat in Surinamo et Jamaica, in fyluis, inter 
vepres et arbores quibus fulcitur. d i 


Descr, Culmus triangularis, articulatus, flriatus , crafli- 


tie culmi fecalini, longiffimus, erectus, flaccidus, fetis 
minutiſſimis hifpidus, angulis omnibus aculeis breuifli- 
mis recuruatis ſcabris. Ramuli ad nodos pauci, Vaginae 
foliorum triangulares’, pollicares, ſtrictae; ore trunca- 
to pilofo, ad quemuis geniculum ortae; angulis 


aculeatis. Folia alterna, vaginata, pedalia, lanceolato- 


linearia, acuta, ſtriata, faturate viridia, bineruia, fu- 
perne glabra linea longitudinali hifpida, inferne pilis 
raris obfita, margine et carina aculeata, vti anguli cau- 
lis et vaginae. Pedunculi axillares, e vagina ‚prodeun- 
tes, comprefli, fetis et aculeis minutiffimis ſcabri, pa- 
niculati, Panicula ouata , ramis fimplieibus, inferiori- 
bus longioribus, ad angulum rectum patentibus. Bracfea 
ouato-acuta, minima, hifpida, cum foliolo fetiformi 
pedicellis longiore, ad bafin ramorum paniculae et pe- 
dicellorim. ^ Flover pedicellati , pedicellis alternis, bafi 
vaginulatis ,'vaginula ore ciliato. Flores mafculi cum 
foemineis in eadem panicula absque ordine commixti, 
Fl. mafc. Cal. Gluma 6- valuis, fufca :. valnulis binis 
fuperioribus maioribus, latioribus, apicibus compreffis, 

paten- 
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patentibus. Cor. valuulae plureslanceolatae, membra- 
naceae, fubobtufae. Sram. vt in char. gen, Fl. foemin. 
Cal vx vt in mafculo, fed vniflorus. Cororra vt in 
char, gen. PIS TILL. Germen ouato- oblongum. Stylus 

« filiformis. longitudine calycis. . Stigma minutum. 
Pericarp, nullum. — Calyx femen ad dimidium fouet. 
Semen ſolitarium, ſubgloboſum, ex fufco et albido va- 
riegatum, apice tuberculato , albido. 


2. ScLER1A (mitis) culmo enodi laeui, racemis panicula- 
tis terminalibus , floribus ſeſſilibus. 


Habitat in Surinamo. 


Descr. Culmus erectus, enodis, glaber, eraſſitie pennae 
anferinae, longus, triangularis, angulis acutis. Folia 
lanceolato - linearia, alternas vaginata, longa, pollicem 
fere lata, flriata, pallide viridia, vtrinque glabra, fubtus 
neruo longitudinali. ^ Paginae foliorum longiflimae, 
triangulares, glabrae, ſtrictae: ore lanceolato, obtufo. 
Panicula terminalis, et e vaginis fuperioribus foliorum 
axillaris, longiſſima, contracta, conftans ramis fub- 
fimplicibus, alternis, longis, compreffa- triangularibus, 
Flores rotundiores et minores quam in altera fpecie, 
feffiles, mafculi commixti cum foemineis. H. mafe. 
Car. Gluma $-valuis.  Conorr. Valuulae plurimae 
ouatae, acutae. STA, vt in ch. gen. Fl. foemin. CALYX 
vt in maſeulo, fed vniflorus, et valuulae interiores ma- 
iores quam in mafculo flore. Conorra vt in ch. gen. 
Pist. Germen globofum. Stylus craffus, longitudine 
germinis. Stigma fimplex. Pericarp. nullum. ^ Calyx 
femen fouet. SEMEN folitarium exacte globofum, ni- 
ueum, apice tuberculato - acuminato, nigro, bafi cinctum 
perichaetio membranaceo, ciliato - ſetaceo. 


Die erſt genannte Art, die Geißel der Schwarzen, 
waͤchſet ziemlich allgemein in den amerikaniſchen Laͤndern, 
nicht allein in Surinam, ſondern auch in Jamaika und an⸗ 
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derswo. Aus Sloanes fehr unvollkommener Zeichnung 
q. a. O. ſieht man, daß es wirklich eben die Art iſt, die er 
hat abbilden wollen. Seine Beſchreibung iſt zwar nicht 
vollſtaͤndig, aber ſie koͤmmt wohl mit der Natur uͤberein, 
und es ift beſonders, was er da anmerket, welches aud) 
Herr Rolander beſtaͤrkte, daß diefe Grasart mit ihren fo 
duͤnnen und ſchwachen Stengeln ſich ganzer 15 Fuß hoch 
helfen kann, wenn fie unter Gebüfchen und Bäumen waͤch⸗ 
fet, deren Schatten und Unterſtuͤtzung fie liebt, und bate 
unter gut waͤchſt; ſie ſteigt gerade zwiſchen ihren Aeſten hin⸗ 
auf, ohne ſich darum zu ſchlingen. 

Ich habe viel Urſachen zu glauben, daß aud) Brows 
ne eigentlich diefe Grasart unter dem Namen des klettern 
den Graſes (che elimbing carex) kuͤrzlich anzeigt, weil fols 
ches Gras, wie er meldet, eben ſo mit duͤnnen und zarten 
Stengeln waͤchſt, ungemein hoch wird, und die Unterftü- 
fung naher Buͤſche bedarf. Außerdem ift feine Befchreis 

ung des von ihm ſo genannten Carex zu unvollſtaͤndig; 
und darinn, daß er es Carex nennt, hat er ſich gewiß uͤber⸗ 
eilt, weil die Aehre, das Nectarium und viel Umſtaͤnde 
damit nicht uͤbereinſtimmen. , 

Plukenets Zeichnung Phytogr. Tab. 92, fig. 9. von 
einem Graſe, das er Gramen iunceum elatius, pericarpiis 
ouatis Americanum nennt, ſchickt fid) gewiß nicht für 
Sloanes Gramen cyperoides ſyluatioum, ober für diefe unfes 
re Art der Scleriae, wie Plukenet glaubt Mantiſſa p. 98. 
Daher hat auch Sloane a. a. O. mit allem Fuge dieſen 
Mißverſtand verbeſſert. i 

Eben ſo wenig làft fich hieher die Grasart bringen, 
die Moriſon Hift. pl. 3. p. 237. angezeigt, und Sect. 8. 
Tab. I. fig, 16. unter dem Namen Cyperus maximus 
Americanus lithofpermi ſemine abgezeichnet hat; denn die 
Figuren ſind zu ſehr von einander unterſchieden. 

Uebrigens laͤßt ſich die Scleria nicht zum Geſchlecht 
des Schoeni bringen, weil fie beyderley Blumen auf einem 
Stengel traͤgt, dagegen Schoenus bloß unter die en 
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drias gehoͤrt, außerdem, daß der Kelch beym Schoenus 
eine Gluma fexualüis, aber bey der Scleria nur Gluma, bi- 
ualuis ift, mit mehr weſentlichen Umſtaͤnden bey den Merk— 
mahlen der Scleriae, die ſich zum Schoenus nicht ſchicken. 
i Man wird fid) vielleicht wundern, warum ich der er⸗ 
ſten Art den Trivialnamen: Geißel der Schwarzen, gege⸗ 
ben habe. Ich muß aber melden, daß dieſes Gras nach 
Herrn Rolanders Berichte eine große Plage für die armen 
Sclaven in Surinam ift, weil es ihre nackten Leiber mit feiz 
nen fiharfen Zacken verwundet, fo oft fie durch die dichten 
und unwegſamen Waͤlder gehen muͤſſen. Ja außerdem 
foll auch zuweilen, nach des Herrn Director Silanders Be- 
richte, dieſes Gras, in Buͤndel gebunden, wie Ruthen zu 
Abſtrafung der Sclaven gebraucht werden, wenn ſie was 
großes begangen haben, daher die Holländer es in Guri- 
nam die Geeſſel voor die Nigers nennen. Eine ſolche 
Geißelung iſt ohne Zweifel ſo blutig und ſchmerzlich, als 
die Grauſamkeit ſie nur erfinden kann. 

Die Erinnerung hiervon, wie auch die Schaͤrfe des 
Graſes gab mir Anlaß, das ganze Geſchlecht Seleria zu nen⸗ 
nen, welcher Name was hartes und ſcharfes anzeigt. 

Die letztere Art der Scleriae, die ich mitis nenne, weil 
fie nicht ſcharf ift, ſondern glatte Blätter und Stengel hat, 
ſoll in Surinam ſeltener wachſen. Ich finde ſie bey keinem 
aller der Schriftfteller, die id) habe nachſchlagen koͤnnen, weder 
abgezeichnet, noch mit dem geringſten Worte erwaͤhnet. Eini⸗ 
germaßen ſcheint es wohl das Gras zu ſeyn, das Rheede 
Hort. Malab. T. XII. Tab. 48. unter dem Namen Kaden⸗ 
pullu abgezeichnet hat; aber die Stellung der Blumen, 
die Geſtalt des Saamens, und die Ungleichheit des Kelches 
geben bey genauerer Betrachtung einen ſehr kenntlichen 
Unterſchied. [ 
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VI. 
Ein glücklicher Verſuch, | 


mit dem Safte vom Eſchenlaube 
giftiger Schlangen Biſſe zu heilen. 
Angeſtellt und eingegeben 


von 


Lars Montin, 


Doctor der Arzneykunſt, Provincialmedicus 
in Halland. 


Vaterland vor andern ſuͤdlichen Landern zu erfreuen 

hat, verdienet gewiß eine anſehnliche Stelle, daß 
der Schoͤpfer ihm nur eine geringe Menge giftiger Thiere 
zugetheilt hat. In andern Laͤndern, beſonders in beyden 
Indien, iſt das Leben der Menſchen taͤglich vor Drachen, 
Cobras de capello, Klapperſchlangen, Scorpionen, Tauſend⸗ 
beinen, und unzaͤhlichen ſolchen Thieren in Gefahr; wir aber 
haben nichts weiter als zweyerley Schlangen zu fuͤrchten; 
unſere gemeine Otter (Huggorm), Coluber Berus, Linn. 
Sylt. Nat. ed. X. und den Aeſping, * Coluber Cherfea. 


Obgleich 


* Der Herr von Linnee beſchreibt dieſe ptm Abh. der 
Ak. 1749, 4. Quart. L Art. 


LE ben Vortheilen, wegen bet fi) unſer werthes 


Bäfner. 
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Obgleich dieſe, befonders gewiſſe Jahre, bey kaltem 
und feuchtem Sommer, nicht in großer Menge vorhanden 
find, fo ereignet es fid) doch auch nicht felten, daß Leute auf 
dem Lande, die in heißem Sommer barfuß gehen, von 
Schlangen gebiſſen werden. Und ob dieſes gleich oft ohne 


ſonderliche debensgefahr abläuft, fo müffen fie doch viel Tage 


Schmerzen und Pein ies und zuweilen ſetzen fie ihr 
Leben dabey zu, oder werden doch auf ihre uͤbrige Lebenszeit 
ungefund, 

Dieſerwegen haben erfahrne Aerzte unferer Zeiten fich 
angelegen ſeyn laffen, ein zuverfäßiges Mittel gegen fo gez 
faͤhrliche Zufaͤlle, entweder im Reiche zu finden, oder von 
außen zu erhalten, beſonders, nachdem man mit Gewiß⸗ 


heit befunden hat, wie großer Gefahr ein Menſch ausgeſetzt 


iſt, der das Unglück gehabt hat, von der kleinen, aber ſehr 
giftigen Aeſping gebiſſen zu werden, gegen deren Biß von 
dem Herrn Arch. und Ritter von Linnse in Shonen ift 
Baumoͤl verſucht worden, ohne daß es dem Beſchaͤdigten 
das Leben gerettet haͤtte. N 

So weit iſt es doch gelungen, daß die von Hermann, 
Kämpfer, u. a. unvollkommen beſchriebene Wurzel Muna 
gos, die in Indien mit ſo viel Vortheil gegen die ſonſt 
toͤdtlichen Biſſe der Cobra de capello gebraucht wird, durch 
des Herrn von Linnse unverdroſſene Mühe ift bekannter 
worden, und er gezeigt hat, daß es nicht das in den Apo⸗ 
theken befindliche Schlangenholz (lignum colubrinum), 
ſondern Ophiorrhiza Mungos, Sp. Pl. ed. 2. p. 213. . I, iſt. 
Ein Doctor in America‘, Namens Tennent, hat ebenfalls 
gluͤcklich entdeckt, daß Senega, welches den Biß der 
Klapperſchlange ohnfehlbar heilt, die Polygala Senega, Sp. 
Pl. ed. 2. p. 990. n. 16. iſt. Dieſe Huͤlfsmittel muͤſſen ge⸗ 
gen die Biſſe unſerer Schlangen deſto ſicherer dienen, da 


dieſelben bey weitem nicht fo gefährlich und giftig find, als 


der amerikaniſchen und oſtindiſchen ihre. i 
Wie 
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Wie aber bisher keines dieſer Mittel in unſere Apos 
theken ift eingefuͤhrt worden, und wie ſolche ben Landleuten 
zu theuer ſeyn wuͤrden, wenn man ſie auch haben koͤnnte; 
außerdem, daß ſolche Beſchaͤdigungen auch ſchleunige Huͤl⸗ 
fe fodern, fo bin ich bey allerley Vorfaͤllen veranlaſſet mots 
den, unterſchiedliche Hauscuren und ſolche Mittel zu ver⸗ 
ſuchen, die ſich am leichteſten erhalten ließen. Unter den⸗ 
ſelben fand ich, daß das Eſchenlaub das einzige war, das 
mein Verlangen erfuͤllte, und innerhalb einiger Jahre hat 
es unter meinen Augen unterſchiedlichen geholfen, die von 
den gewoͤhalichen Ottern find gebiffen worden. ) 


Ich war mit diefer Entdeckung fo wenig vergnuͤgt, 
daß ich vielmehr befuͤrchtete, das Gift der Aeſping, welches 
viel ſtaͤrker, und folglich ſchwerer zu daͤmpfen iſt, wuͤrde 
dieſem Mittel ſo wenig weichen, als dem Baumoͤle. Alles 
meines Bemuͤhens ohngeachtet, hat es mir immer an Ge⸗ 
legenheit gefehlt, eine ſo wichtige Sache zu unterſuchen, 
bis vor kurzer Zeit, als ich mich auf dem Lande aufhielt, 
ein Knecht in die linke kleine Zaͤhe von einer Aeſping ge- 
biſſen ward, die er auf der Stelle toͤdtete, und nachge⸗ 
hends mir zeigte, als er ſechs Stunden, nachdem ihm die⸗ 
fes Ungluͤck begegnet war, Huͤlfe bey mir ſuchte. 

Außerdem daß Fuß und Schenkel febr roth und ges 
ſchwollen waren, bemerkte ich die Geſchwulſt auch im dicken 
Beine, der Puls war niedrig und unterbrochen. Der Kran⸗ 
ke klagte uͤber Kopfſchmerzen, Reißen, Mattigkeit, Qualm 
im Unterleibe, Druͤcken unter der Bruſt, und Angſt, wo⸗ 
bey er oft weinte. Seit Morgens fruͤh hatte er nichts ge⸗ 
gefen, und jetzt eine Stunde Nachmittage merkte er noch 
nicht die geringſte Luſt darzu. 

Aus allen Umſtaͤnden fand ich, daß ſich das Gift 
ſchon mit der ganzen Blutmaſſe vermiſcht hatte, und daß 
ſich keine gewuͤnſchtere Gelegenheit zeigen konnte, das erwaͤhn⸗ 
te Huͤlfsmittel zu verſuchen und zu erforſchen, was es gegen 
uon ni 
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das Gift der Aeſping vermag; wozu ich deſto mehr d z 
hatte, da kein ander Huͤlfsmittel zu bekommen war. 


Ich pfluͤckte daher zartes Eſchenlaub, hackte es ganz 
klein, that ſo viel davon, als ich mit der Hand mit aus⸗ 
geſpannten Fingern faſſen konnte, in einen Moͤrſer, goß 
ein Glas Franzwein dazu, und ſtieß es, bis ich den Saſt 
recht aus den Blaͤttern bekommen hatte, den ich nachge⸗ 
pends durch ein leinenes Tuch preßte. Ich befahl dem Kran⸗ 
ken, hiervon ein Spitzglas voll des Tages alle halbe Stun⸗ 
den zu nehmen, und dabey Morgens und Abends einen 
Umſchlag von den ausgepreßten Blaͤttern auf die Zaͤhe 
und den Fuß zu legen; um 10 Uhr des Abends ließ ich ihn 
ein Theekoͤpfchen Baumoͤl in warmen Trinken nehmen. 

Die Nacht ſchlief er zulaͤnglich, und befand ſich den 
Morgen darauf beſſer. Man merkte die Geſchwulſt im 
Schenkel nicht, ſie war auch im dicken Beine und im untern 
Fuße etwas verfallen; er ſagte dabey, er empfaͤnde nun keine 
Schmerzen mehr, auch kein Reißen und Ekel, nur noch ei⸗ 
nige Beklemmung unter der Bruſt, Angſt und Mattigkeit, 
die ſich zuweilen einfaͤnden. Der Puls war etwas hoͤher 
und gleicher. Und wie es ſich in der Folge zur Beſſerung 
anließ, ſo rieth ich ihm, den ganzen Tag mit dem Safte 
vom Eſchenlaube fortzufahren, den Abend aber iet ein 
volles Theekoͤpfchen Baumoͤl zu nehmen. 


Aus Nachlaͤßigkeit hatte er den Tag VAM den 
Saft mehr als ein paarmal zu brauchen; darauf bekam er 
die Nacht unruhigen Schlaf, und befand ſich den folgenden 
Morgen viel ſchlechter; Fuß, Schenkel und dickes Bein 
waren ſehr geſchwollen, roth und voll blauen Striemen, 
der Puls niedrig und faſt zitternd; die Mattigkeit und > 

das Druͤcken auf der Bruſt, nebſt der Angſt, hatte ftar 
zugenommen. 

Damit nicht wieder ſo was verſaͤumet wuͤrde, ſetzte 
ich eine gewiſſe Perſon, die auf ihn Acht geben ſollte, und j 

| ibm \ 
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ihm jede halbe Stunde die gewöhnliche Portion des Saftes 
vom Eſchenlaube reichen mußte, auch den Umſchlag don 
Blaͤttern um den Fuß legte, und noch verordnete ich ihm, 
Abends einen gehäuften Theelöffel voll Theriak zu nehmen. 
Dieſes ward auch vollkommen bewerkſtellige, und hatte 
die gewuͤnſchte Wirkung, daß es mit dem Kranken ſtuͤnd⸗ 
lich beſſer ward, und er die ganze folgende Nacht ſchlief, 
auch ſtark ſchwitzte. Als ich ihn den Morgen beſuchte, 
war er ziemlich munter, ohne innerlich viel Plagen zu 
empfinden. Alles Blaue, die meiſte Roͤthe, und ein an⸗ 
ſehnlicher Theil der Geſchwulſt war verſchwunden. Der 
Puls ſchlug gleich, und nicht ſehr matt. Nun bekam er 
erſt einige Luſt zum Eſſen. n 


In Hofnung eines gewuͤnſchten Erfolgs verordnete 
ich ihm, dieſen Tag eben ſo zu warten, wie den vorigen; wel⸗ 
ches auch geſchahe. Darauf fand ich ihn den folgenden 
Morgen voͤllig wieder geſund, ausgenommen, daß ihm 
noch einige Steife im Fuße, und eine Empfindlichkeit in 
der Zaͤhe zuruͤckblieb, welches ihn doch an feiner Arbeit 
nicht hinderte, und nach ein paar Tagen. völlig onfhórte, 
da er denn auch den Saft nicht weiter brauchte. 


Der Knecht war jung, hatte aber Schaͤrfe i im Blute, 
und Ausſchlag; welches im Anfange meine Hofnung zu 
einem glücklichen Erfolge eben nicht vermehrte. Fernere 

Verſuche werden entdecken, ob Alter und andere Kranfheis 
ten etwa der Heilung hinderlich fallen. Indeſſen habe ich 
es fuͤr meine Schuldigkeit gehalten, zum gemeinen Beſten 
das bekannt zu machen, was ih ie dienlich befunden 
habe. , t 
M. Daß der Saft vom Echerlaube das meiſte gethan 
hat, wo nicht alles, wird mir deſto glaublicher, da Baum⸗ 
oͤl und Theriak von andern ſind vergebens verſucht worden, 
die ich doch zugleich brauchen wollte, weil ich noch ungewiß 
war, ob die Wirkung des Saftes ſo ſtark ſeyn wuͤrde; 
W da 
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da ich einmal dieſe andern beyden Dinge bey der Hand 
hatte, und ſie wenigſtens nicht ſchaden konnten, wenn ſie 
auch nicht den Nutzen hatten, den ihnen einige. zuſchrieben. 
Das kann ich mit Gewißheit verſichern, daß der Saft vom 
Eſchenlaube allein gegen die Biſſe der gewoͤhnlichen Ottern 
gebraucht, nie gefehlet hat, ob ich ibn gleich oft — ge⸗ 
braucht habe. 

Sobald ich eine Aeſping lebendig egen kann, pit 
ches ſchwer ift, weil fie hier febr felten find, fo will ich die 
Cur an Thieren verſuchen, auch unterſuchen, wie ſich das 
Gift verhaͤlt, wenn es mit dem Safte vom Eſchenlaube 
vermengt wird. Hat ſonſt jemand indeſſen Gelegenheit, 
dieſe Sache genauer und gewiſſer zu erforſchen, ſo wird er 
durch Mittheilung deſſen, was er gefunden bat, an die 
koͤnigl. Araber bem gemeinen P. einen Dienft 
leiſten. 


VII. Aus⸗ 
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Aus zug 
einiger merkwuͤrdigen Vorfaͤlle, 
die ſic ; A 


in der Gemeine von Waſſenda feit 1720 
zugetragen haben. 


Vom daſigen Comminiſter 
Torſtan Waſſenius 


eingegeben. 


$96 habe vordem ein Verzeichniß der Gebornen unb 

Verſtorbnen in diefer Gemeine, von 1721 bis mit 

1761, uͤbergeben, welches in die Abhandl. der Koͤn. 
Akad. 1762 ift eingeruͤckt worden. Jetzt will ich einen Ausa 
zug der vornehmſten merkwuͤrdigen Vorfaͤlle mittheilen, die 
ſich eben die Zeit über in dieſer Gemeine zugetragen haben, 
und von mir in den Kirchenbuͤchern find aufgezeichnet mora 
den. Ich hoffe aber, es wird nicht mißfällig ſeyn, wenn ich zu 
Anfange eine kleine Nachricht von der Lage dieſer Gemeine 
und ihrer Nahrung ertheile. ps 


Sie hat ihren Namen daher, daß fie am Ende bes 
großen Waſſers des Sees Wener liegt, an den fie an der 
nordlichen Graͤnze ſtoͤßt. An der Oſtſeite nach Suͤden zu 
ift die bekannte gothiſche Elbe herunter bis Akerſtroͤm, von 
dar an der Suͤdſeite und nach Weſten graͤnzt ſie an Bo⸗ 
huslehn, und endlich in Weſten nach Norden zu an Dal⸗ 
land. Der Umfang beträgt ohngefaͤhr 5 Meilen, M 
x gehört 


L 
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‚gehört. zu Weſtgothland, Elfsborgslehn und Waͤne⸗Härad, 
und was das Kirchenweſen angeht, zum Stifte Skara. Es 
gehoͤren dazu noch zwo andere Kirchen, Nagelhem und 
yr, die jetzo nebſt Waſſenda ſelbſt der Gemeinde der 
Stadt Wenersborg beygefuͤgt find; vor Alters aber ward 
Waſſenda für die Mutterkirche angeſehen, als die Stadt 
Brette. ſtund, die darinnen befindlich war. Die Zahl der 
Güter (Hemmar) in ben dren Landkirchſpielen läßt fid) fo 
genau nicht angeben, theils weil von Zeit zu Zeit darinnen 
Veraͤnderungen vorgegangen ſind, theils auch, weil einige 

Guͤter von Waſſenda unter die Stadt Wenersborg gerech⸗ 
net werden, doch werden die Kirchſpiele zufammen 444 
ganze Güter (Helgaͤrds-Mantal) ausmachen, wozu ei⸗ 
nige ungebaute Gegenden, und die kleinen Dorfen Nå 

und Roͤrs gehoͤren. j | 

f Es ſind in der Gemeine viel Waldungen und Berge, 
aber doch ift fie febr volkreich, und enthaͤlt über 2roo Mens 
ſchen, welches die mannichfaltige Gelegenheit, was zu ver⸗ 
dienen, und ſo vielerley Gewerbe verurſachen. Dieſes aber 
ruͤhrt daher, daß jährlich 80000 bis 100,000 Schiff⸗ 

pfund Eiſen hiedurch uͤber die Stelle, wo das Waſſer lang⸗ 


ſamer fließt, die Ed genannt wird, nach Akerſtröm geht, 


zu geſchweigen, daß Maftbäume, Bloͤcke, Breter u. d. g. m. 
theils zu Lande, theils durch Floͤßen auf der gothiſchen Elbe, 
von dieſen Leuten fortgeſchafft werden, wobey auch eine 
große Menge Sill, Salz, Wein, und andere Waaren hie⸗ 
durch jährlich von Goͤtheburg zuruͤck das Land hinauf ges 
hen. Auch traͤgt zu Vermehrung des Volks der 1724 
hier angelegte fo genannte Kullereds⸗Bruk ſehr viel bey, 
wo Platten, Stahl und Nagel gemacht werden, und mehr 
als 200 Perſonen ihre Nahrung finden. {a 


Nun fomite ich zu den Vorfaͤllen ſelbſt. 


J. Um fucía 1720, oder mitten im December, ward 
die gothiſche Elbe bey Trollhaͤtta vom Grundeiſe (Kraf-is 
Schw. Abh. XXVII. B. í ober 


t 
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oder Grundſvall) dergeſtalt verſtopft, daß ſelbſt im groͤßten | 


Falle, wo die ganze Elbe über eine Höhe von 50 Fuß ſtuͤrzt, 
nicht mehr Waſſer fortlief, als durch einen verſchloſſenen, 
aber nicht ganz dichten ‚Mühlendamm. Dieſe Verdaͤm⸗ 
mung dauerte 9 Tage, in welcher Zeit man zu Fuße quer 
uͤber die Elbe gehen konnte, und dieſes unter der Guldoͤna 
Bruͤcke, die damals über dem ſtaͤrkſten Strome lag. Ein 
Saͤger Swen Anundſon foll wirklich Darüber gegangen 
ſeyn. Swen Olofsſon in Quarneliderne, der noch lebt, 
gieng ebenfalls bis mitten auf die Elbe unter eben der 


Bruͤcke, kehrte aber gleich um, aus Furcht, das Waſſer 


moͤchte ploͤtzlich auf ihn losſtuͤtzen. Oben, vor dem Falle, 
ftieg das Waſſer fo hoch, daß die, welche auf der Inſel und 
an der Elbe wohnten, aus ihren Haͤuſern fluͤchten mußten, 
und es wäre wohl noch höher geſtiegen, wenn nicht die Elbe 
noch weiter hinauf bey Ränum os eine ähnliche Art wäre 
verſtopft geweſen. ; 

II. Im Jahre 1722 den loten Jul. ſtarb Anders 
Gudmundsſons Ehefrau in Skottened, ELliſabeth 
Larsdotter. Sie war 18 Jahr und 9 Monate verhey⸗ 

rathet geweſen, und hatte unter der Zeit in 18 Kindbetten 19 

Kinder zur Welt gebracht, das letzte mal Zwillinge, die ihr 

ins Grab folgten. Manche waren toot auf die Welt ges 

kommen, manche ſtarben ſogleich nach der Geburt oder in der 
Kindheit, ſo, daß nur ein Sohn ſie uͤberlebte. 

! III. Im Jahre 1723 den 17ten Decemb. um . 

Jahrszeit man ſelten donnern hoͤrt, zeigte fid) des Morgens 


‚um 4 Uhr ein einziger ſchrecklicher Blitz, fo, daß es in den 


Haͤuſern fo hell ward, als ob es Tag wäre; darauf folate ein 


entſetzlicher Schlag, als wenn es viel Donnerſchlaͤge zugleich 


wären, daß an einigen Orten die Thuͤren aufſprangen. 
Der Donner ſchlug an unterſchiedlichen Orten ein, beſon⸗ 
ders in Kaͤllegrens Mark, unweit Otnàs, wo er eine Grube 
machte, die 19 Ellen lang, 3 Ellen tief, und 3 bis 4 Ellen 
breit war, aus welcher Grube fo große Steine, als ein 
Mann nicht erheben konnte, ganzer 20 Ellen weit geworfen 


wurden. 
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wurden. War dieſes nicht etwa ein Anſtoß von einem 
Erdbeben e r end sim üb ru Da: 
IV. Im Jahr 1726 den zoſten März ſtarb ein elene 
der rachitiſcher Mann Nils Nilsſon, in Hede, 20 3 Jahr 
alt. Als er ein halb Jahr alt war, feng: fein Kopf an zu 
einer ungewoͤhnlichen Groͤße zu wachſen, die eine Hand 
ward nach dem Arme zu gekruͤmmt, beyde dicken Beine 
wurden von Schmerzen verzehrt (värkte al) ſowohl als 
der eine Schenkel, ſo, daß die Roͤhre heraus, und der Fuß 
aufwärts ſtand. Er hatte zugleich, oft ganze Wochen nach 
einander, die fallende Sucht. 
V. Im Jahre 1729 den 13ten Octob. des Morgens 
empfand man uͤberall hier in der Gemeine ein ſtarkes 
Erdbeben, nachdem zuvor den aten und rten ſelbigen Mo- 
nats erſchreckliche Sturmwinde aus SW. geweſen 
waren. Jig 13 Pre nn i 
VI. Eben das Jahr ben roten Nov. ſtarb eine Witt⸗ 

we Bertha Hansdotter in ihrem goften Jahre, die an. 
Kindern, Enkeln und Urenkeln 122 Menſchen von ſich ent— 
ſprungen geſehen hatte, von denen 86 beym Tode ihrer 
Stammmutter lebten. 

VII. Im Junius 1737 fuhr ein Knabe mit einem Boote 
etwas oben vor dem Praͤſtſkedefalle bey Trollhaͤtta, der 
Strom uͤberwaͤltigte ihn, und zog ihn den Fall hinaus, wel⸗ 
cher, ehe er aufgedaͤmmt ward, etwa 8 Fuß lothrechte Hoͤ. 
he hatte; aber das Boot ſtuͤrzte nicht um, gieng auch nicht 
in Stuͤcken, und der Knabe blieb lebendig. 

VIII. Den ıften April 1755 fiel eine Klippe bey 
Trollhaͤtta, die man Skraͤddare⸗Klinten nennte, von der 
Herr Prof. Kalm in ſeinen Bohuslehniſchen Reiſen und 
viel andere geſchrieben haben, aus ihrer alten Lage in den 
Strom hinunter, wo man ſie nicht mehr ſieht; gleich dar— 
auf kam, wie ein Dampf oder Rauch aus der Elbe, und 
man hoͤrte ein langſames Getoͤne. 

VIII. Eben das Jahr den ıften Nov. um Mitta 
bey heiterm und ganz ſtillem ^g bemerkte man in der 
2 


gothi⸗ 
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gothiſchen Elbe, uber und unter der Trollhaͤtta, eben ſolche 
Bewegungen im Waſſer, wie ſelbigen Tag anderswo, in 
und außer dem Reiche, wa genommen wurden. Das 
Waſſer ſchaͤumete und hob ſich hoch, und Bloͤcke, die am 
Ufer an Pfähle befeſtiget, oder innerhalb Baͤume einge⸗ 
ſchloſſen waren, wurden losgeriſſen und gewaltſam gegen 
einander und gegen die Ufer geworfen. att 
X. Das Jahr 1755 war auch merkwuͤrdig, weil alle 
Kinder, die dieſes Jahr im Kirchſpiele Nagelhem zur 
Welt kamen, ein ſo dauerhaftes Leben E Gemei⸗ 
niglich ſterben einige der neugebornen Kinder, und oft der 
vierte Theil oder mehr, ehe ſie ein Jahr alt werden; aber 
von den 39, die in erwaͤhntem Kirchſpiele dieſes Jahr zur 
Welt kamen, leben noch jetzo 38, die 8 bis 9 Jahr alt find; 
das einzige, das geſtorben ift; lebte doch bis ans dritte Jahr, 
und ſtarb an den Blattern 1758 im April. nes 
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Verſuche a ^ 
mit der | 
Platine del pinke 
E cra 


«e = aden das neue Metall, Platina del Pinto 
N C b genannt, fo viel große und berühmte Chymiſten 
in ganz Europa, fo zu reden, ermuͤdet hat, fo 
8505 7. könnte, man glauben, es fey. keine Art uͤbrig, 
auf die es nicht fon. wäre unterſucht worden, und es fep. 
vergeblich, die fon gemachten Verſuche zu wiederhohlen, 
wenn man an ihrer Richtigkeit nicht zu zweifeln hat. Da 
ich aber gefunden habe, daß dieſes Metall auf den Wegen 
der Mineraliſirung und Verglaſung noch nicht zulänglich, 
unterſucht iſt, ſo habe ich mir vorgenommen, einige Verſu⸗ 
che damit in dieſer Abſicht anzuſtellen, und habe dadurch 
vielleicht wenigſtens ſo viel gewonnen, daß diejenigen, die 
von dieſem Metalle mehr Vorrath haben, die Verſuche nach 
pen Anleitung wi erjtveden N 


" §. 2. 

Sowohl. aus andern Verſuchen, als vermittelſt des 
Magnets, hat man gefunden, daß alle Platina del Pinto 
etwas mehr oder weniger eiſenhaltig iſt. Nach dieſer Ver⸗ 
anlaſſung, und auch nach der Veränderung, welche fie bey 
WMarggrafs Verſuche in der ſalzichten Schwefelleber 
macht, wollte ich zuerſt ein Schmelzen mit Kalkleber vers 


fuben, die ich auf dem trocknen Wege zubereite, fo, daß ich 
914 erſtlich 
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erſtlich einen Theil Kalk gegen z zween Theile Schwefel 
nehme, und dieſes Mengſel in gelindem Feuer ſo lange halte, 
bis der Kalk wohl iſt durchdrungen worden, und endlich die 
ganze Maſſe gleichfoͤrmig, und wie geſchmolzen ausſieht; 
alsdenn thue ich nach und nach unter beſtaͤndigem Umruͤh⸗ 
ren mehr und mehr Kalk dazu, bis fo viel Kalk als Schwe— 
fel dabey ift; die ſes laſſe ich nachgehends in mittelmaͤßiger 
Wärme, bis alles recht trocken und ſteinhart wird. Dieſe 
Kalkleber, hoffte ich, wuͤrde deſto maͤchtiger ſeyn, weil man, 
außer ihrer Kraft uͤber die Metalle, damit innerhalb einer 
halben Stunde den weißeſten und reineſten Talk, und die 
ſogenannten ſeuerbeſtaͤndigen Steine zu einem dichten 
ſchwarzen Glaſe ſchmelzen kann; die ſchwarze Farbe rührt 
vom Schwefel her. 


Dieſem zu Folge, danger ich 4 both Platina del 
Pinto mit 1 Loth Kalkleber, und bedeckte das Mengſel mit 
Salze. Nach zweyſtündigem Schmelzfeuer war der mei⸗ 
ſte Seit der Kalkleber zu einem ſchwarzen Glaſe geſchmol⸗ 
zen, und die Platina del Pinto machte einen Koͤnig von zu⸗ 
ſammengeklebten Stuͤckchen, der wie ein Rohſtein ausſahe, 
mit einem Theile ungeſchmelzten Kalke. Dieſer König 
ſchaͤumte des Kalkes w egen mit Scheidewaſſer auf, das 
ich denſelben abzuſpuͤhlen aufgoß; worauf die Platina weiß 
und glaͤnzend ausſahe, und vom Magnete nicht gezogen 
ward, uͤbrigens aber nicht geaͤndert war. 


Ich nahm hiervon a) die Haͤlfte, ſie anzuſieden, und 
auf der Capelle mit Bley abzutreiben. Das Werkbley war 
fpröd, und fab faſt wie Wismuth aus. Das Korn blickte 
mit einer platten Oberfläche, war hart wie Eiſen, und ſehr 
ſproͤde, bey genauerer Unterſuchung entdeckten ſich darinnen 
kleine gelbe Koͤrnerchen, vermuthlich vom Bleyglaſe. 


Solchergeſtalt hatte ich dieſes mal mit der Kalkleber nichts 
gewonnen. 3 


b) Nach 
y i 
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b) Nach Anleitung deſſen, was Scheffer und andere 
bemerkt haben, daß das Arſenik eine beſondere Kraft auf die 
Platina hat, und daß auch der Salpeter eine wunderbare 
Wirkung darauf zeiget, wie Marggrafs Verſuch lehret, 
ſchien es mir noͤthig, dieſe Dinge mit einander zu vereini⸗ 
gen, Ich ſetzte daher die andere Saͤlfte mit noch eins 
mal ſo viel firietem Arſenik, und acht mal fo viel Ralts 

leber von neuem zum ſchmelzen ein. Nach einer Stunde 
Schmelzfeuer „fand fid) ein richtiger glaͤnzender Konig, 
einen halben Scrupel ſchwer. Er war nicht ſo ſproͤd, 
doch hart und ſchwer. Er ward im Scherben in den Pros 
bierofen geſetzt, daß das Arſenik abrauchen ſollte, ward aber 
ſogleich äußerlich grau, und zugleich fo weich, daß er fid). 
nun wie Zinn ſchneiden ließ. Als man ihn zerſchlug, fand 
er fich concav, und hatte innerhalb der merallifchen Schaa⸗ 
le ein ſchwarzes ruſichtes Pulver, vermuthlich eben das, 
was der Salpeter nad) Marggrafs Verſuche abgeſondert 
hat. Dieſer weiche König ward mit Bley zum Abtreiben 
und Anſieden vermengt. Das Werkbley, das man be. 
kam, war geſchmeidig, und beym Blicken ſetzte fid) der 
König mit einer faſt converen Oberfläche, er war aber 
doch ſproͤde, innwendig weiß, und ganz gleich. 


§. 3. 


Ich vermuthete, das erſtemal ſey der Kalkleber nicht 
genug Feuer gegeben worden, ich fe&te alfo nun das andere 
mal eine halbe Drachma der Platina mit einer Unze 
Kalkleber ein, welche ich im ſtaͤrkſten Feuer drey Stunden 

ſchmelzen ließ. Darnach fand ich alle Kalkleber voͤllig 

verglaſet, die Platina aber nur zuammengeſchweißt. Ich 

kochte ſolche mit Scheidewaſſer, wofern etwa einiger Kalk 

dabey waͤre, ſolchen abzuſondern, aber ich bemerkte da keine 

Bewegung. Beym Anſieden mit Bley und beym Blis, 

cken, verhielt fid) diefe Platina mis das vorige mal, us 
5 fi 


170 mt? Verſuche 17 


ſich zeigte, wie wenig Wirkung die Kalkleber auf die Pla⸗ 
tina äußere, vielweniger als die ſalzichte Schwefelleber, 
die nach Marggrafs Verſuche auf dieſes Metall ein we 
nig gewirkt, und es in einen König, e un der 
wie je öifengliminer ausſahe. eu 


Das Korn, das ich nun beton, kochte ich mit Schl. 
dewoſſer, worauf ich es trocknete un Feuer glühte, daben 
ſich denn fand, daß im Gluͤhen das "gs vom, Könige, 
abgelaufen war, woraus ſich ſchließen ließ: daß das 
Bleygl. as, welches an der Platina beym Blicken haͤn⸗ 
po bleibt, nicht mit Scheidewaſſer, ſondern durch 

reines Seigern abzuſondern iſt, und ſolchergeſtalt die 
latina ziemlich rein und SH GNU nach dem 
Abtreiben erhalten, wird. ; ETE 


N „ Pa S nee n a 
9905 F. f esos AN 

/ ie Befon t: Umſtände, die bemerkt nba sidd 
nian die Platina. mit ſixirtem Arſenik und Kalkleber 
ſchmelzte, (ate $. b) veranlaßten mich, dieſen Verſuch zu 
wiederholen. Ich wog alfo von dieſem ſogenannten 
ſchwar; en Staube von der Platina 1 Drachma 
und 10 Gran, die ich mit 2 Unze firirren Arſenik, und 
rz Unze Kaltlebev vermengte. Nach einſtuͤndigem 
Schmelzſeuer ! war die Platina in einen ganz weißen 
glänzenden König zuſammengeſchmelzt, der 1 inim, 
und 13 Gran wog, und ziemlich hart war. * - 


Dieſen ſetzte ich nun in einem Scherben in einen er⸗ 
60 Probierofen, damit das Arſenik abrauchen ſollte. 
Der Koͤnig verlohr in kurzer Zeit allen ſeinen Glanz, und 
ward nun wie zuvor, außen i in ſeiner Oberflaͤche grau, und 
als ich ihn aus dem Probierofen nahm, rauchte er ſtark 
mit einem ſichtbaren Rauche, der aber ganz keinen Geruch 


| weder vom Arſenik noch vom Schwefel, doch eher 
etwas 
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etwas von Schwefelſaͤure, als von arſenicaliſcher. Vielleicht 
iſt das Arſenik mit ſeiner aufloͤſenden Kraft die Urſache, 
daß etwas von der Schwefelſaͤure, die von der Kalkleber 
koͤmmt, ſich mit der Platina vereinigt. Ich fuhr hiermit 
ohngefaͤhr eine Stunde fort, wobey ich die Hitze immer 
mehr und mehr verſtaͤrkte, und allemal beym Herausnehmen 
befand, daß die Platina rauchte, welches ſich doch nicht 
bemerken ließ, ſo lange ſie in der Hitze ſtand. Nachdem 
das Rauchen aufgehört hatte, und der Koͤnig kalt gemors? 
den war, wog er x Drachma und 3 Gran, hatte alſo 0. 
Gran verlohren. Nun war er auch weich, und ließ fid) faft., 
wie Zinn ſchneiden, war auch concav, und hatte, wie vor⸗ 
in, in der weichen metalliſchen Schaale ein ſchwarzes ru⸗ 
1 Pulver, das die Haͤnde ſchwaͤrzte, faſt wie 
Magneſia. Durch das Vergroͤßerungsglas ſieht es aus, 


es ein dunkel grünlichtes, manchmal gelb gefärbtes Glas. 
Was dieſer Staub ſeyn mag, und woher es ruͤhrt, daß jego. 
die Platina weich geworden iſt? das ſind Fragen, die ich 
andern zu beantworten überlaffe, welche beſſere Gelegenheit 
haben, dieſer Begebenheiten Urſache zu erforſchen; denn mit 
dem Arſenik allein laͤßt (id die Platina wohl in der Wärs’ 
me ſchmelzen und erweichen, aber fo bald fie erkaltet, 
wird fie hart und ſproͤd; diefe Weichheit, welche die Platina” 
kalt und warm behalt, laͤßt fid) alfo nicht daher leiten. 
Indeſſen iſt es gewiß, daß man mit vorerwaͤhntem Fluſſe 
die Platina zuſammen ſchmelzen kann, ſo viel man will, und 
daß ſie nachgehends im Feuer beym Roͤſten weich wird. 
Dieſe weiche zuſammengeſchmelzte Platina unterſuch⸗ 
te ich nun auf drey unterſchiedene Arten. fts 
a) Ich nahm ein Stuͤck davon, das fid) mit einem 
Meſſer leicht von dem ruſigen Pulver befreyen ließ, daß es 
in ganz 
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ganz rein ward. Ich haͤmmerte dieſes ohne Muͤhe in drey 
flache Stuͤcken aus, die zuſammen 19 Gran wogen, und 
trug ſie nun gleich auf treibendes Bley in eine Capelle, wo 
man mit Vergnuͤgen wahrnahm, daß ſie in das treibende 
Bley ſo leicht als Silber eingieng, woraus ſich ſogleich 
ſchließen ließ, daß dieſe Platina von der natuͤrlichen etwas 

unterſchieden war, weil fich nach angeſtellten Verſuchen die 
natuͤrliche nicht fo leicht mit Bley vereinigt. Dieſe Miſchung, 
die ſich jetzt auf der Capelle befand, krieb ſchoͤn mit Blu⸗ 

men, und blickte wie Gold mit einer Oberflaͤche, die mehr 

als gewöhnlich conver war. Beym Herausnehmen fand 

ſich diefer König auf der Oberfläche fo glatt und eben, als 

irgend einer von Gold oder Silber, aber von dunkler Farbe, 

er wog nun 23 Gran, hatte alfo einen Zuwachs von 4 Gran 

bekommen, und war nunmehr nicht weich, ſondern. hart und 

ſproͤd, wie der im aten §. b, aber gegenwaͤrtiger war dich! 

ter, und ließ ſich mit einem Meſſer coin aih pe Ww 
et denn wie Silber glaͤnzte. 230 


5 Das Abtreiben zu vermeiden, N T ein ane 
Stück von erwaͤhntem weichen Könige, befreyte ſolches auch 

von dem ruſigen Pulver, es wog 22 Gran. Ich ſchmelzte 
es mit 4 Scrupel Borar und eben ſo viel Salpeter unter 
einander gemengt, in halbſtuͤndigem Schmelzfeuer. Beym 

erausnehmen, nachdem alles kalt geworden war, fand ich 
wohl, daß der groͤßte Theil des Glaſes durch, 5 Boden 
gedrungen war, aber der König. lag noch, an Far! „Geſtalt 
und Geſchmeidigkeit, ohne die geringſte Aenderung, wie er 
war eingetragen worden. Das Glas, welches ſich an d 
gebenfet hatte, war gelb, faſt wie Bleyglas. ; 


c) Zu feben, ob das mehrmals erwahnte sable 
Pulver das Zuſammenſchmelzen hindern oder befördern, 
würde, nahm ich einen andern ſolchen König, der nod) das 
Pulver enthielt, vermengte ihn auch mit Salpeter und Bo⸗ 
Io von dieſen beyden gleich viel, und in eben der TRE 

ni 


M 
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niß gegen den König, wie das vorige mal, und ſchmelzte es 

eine halbe Stunde. Dieſes Stuͤck Platina ward nachge⸗ 

hends eben wie das worige befunden, es behielt ſeine gelbe 

Farbe auf der Oberflaͤche, und feine Weiche unverändert z 

aber es ward zugleich bemerkt, daß das ruſichte Pulver, 
welches ſich darinnen befand ji gleichſam „zuſammenge⸗ 

klebt war, und das Glas eine eunte vire w 

be hatte 


Nenne t 17 Mif t€ $. 


Nachdem ich alfo gefunden hatte, mit was fuͤr faf 
Kalkleber und feuerbeſtaͤndiges Arſenik auf die Pla 
tina wirken, ſo dachte ich nun baraife: damit zur Minerali⸗ 
ſation zu ſchreiten. 


Ich ſchmelzte dieſerwegen nun zuerſt aus einem reinen 
arſenikaliſchen Tiefe von Dannemora, mit Zufaße gruͤ⸗ 
nes Glaſes, einen reinen Rohſtein. Von dieſem Roha 
ſteine nahm ich ein Loth, vermengte ſolches mit + Loth Pfa- 
tina, wovon ich nach einſtuͤndigem Feuer einen Rohſteins⸗ 
koͤnig bekam, der 1 Loth wog. Dieſer Rohſtein ward 
ſtark geroͤſtet, und wog darnach 3 Drachmen und 49 Gran; 
ich theilte ihn in 2 gleiche Theile. 


a) Die Hälfte des geröfteten Rohſteins ſetzte ich zum 
Schmelzen ein, mit gleich viel Borax, 2 Theilen Kalkleber, 
und 3 Theilen gepuͤlvertes Glas, ohne einige reduclrende 
Materie, in der Abſicht, daß nicht etwas von Eiſen ſollte 
reducirt und prácipitirt werden. Nach einſtuͤndigem 
Schmelzfeuer fand fich ein Konig mit duͤnnem braunem 
Glaſe umgeben, übrigens einem Rohſteine voͤllig ähnlich, 
oder auch einem derben Lebererze, (tät letverl lags Malm). 
Er wog 1 Serupel und 8 Gran. 


Dieſer Rohſtein der Platina ward ſtark geroͤſtet, 
wobey er einen ganz ſchwachen Geruch von Reine 
gab, 


eee eiche 


gab, er wog darauf r Scrupel und 3 Gran, und 
ward nachgehends mit Bleyglas und Bley ange⸗ 
ſotten. Das Werkbley, welches ordentlich geſchmei⸗ 
dig war, trieb ſehr gut, und die Platina blickte mit faſt 
convexrer Oberflache, aber der Koͤnig war doch ſproͤd, und 
die Capelle war etwas ſchwaͤrzlich geworden. Man fibt 
alſo, woraus dieſer Rohſtein beſtand, naͤmlich aus ein we⸗ 
nig Schwefel, ein wenig Eiſen und Platina, 
aber der Schwefel konnte nirgends anders herkommen 
als von der Kalkleber. 


b) Die andere Oaͤlfte feßte iS mif reduckrenden 
und verglaſenden Sachen zum Schmelzen ein. Ich 
nahm daher gleichviel ſchwarzen Fluß und Borax, zwey 
Theile Glas und ein wenig Mennige, aber nach halbftün« 
digem ſtarken Feuer fand fid) wider mein Vermuthen kein 
Koͤnig, ſondern nur ein dichtes ſchwarzes Glas, woraus 
auch zugleich erhellte, daß auf dieſe Art keine ul 

tion der Platina geſchehen kann. 1 


Ich glaubte, die Platina ſey hier ins Glas einge⸗ 
mengt, deswegen ich dieſes Glas puͤlverte, und es mit 
gleichviel ſchwwarzem Fluſſe und ein wenig Mennige, oh⸗ 
ne einige verglaſende Materien, zum ſchmelzen einſetzte. 
Nach halbſtuͤndigem ſtarken Feuer fand ſich ein geſchmeidi— 
ger Bleykoͤnig, der nach dem Abtreiben ein Korn gab, das 
grau von Farbe war, wie alles Bley, aber geſchmeidig, 
und 6 Gran wog. Dey dieſem Abtreiben ift zu merken, 
daß die Capelle nach dem Blicken ohngefähr eine halbe 
Stunde in ſtarker Hitze im Probierofen gelaſſen wurde, um 
das Bleyglas noch etwas weiter zu ſeigern, man ließ ſie 
auch noch darnach im Ofen, daß ſie nach und nach mit gm 
ſich abkuͤhlen ſollte. ee 
8. s. 

Nachdem ſolchergeſtalt verſucht war, wie ſich 
die Platina mit en Kieſe verhaͤlt, pe 
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te ich auch nun ihr er... mit Schrwefelkieſe 
unterſuchen. 

Ich ſchmelzte aus einem reinen Schwefelkies mit 
Glaſe einen reinen Robftein. Hiervon nahm ich ein Loth 
und vermengte es mit z Loth Platina, welches in einſtuͤndi⸗ 
gem Schmelzfeuer zuſammen geſchmelzt A gis Der Kea 
nig wog 1$ Loth. 

Nach einem ſtarken Roͤſten, bey u aller Schwefel 
abgetrieben ward, wog dieſer Rohſtein 35 Drachma. Nun 
theilte ich ihn in 2 Theile. 


a) Die Saͤlfte des gerösteten Rohſteins brauchte ich 
um von neuem zu verſuchen, ob und wie weit die Platina 
nun in eine Miſchung mit verglaſenden Materien gehen 
koͤnnte, ich ſchmelzte ſie daher mit 2 Drachmen Borax und 
1 Unze gepuͤlvertes Glas, ohne ſchwarzen Fluß, und ohne 
Mennige. Nach einſtuͤndigem ſtarken Schmelzfeuer fand 
ſich ein ſchwarzes dichtes Glas, in wech die Platina 
eingemenget war. 


Dieſes Glas ward ſorgfaͤltig N gepuͤlvert, 


und mit eben ſo viel ſchwarzem Fluſſe und ein wenig 


Mennige ohne verglafende Materien vermengt. Der Bley⸗ 

koͤnig, den man nach halbſtuͤndigem ſtarken Feuer erhielt, ließ 

^ fib haͤmmern, trieb ordentlich auf der Capelle, und blickte mit 
faſt convexer Oberfläche. Er ließ ein Korn, das x Seru⸗ 
pel wog. Dieſen König kochte ich hernach mit Scheidewaſ⸗ 
ſer, und alsdenn mit reinem Waſſer, endlich that ich ihn in 

trocknen Thon, der auf den Boden des Scherbens gebracht 
ward, daß ſich das Bleyglas beym Seigern darinnen fana 
len ſollte, wie auch geſchah. 


Dieſe zuſammengeſchmelzte und e Platina 


war dicht, und innwendig weiß, wenn man ſie mit dem 


Meſſer ſchabte; durch das Vergroͤßrungsglas ſchien fie nicht, 
poroͤs, wie ein Theil der andern Koͤnige nach dem Seigern 
wurden. Beym Schmelzen mit Borax und Salpeter wird 
dieſer Koͤnig weißer und glaͤnzender, auch ein wenig . h 
es 


— 


% esche 


b) Des Bohſteins andere Hälfte beſtimmte ich, zu 
unterſuchen, ob ſich auch hieraus ein Platinarohſtein er⸗ 
halten ließe. Ich vermengte fie alfo mit 6Drachmen Glas, 
2 Drachmen Borax, und 4 Drachmen Kalkleber; nach halb: 
ſtuͤndigem ſtarken Feuer erhielt ich daraus eben dergleichen 
Nohſtein, wie vorigen, ( $. F. 2) aber ein wenig graulichter 
auf den Bruͤchen; er wog 1 Drachma, und zerfiel in einer 
Nacht, ob er wohl in Papier gewickelt war. 

Ich roͤſtete ihn, und er bekam eine ſchoͤne Violetfar. 
be, wobey er nur 6 Gran von ſeinem Gewichte unter dem 
Roͤſten verlohr. "i a EN 

Ich ſetzte ihn zum Schmelzen ein, mit 3 Theilen ſchwar⸗ 
zen Fluß, 2 Theilen Salpeter, wegen deſſelben Kraft auf die 
Platina, 1 Theile Glas und ein wenig Kohlgeſtuͤbe, aber nach 

* 2 (tünbigem Schmelzfeuer war der Tiegel fo niedergeſchmelzt, 
und am Boden durchfreſſen, daß man nicht mit Gewißheit 
“fagen konnte, ob die Platina praͤcipitirt und ausgelaufen waͤ⸗ 
re, oder, welches doch am glaublichſten ſcheint, ob ſie ſich in 
das Glas gezogen haͤtte, das zum Theil noch vorhanden, 
ſchwarz von Farbe und dicht war, wie man dergleichen ſchon 
vorhin erfahren hatte ($. §. b). Es war merkwuͤrdig, daß 
ſich bey Eröffnung des Tiegels in ihm ein ſtarker Schwe⸗ 
felgeruch zeigte, obgleich beym Roͤſten nichts war verabſaͤu. 
met worden, den Schwefel abzutreiben. 


$ 7. 

Nach Anleitung dieſer Verſuche möchte fid) folgendes 

ſchließen lafen: PX. 
1) Platina läßt fich wie Gold von Rohſteinen auf- 
loͤſen, und daher ſowohl mit arſenikaliſchen, als ſchweflich⸗ 
ten Kiesarten mineraliſiren, welches mit Beyhuͤlfe einiges 
Eiſens geſchieht. Dieſes wird dadurch beſtaͤtigt, daß es nicht 
mit Kalkleber und firirtem Arſenik mineraliſirt wird, (§. 2. 
b und 6. 4.) und wäre es nicht mineraliſirt worden, fo hätte 
es ſich vermuthlich nicht ins Glas mengen koͤnnen. Man 
ſehe den sten und ten $. 2) Wenn 
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2) Wenn die Platina mineraliſirt iſt, bi verglaſet i 
e 


und verſchlacket fie ſich leicht mit verglaſenden Materien, 
auch in der Miſchung mit reducirenden Materien ($. s. 
b und $. 6. a und b) und wird ohne Zuſatz eines andern 
Metalls, in welchem ſie ſich ſammlet, nicht koͤnnen reducirt 
und praͤcipitirt werden. 


3) Wie es ſcheint, muß raids die Platina, wie man 
ſie narini bekoͤmmt, mit einer befondern Erd» oder Steina 
art vermengt unb mineraliſirk ſeyn, die ihrer Natur nach 
am meiſten der Magneſia gleicht, oder die Platina wird ei⸗ 
ne beſondere eee mit Salpeter oder mit fixirtem 
Arſenik leiden. 


4) Dennoch bleibt es e M imtoibetfprediidie Wahre 
heit, daß, in ſo weit die Plating. ſich mineraliſiren, und nach⸗ 
gehends verglaſen, ferner fid) mit Beyhuͤlfe eines andern 
Metalls ‚präeipitiren , laͤßt, ohne ihre Natur zu, aͤndern, 
ſie auch ein beſonderes Metall ausmachen muß, und weder 
als ein Recrementum, noch als ein Mixtum, ‚Metallicum 
kann angeſehen werden. 


5) Die beſte Art, das Bleyglas von der Pins a 
zuſondern, ift nud ordentliches Seigern. ihn 


Joh. Gorch. kee 
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Ser gal, des Jahres 1761 übergab: ich der Kon. 
Aka meine Verſuͤche mit der neuen Sdemaſchine, 
die Herr du Hanel du WMonceaur in feinem 
Th de la culture des terres beſchrieben hat. Ich habe 
wegen allerley Hinderniſſe nachgehends nicht fortgefahren, 
damit in Beete zu faen, aber doch jährlich mit dieſer Mas 
fhine einige Aecker beſaen laſſen, und dieſes mit beſon⸗ 
derm Vergnügen ſehr vortheilhaft befunden, einiger Ungele⸗ 
genheiten der Maſchine ohngeachtet; denn 
D) Wenn ſie auf dem Acker foll gewandt werden, ſo 
muß derjenige, der ackert, jedesmal das ganze Hintertheil 
der Maſchine um das Pferd herum heben, welches dem 
Manne eine ziemlich ſchwere Arbeit macht. 

2) Wenn ſie aufgehoben, oder von einer Stelle an 
die andere gebracht wird, und Saamen in dem Kaſten iſt, 
ſo verſtreuet oder ſaͤet die Maſchine allezeit. 

3) Man kann nicht mehr fäen, als 3 Furchen auf eins 
mal, die auf dem Acker 29 Zoll Breite einnehmen. 
4) Sie iſt auch etwas zu ſchwer, von unſern kleinen 
Pferden einen ganzen Tag ohne Abwechslung gezogen 
zu werden. . 
j Dieſe 
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Dieſe Schwierigkeiten laſſen fid) durch einige Aende⸗ 
rungen an des Herrn Chateauvieux Saͤemaſchine nicht 
beben, ſie iſt auch nicht leicht ſehr gemein zu machen. Ich 
fieng deswegen ſogleich an, auf eine andere einfachere und 
größere Saͤemaſchine zu denken, worinnen es mir nach 
meinen Gedanken ſo wohl gelungen iſt, daß, nachdem ich 
die Maſchine in den von mir verlangten Stand geſetzt habe, 
ſie nun mir vier Jahr nach einander durch ihren Gebrauch 
völlige Genuͤge geleiſtet hat, ohne weitere Aenderung oder 
Verbeſſerung noͤthig zu haben. N ' 

Dieſe Maſchine fået fünf Furchen auf einmal, und 
nimmt eine Breite von 2 Ellen auf dem Acker ein, wenn 
ſie fortgeht; eeget den Acker ſelbſt wieder zu; kann mit ei⸗ 
nem Paar Ochſen oder Pferden gezogen werden, ob es wohl 
mit den Ochſen, wegen derſelben feſten Ganges, beſſer iſt, 
als mit Pferden; weil die Maſchine mit gehoͤriger Geſchwin⸗ 
digkeit muß gefuͤhret werden. Man kann auch die Ma⸗ 
ſchine ganz voll Saamen, wohin man will, fuͤhren, ohne 
etwas unter dem Führen zu verſtreuen; fie leicht verändern, 
daß fie dichter oder dünner fået, und dieſes, wenn man will, 
waͤhrend des Fuͤhrens ſelbſt verrichten, welches an ſeinem 
Orte weiter wird erklaͤrt werden. Wenn ein Stein oder 
Erdkloß unter das Rad koͤmmt, fo macht dieß keine Aende⸗ 
rung im untern Theile der Maſchine, worinnen die Pflug⸗ 
ſchaaren mit ihren Roͤhren befeſtiget ſind, ſondern die 
Pflugſchaaren gehen ihren Weg im Acker gleich fort, ob ſich 
gleich die Raͤder erheben. 

Beſchreibung der Saͤemaſchine, von welcher 
ſich das Modell, zu jedes Unterricht, in der koͤnigl. 
Modellkammer befindet. i 
Zuerſt zeigt der VI. Tafel 1. Fig. die Saͤemaſchine 
ſelbſt von vorne zu perſpectiviſch mit allen ihren auf dieſe 
Art ſichtbaren Theilen *. 
; M 2 Ue oe Fig. 
»Ich muß erinnern, daß ich bey der Ueberſetzung die Figu⸗ 
ren nicht bep der Hand habe; daher man mir e 
; niſſe, 


n 
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2. Fig. dieſelbe perſpectiviſch von hinten. 

3. Fig. deren Saamenkaſten, umgekehrt, mit allen 
Zubehoͤrungen, von denen ein bei mit eben ben Buchſta⸗ 
ben bemerkt ift. 

VI. Taf. 4. Fig. die Fläche des Rahms, oder Unter⸗ 
geruͤſtes, darinnen die Pflugſchaaren &, der Zug (draekten) 
B, und die Eege C befeftiger find, nebſt den Staͤndern D. 
welche den Gang der Axe fuͤr das Rad regieren, und den 
Loͤchern E, mit ihren Vertiefungen, wodurch der Saame 
faͤllt, auch den Kaſten F, die fid) um dieſe Vertiefungen 
befinden, und auf einer Seite ganz offen find. 

Diez. Fig. zeigt die Seite des Untergeruͤſtes, von auſ⸗ 
ſen geſehen, mit allen bey vorigen Figuren genannten Theis 
len, dabey zeigen ſich die Eegenzacken G im hintern Ende 
der Cege, und die blechernen Röhren H, welche die Saa 
menkörner von den Loͤchern E an die untern Enden jeder 
Pflugſchaar A fuͤhrt. Vorne am Zuge B, befindet ſich das 
eiſerne Depr I, worein der Haaken zum Ochſenzuge 
(Oxdraekten) eingehenkt wird, wenn die Maſchine gezogen 
wird; das kleine Rad K mit deſſelben eiſernem Bei 
ſchlage L; die Huͤlſe N, worinn es kann umgedreht 
werden, if von Eiſen, und fi&t am Vorderzuge 
(kramdraekten) feſt; auch fiebt man die drey hoͤlzernen 
Kloͤtzer M, von denen einer jetzt unter der Huͤlſe liegt, die 
andern oben auf; ſie dienen, die Maſchine zu einem tiefern 
oder untiefern Gange in der Erde zu ſtellen; wenn man 
den unterſten wegnimmt, ſo ſenkt fich die Maſchine mehr; 
legt man aber mehr unter, ſo wird die Maſchine in Abſicht 
auf die Stellung der Pflugſchaaren erhoben, und geht untiefer. 

Die 


ni; die ich durch eg derſelben vermeiden koͤnnte, 
nicht zurechnen wird. Ohne Figuren iſt es unmöglich, die 
Beſchreibung einer Maſchine uͤberall zu verſtehen, wo Kunſt⸗ 
woͤrter häufig nicht gebraucht, ſondern gemacht werden. 
Aus der Figur würde ich bald geſehen haben, was draek- 


ten bedeutet. 
Boͤſtner. 
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Die 6. Fig. ift das Anſehen der ganzen Hinterſeite, 
wenn Kaſten und Rad mit dem Untergeruͤſte zuſammengeſetzt 
ſind. Der Kaſten O zeigt ſich unten breiter, als oben, mit 
ſeinen fuͤnf trichterfoͤrmigen Kaſten n. Die Urſache, warum 
der Saamenkaſten oben ſchmaͤler ſeyn ſoll, iſt, weil er mit 
ſeiner ganzen Laſt an der eiſernen Axe k zwiſchen den Raͤdern 
haͤngt, und vermittelſt deffen eben die Bewegung bekoͤmmt, 
und auch mit erhoben wird, wenn eines der Raͤder etwa 
an einen Stein, einen Erdenkloß, oder ſonſt eine Ungleich⸗ 
heit des Ackers geraͤth; daher muß der Kaften einen Spiel- 
raum haben, und an keinen der Ständer D, x ſtoſſen, die 
außerdem an der innern Seite ausgehoͤhlt ſind. Auf eben 
der Figur zeigen ſich alle fuͤnf Pflugſchaaren A mit ihren 
blechernen Roͤhren. Das Loch em ift eine Oeffnung, mit 
einem Deckel daruͤber, dadurch den uͤberbliebenen Saamen 
nach dem Saͤen herauszunehmen ; 1,2, 3,4, 5 find Oeffnungen 
mitten auf jedes der Löcher gerichtet, wo der Saamen zum 
Saͤen durchfallen ſoll. Ihr Nutzen ift, daß man allerley 
Unreinigkeit dadurch leicht wegnehmen kann, die ſonſt das 
Loch in der zinnern Buͤchſe verſtopfen koͤnnte. Dieſe Loͤcher 
laſſen ſich mit einem breiten un Pflocke verſchließen. 

7. Fig. ift die Ausſicht der ganzen Maſchine von vote 
nen mit Untergeſtelle, Pflugſchaaren und Zuge, auch dem 
Saamenkaſten O, nebſt deſſen Riegel P, der zwiſchen den 
Staͤndern D auf und niedergeht, feinen beyden Armen Q, 
womit der Kaften an der eiſernen Are R ruht, ben Kloͤtzern 
8, worinn die Are ſelbſt T, mit ihren Armen E, welche die 
Loͤcher zum Ausfallen des Saamens oͤffnen, feſt ſitzt; der 
Arm V, nebſt dem laͤngſten Theile des Armes q, x dienet, 
die kleine Wendeſcheibe W (vaendvalen) mit ben übrigen 
Theilen X, Y, Z, zu halten, welche die ganze Bewegung 
zum Ausfallen des Saamens verurſachen, indem das Ge⸗ 
triebe a (drefvet) umgeht, welches allemal der Bewegung 
des rechten Rades folgt. ; 

VIII. Taf. 8. Fig. zeigt den Durchſchnitt der ganzen 
Saͤemaſchine, woraus man den Zuſammenhang ihrer Be⸗ 

M 3 wegun⸗ 
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wegungen zum Fortfuͤhren und Herabſchuͤtten des Saa⸗ 
mens am beſten faſſen kann. Es geſchieht dieſes, indem 
das rechte Rad fortrollt, da die Ochſen die ganze obere 
Maſchine ziehen. Das Rad ſitzt an der Axe einem Ende 
feſt, das geviert ift: an dieſer Axe ſitzt die Rolle (trillan) a, 
mit 7 Trillingen (trellvalar); diefe drücken das Stuͤck Z nies 
der, das am Ende des Riegels W fibt, welcher durch die 
Wendeſcheibe geht, und vermittelſt deffen den angedrech⸗ 
ſelten Theil X erheben, der zum Theil aus Holz, zum Theil 
aus duͤnnem eiſernem Beſchlage beſteht. Inder Oeffnung, 
welche 35. Fig: zwiſchen den Stellen 1 und 2 ift, befindet 
[ib der Arm E, welcher durch den beweglichen Riegel T 
geht. Sobald X erhoben wird, wird auch der Arm E an 
dem äußerften Ende erhoben, ba denn wieder das andere 
Ende, welches das Loch verſchließt, dadurch der Saamen 
ausfallen foll, geoͤffnet wird, und ben Saamen herauslaus 
fen läßt, bis der Trilling an der Rolle das Stuͤck L hat 
gehen laſſen, da denn das Loch wieder verſchloſſen wird. 
Die Bewegung zum Verſchließen des Loches ſchneller zu ma» 
chen, liegt eine ganz duͤnne eiſerne Feder e da, welche 
oben auf den langen Arm JE drückt. Das Obere bes anges. 
drehten Theils X hat beym Gelenke (ledning) d eine lange 
duͤnne Schiene Y befeftigt, welche auf der obern vordern 
Seite des Saamenkaſtens liegt, darinnen ſich ein kleiner 
eiſerner Zapfen e befindet. Dieſe Schiene hat einige kleine 
Löcher, die man abwechſelnd an den eiſernen Zapfen e bringt, 
nachdem man will dichter ober dünner ſaͤen: denn je mehr 
das Gelenke d nach dem Saamenkaſten gezogen wird, deſto 
mehr bleibt zur Bewegung uͤbrig, und je weiter man die⸗ 
ſes Glied vom Saamenkaſten ſchiebt, deſto weniger bleibt 
übrig, und zuletzt fo wenig, daß ſich die Locher gar nicht 
. und ſo wird der Riegel geſtellt, wenn man die 
Maſchine von einem Orte zum andern fuͤhren will, ohne 
Saamen zu verſtreuen. Im Kaften liegt ein dünnes Bret 
zu aͤußerſt gleich über der eiſernen Spitzen obern Ende, mit 
einer Oeffnung 12 Zoll breit am untern Rande, wodurch 
: : ber 
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der Saamen herabfaͤll. Dadur ch wird der Unbequemlichkeit 


abgeholfen, die daraus entſtehen wuͤrde, daß der Saamen 
ſtaͤrker drückt, wenn ber Kaften vol ift, als aulegt gegen 
bie Ausleerung. 


Alle Theile, welche zur e gehoͤren, beser 


zu erklaͤren, folgen ſie hier in beſondern Zeichnungen. 
1. Fig. VIII. Taf. eine der beyden Pflugſchaaren, 
welche laͤngshin hinten im Untergeſtelle figen, Der Durch⸗ 


ſchnitt zeigt ſich 8. Fig. mit dem durchgebohrten tohe f, da. 


mit der Saamen herabfallen kann; hintenher geht dieſes 
Loch bis auf einen Zoll an die Erde, und vorneher iſt es ſo 
groß, daß die blecherne Roͤhre Hhinein geht. Dieſes Loch 
muß innwendig ganz glatt ſeyn, damit ſich der Saamen 
nicht anhenkt. Ich habe es mit einem heißen Eiſen glatt 
gebrannt, denn der Bohrer laͤßt im Loche allemal was une 
gleiches oder tauhes zuruͤck. 

2. Fig. iſt eine ber drey Schaaren, die puborberjt int 
Untergeſtelle ſitzen. Sie haben feine Locher, wie aus dem 
Durchſchnitte 8. Fig. erhellt, ſondern die Röhren gehen 
in ein Oehr mit einer Schraube 3. Fig. a, die in der Schaar un⸗ 
teres Ende eingeſchraubet iſt, ſo, daß die Roͤhre gleichwohl 
bis auf einen Zoll an die Erde reicht; b zeigt einen der 
Keile, womit die Bin e an was Unteggeſelle befeſti⸗ 
get ſind. 

1 pe Fig. die Geſtalt der e Schaar ſelbſt, „die un⸗ 
ter das Holz befeſtiget wird, ſo, daß die untere Seite alle⸗ 
mal in einem Winkel gegen die aufſtehenden Seiten ſitzt. 
5. Fig. iſt eines der Bleche, welche auf beyde Seiten 
der Schach genagelt werden: ſie ſind an der einen Ecke 
ein wenig ausgeſchnitten, damit fie vorne zu an der Schaar 
koͤnnen zuſammengebogen werden, wie ſich die Vorderſeiten 
7. Fig. zeigen. 
Die 6. Sis. zeigt die Flaͤche der Schar wie ſie unten 
ausfieht, 
Die 7. Sig. geigt die obere Släche, wo die Zapfen ſitzen. 
n Die 


U 
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Die g. Fig. ift der hinterſte Ständer, welcher an der 
innern Seite ausgeſchweift, und außen abgerundet ift, das 
mit ſich der Boden des Saamenkaſtens bewegen kann, 
wenn ſich die Raͤder uͤber eine Ungleichheit heben. ; 

Die 9. Fig. der vorderſte Ständer, der nur außen 
abgerun det iſt; denn die aͤußere Rundung dient zur leichten 
Bewegung der Radnabe bey vorerwaͤhnter Gelegenheit. 

Die 10. Fig. ift das Queerholz, welches beyde Staͤn⸗ 
der oben zuſammen bindet, und fo gleich gepaßt ſeyn muß, 
daß man es mit den Haͤnden abnehmen und leicht wieder 
hinſetzen kann, wenn man den ganzen Saamenkaſten van 
dem Untergeſtelle abheben will. 

Die 1x. unb 12. Fig. zeigen bende Seton Kain: 
Röhren mit ihren kleinen Oehren am hintern Rande, sd 
an den Rahmen der Mafchine zu befeſtigen. 

Die 13. Fig. weiſet die Bolzen, womit die ege an 
das Untergeſtelle befeſtiget iſt, mit ſo viel een j 2d 
fie frey auf und nieder gehen kann. n 

Die 14. Fig. zeigt den Eegenzapfen, wie er von Bine 
ten ausſieht. 

Die 15. Fig. weiſet et Vorderſeite, die 16. bie Sein 
te, und die 17. die Unterſeite mit der Schraubenmutter dazu. 

Die 1g. 19. 20. Fig. zeigen die eiſernen Schienen, wo⸗ 

mit die Eege an der untern Seite beſchlagen iſt, theils bas 
mit die Zacken feſter ſitzen, theils auch das Holzwerk der 
Eege zu verſtaͤrken, daß es nicht fo leicht von einander geht. 

Die 21. Fig, ift die Geſtalt der eiſernen Axe, wie ſie 
ausſieht, ehe man was daran befeſtigt. : 

Die 22. Fig. zeigt bie eiferne Axe mit der Rolle a an 
der einen Seite befeſtigt, und das Rad 1, welches an dem 
viereckigten Ende der Axe befeſtiget iſt, und einen Bolzen 
vor ſich hat. An dem andern Ende, welches ganz rund iſt, 
ſitzt das andere Rad 2, das beftändig herumlaufen kann, 
ohne die Rolle herumzutreiben; die übrigen runden Theile 
an der Axe kommen theils zwiſchen den Staͤndern D zu lie⸗ 
gen, theils in die Arme q, von denen der Saamenkaſten 

getra⸗ 
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getragen wird, und wie die Axe ſich frey darinnen ſoll dres 
hen koͤnnen, ſo muß ſie rund geſchmiedet und glatt ge⸗ 
feilt ſeyn. et aw ) 
Die 23. Fig. ift der Saamenkaſten ſelbſt, umgelegt, 
daß er ſeine unterſte Seite zeigt; die uͤbrigen Seiten hat 
man ſchon in der 6. und 7. Fig. und im Durchſchnitte 8. Fig. 
geſehen, außer den perſpectiviſchen Abbildungen, die eben⸗ 
falls genugſam ſeine Geſtalt gewieſen haben. Im Boden 
find fünf Vertiefungen eingeſchnitten 1, worinn die kleinen 
frichterförmigen Kaͤſten eingeſchraubt find, deren Geſtalt an 
der Vorderſeite ſich in der 24. Fig. ſeitwaͤrts 25. Fig. und 
hinten 26. Fig. mit ihren Ausſchnitten zum Spielraume der 
Arme zeigen. Faſt mitten in dieſen Vertiefungen ſitzen 
Buͤchſen von Zinn gegoſſen, 27. 28. 29. Fig. innwendig aus⸗ 
gedreht, wie der Durchſchnitt 29. Fig. zeigt, mit ihren Loͤ⸗ 
chern, viel weiter am obern Ende, als am untern. Die 
27. Fig. zeigt die Fläche oben mit ihren Lippen g, g, mit 
einem kleinen Bolzenloche in dem einen Ende, zu hindern, 
daß ſie ſich nicht herumdreht, wenn ſie in den Boden des 
Kaſtens eingeſetzt iſt. Die 28. Fig. zeigt die Flaͤche der 
Buͤchſe an der untern Seite mit ihren beyden kleinen Lippen 
h, h, welche in halbe rechte Winkel mit dem großen ges 
fege find. — Jd Nb Han 
Wenn dieſe Buͤchſe eingeſetzt wird, ſo ſchneidet man 
zwo kleine Oeffnungen an dem großen untern Loche aus, ſo 
groß, daß die beyden kleinen Lippen h, h koͤnnen hinunter 
geſchoben werden, und nachdem man die Buͤchſe in das 
Loch gebracht hat, fo dreht man fie auf F des Kreiſes um, 
ſo, daß die oberſten langen Lippen, die beyden im hoͤlzernen 
Boden des Kaſtens ausgeſchnittenen Loͤcher bedecken. Die 
ausgedrehten Loͤcher i haben Durchmeſſer von 5 geometriſchen 
Linien zu Rocken und Weizen, zu Gerſte aber muͤſſen ſie 
6 Linien haben. Wenn man ſolche ſchon gemacht hat, ſind 
ſie leicht von oben im Kaſten eingeſetzt, nachdem man die 
andern herausgenommen hat; denn weil man fie ihrer aͤußer⸗ 
lichen Beſchaffenheit nach in einerley Form und Größe 
i M 5 gießen 
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gießen muß, fo muͤſſen fie auch allemal an jede Stelle pafa 
ſen, wo man ſie einſetzt. [AME U^ Drake we 
NB. Die 27. 28. 29. Fig. find nach einem groͤßern 
Maaßſtabe gezeichnet, als die andern Theile, um befferer 
Deutlichkeit willen. Xo : 
Die 30. Fig. zeigt den Durchſchnitt außen am Saas 
menkaſten, mit dem kleinen Arme q, worinnen die eiſerne 
Axe R zu liegen koͤmmt, und worauf der Kaften in der 
Vertiefung 2 ruht. nn 
Die 31. Fig. zeigt den größern Arm q x, mit eben 
der Vertiefung 2, aber er iſt außer dem laͤnger gemacht, 
damit der Wendeſcheibe w Zapfen in eben dem Arme in 
der Oeffnung 3 figen fónnen. r ee, 
Die 32. Sig. ift der Arm v, welcher den andern Zapfen 
an der Wendeſcheibe w aufzuhalten dient, vor welche 
Zapfen man, nachdem man ſie in die Löcher 3 geſetzt hat, 
zween Bolzen 4 ſteckt, fie an ihren Stellen zu erhalten. 
Die 33. 34. 35. 36. 40. Fig. der VII. Taf. ſind nach 
einem groͤßern Maaßſtabe gezeichnet, als die übrigen Figu⸗ 
ren, um beſſerer Deutlichkeit willen. 
33. Fig. die Wendeſcheibe w, mit ihrem Arm e, b, 


und deffen Beſchlage. Am Ende b ift ein Angel, worin⸗ 


nen die Lippe 2, 34. Fig. mit einer Niete dadurch ſitzt; an 
der Lippe z unterm Ende bey e geſchieht der Druck der Rolle a, 


da eine kleine Feder f, von meßingenem oder ſtaͤhlernem 


Drathe das andere Ende d der Sippe drückt, welches aber 
nicht anders dient, als wenn das Rad oder die Rolle rück 
waͤrts gegen den gewöhnlichen Gang gedrehet wird, den 
das Rad haben foll; denn da giebt fich der Lippe Ende c 
nach der Rolle, und verhindert dadurch das Zerſpalten, 
das die Maſchine ſonſt durch Zuruͤckgehen der Rolle leiden 
wuͤrde. Das andere Ende des Armes e hat gleichfalls 
eine kleine Angel, womit es an den kleinen Arm X befeſti⸗ 
get wird, 35. Fig. welcher zum Theil aus Holz, zwiſchen 
g und 1 gemacht, aber von 1 bis d mit duͤnnem Eiſenbleche 
beſchlagen ift, mit einem Stifte dadurch am Ende d, 
05% X woran 
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woran das lange ſchmale finial Y , 36. Fig. mit ſeinem 
Gelenke befeſtiget iſt. Auf dieſem Anale find unterſchied⸗ 
liche Löcher im Siefac gebohrt, dicht an einander, welche 
an die kleinen eiſernen Stifte vorne am Kaſten kommen. 
Bey 35. Fig. iſt faſt in der Mitte eine Oeffnung zwiſchen 
dem hoͤlzernen Arme x, und einem befeſtigten eiſernen Gif» 
te 2, wodurch der lange Arm Eu geht, fo, daß er ganz 
frey barinnen ſitzt. Dieſer Arm, und der kürzere figen 
in einem Riegel ober einer Axe T, 37. Fig. alle fo gleich 
gepaßt, daß keines der Enden mit dem obern Rande hoͤher 
liegt, als das andere: denn darinnen beſteht die groͤßte 
Richtigkeit, daß alle die kleinen gedrechſelten Kegel h, die 
Loͤcher i in den zinnernen Buͤchſen 28. Fig. auf einmal und 
gleichſoͤrmig verſchließen. Ihre Stellung zeigt ſich im 
Durchſchnitte 8. Fig. Dieſe Axe hat an den Enden zwo 
eingeſetzte Stellen, die abgerundet ſind, und fuͤr Zapfen 
an dieſer Axe dienen. Sie liegen in den Kloͤtzern ss der 
38. Fig. von denen ſich der eine in der Zuſammenſetzung, 
und der andere vom Saamenkaſten abgenommen, zeigt, mit 
einer ihrer Schrauben 39. Fig. womit beyde am Saamen⸗ 

kaſten befeſtiget ſind, welcher vy Kloͤtzer um die Axe bet» 
um zuſammen hält. ; 
Die 40. Fig. zeigt einen der kuͤrzern Arme, um beffen 
nes i zu erläutern, weil viel von ber Guͤte 
der Maſchine darauf ankommt. Das breitere Ende mit bem 
Loche darinnen ſitzt durch die Axe J feſt, vermittelſt eines 
durch die Axe gebohrten Zapfens; das ſchmaͤlere Ende, in 
dem der eiſerne Zapfen! befeſtiget iſt, iſt mit grob gezwirn⸗ 
tem Bindfaden umwunden und geleimet, wodurch dieſes 
Ende ſo ftarf wird, daß der eiferne Zapfen i, ber am Ende 
ein wenig mit der Schraubenſcheibe (fkruflkifva) aufge- 
ſchnitten iſt, mit Gewalt kann in die kleine hoͤlzerne Schie⸗ 
ne eingetrieben werden, ohne daß fid) das Holz ſpaltet. 
Dieſer eiferne Zapfen wird in der 41. Fig. in wahrer Größe 
vorgeſtellt; er iſt am obern Ende ſpitzig, etwas gekruͤmmt, 
nach der itin die fid) zwiſchen der Axe T p bem 
ittel⸗ 
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Mittelpuncte und dem Loche befindet, durch welches bie 
Spitze geſetzt ift, damit ber eiſerne Zapfen beym Auf- und 
Niedergehen in dem Loche nicht gegen die Seiten der zinnern 
Buͤchſen reibet, welches ſie an den Seiten verderben wuͤrde. 
Hie und da an der eiſernen Spitze ſind einige Einfaͤlle 
(intaellningar) auf beyden Seiten gemacht, damit dieſer 
Zapfen deſto ſicherer die Saamenkoͤrner beym tode. der 
Buͤchſe in Bewegung ſetzt, und ſich die Koͤrner nicht im 
Loche der Buͤchſe ſelbſt ſtopfen; an dieſer eiſernen Spitze 
befindet fic) ein gedrehter Kegel von Buchsbaum h, 40. Fig. 


etwas größer, als das größte Loch zur Gerſtenſaat; denn 


ſolchergeſtalt verſchließen diefe Kegel jedes Loch, und fón- 
nen, bey welchen zinnernen Buͤchſen man will, gebraucht 
werden. 


Gebrauch dieſer Saͤemaſchine. 

Die Maſchine wird zuſammen geſetzt, wenn ſie ſoll 
gebraucht werden, nach dem Felde auf einer großen Schlei⸗ 
fe geführt, oder man laͤßt fid) einen Karren mit zwey nie 
drigen Raͤdern machen, die Deichſel, an der die Ochſen 


ziehen, ſitzt feſt am Karren, und muß etwas aufwaͤrts 


gekruͤmmt ſeyn, fo, daß die Maſchine gleich ftebt. 
Die Aecker, welche man mit der Maſchine beſaͤen 


will, müffen zuvor wohl beſtellt ſeyn, auf die gewöhnliche 


Art, mit Ebnen, Walzen unb Eegen, das Feld muß aud). 
ſo gut und fein durcharbeitet ſeyn, daß, nachdem die Ma⸗ 
ſchine uͤber den Acker gegangen iſt, dabey nichts mehr ge⸗ 
than wird, weil die Maſchine ſelbſt die Furchen nach ſich 
wieder zueeget. Wenn bie Aecker zubereitet find, fo führet man 
anfangs eine ganz leichte Walze darüber, um ſie eben zu ma⸗ 
chen, denn beym Eegen iſt ſchwer zu ſehen, wo man mit der 


Maſchine geweſen iſt, oder wo man weiter hingehen ſoll, 
und weil doch kein Platz ſoll unbeſaͤet bleiben, fo muß man 


dieſe Vorſichtigkeit in Acht nehmen. Wenn ſolchergeſtalt 
alles fertig iſt, wird die Maſchine an einer Ecke des Ackers, 
den man beſaͤen will, in Ordnung gebracht, der Kaſten mit 
itti Saamen | 
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Saamen gefüllt, und Acht gegeben, daß die eiſernen Zar 
pfen mit ihren Kegeln alle Löcher der zinnernen Buͤchſen 
verſchließen, und daß der kleine Deckel hinten verſchließt. 


Die Maſchine wird zuerſt auf dem Acker dergeſtalt 
gewandt, daß das rechte Rad, welches an der eiſernen Achfe 
feft ſitzt, einwaͤrts nach dem Acker gekehrt iff, denn das 
muß beſtaͤndig herumgehen, damit die Arme ihr gehöriges 
Spiel, zu Ausſtreuung des Saamens, bekommen. Naͤchſt 
zuvor, ehe der Ackermann anfaͤngt, die Maſchine fortgehen 
zu laffen, zieht er die Schiene Y etwas an fich, und bringt 
eines ihrer Locher an den kleinen eiſernen Zapfen e, welches 
Loch mit Roͤthel oder ſonſt bezeichnet wird, nachdem man 
dasjenige gefunden hat, das die Maſchine ſo ſtellt, daß ſie 
gehoͤrig dichte fået. 4 t 


Durch Verruͤckung diefer Loͤcher kann man das Saͤen 
duͤnner oder dichter machen, ſo, daß jedes andere Loch eine 
neue Stellung, und der Bewegung der Arme mehr oder 
weniger Erhebung giebt, folglich bey den Löchern mehr oder 
weniger Oeffnung zum Ausfallen des Saamens macht. 


Die Maſchine wird gleichfoͤrmig rings um das Acker⸗ 
ſtücke geführe, das man beſaͤen will, das vorerwaͤhnter⸗ 
maßen zubereitet ſeyn muß. Bey dieſem erſtenmale iſt in 
Acht zu nehmen, daß die Maſchine bey den Wendungen in 
den Winkeln nicht von fid) ſelbſt fået; denn das Rad, wels 
ches die Rolle treiben foll, ſteht fo lange ſtille, bis die Mas 
ſchine wieder fortzugehen anfaͤngt; daher muß der Saͤe⸗ 
mann unter dieſen Wendungen, deren auf jedem Acker 
nicht mehr als 4 vorfallen, die Schiene Y hinterwaͤrts nies 
derdruͤcken, dadurch das Spiel der Arme zu luͤften, ſo, daß 
der Saamen frey in die Furchen auszulaufen koͤmmt, oder 
er kann auch ein wenig Saamen in die Hand nehmen, und 
vor den Eegenzacken auf die dreyeckichte Stelle ſaͤen, wo 
ſich die Maſchine gewandt hat. e 
9 
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So bald der Saͤemann um den Acker herum gekom⸗ 
men iſt, und wieder an die erſte Stelle, wo er anfieng, ge⸗ 
langt, fo kehrt er die Maſchine um, ſo, daß das rechte 

Rad allezeit an der äußern Seite des Ackers geht, oder er 
faͤhrt, wie man ſagt, gegen die Sonne. 


Soblchergeſtalt wird das Pflügen rings um den Acker 
fortgeſetzt, bis man in die Mitte koͤmmt, wo das Saͤen als 
lemal geendigt wird, da ruͤckt alsdenn der Saͤemann die 
kleine Schiene von ſich in das letzte Loch, welches an den 
eifernen Zapfen befeſtiget wird, dadurch laͤßt ſich die 
Maſchine fuͤhren, wohin man will, ohne Saamen zu 
verſchuͤtten. 


Bey allen Wendungen, außer den vier erſten, ift nichts 
zu beobachten, denn da geht allemal das rechte Rad un⸗ 
ter den Wendungen, die in den Winkeln des Ackers ge⸗ 
ſchehen, herum, und der Saͤemann muß wohl Acht geben, 
daß er allzeit im Rande der vorhin von der Maſchine ges 
machten Furche faͤhrt, damit keine allzugroße Entfernung 
zwiſchen die aͤußerſten Furchen der Maſchine fómmt, — — 


Die Aecker ſind nicht allemal Parallelogramme, da⸗ 
her bleiben wohl gegen das Ende des Saͤens mitten auf 
dem Acker Streifen, die an dem einen Ende breiter ſind, als 
an dem andern, und da die Wendung der Maſchine in dies 
fem Falle allzuſehr die Queere koͤmmt, fo faͤhrt der Ces 
mann allemal etwas auf die Enden des zuvor beſaͤeten, wo 
er wendet, aber er muß in Acht nehmen, daß er jedesmal 
die kleine Schiene y mit der rechten Hand fortruͤckt, ſo, daß 
nie eine Stelle zweymal beſaͤet wird, welches ſich alles bald 
lernet, nachdem man ein Ackerſtuͤck beſaͤet hat. Ich habe 
in einer halben Stunde einen hieran ganz nicht gewoͤhnten 
Bauer gelehrt, die Maſchine zu fuͤhren, und er that dieſes 
ſo behend, daß ich es ihm nicht mehrmal zu weiſen noͤ⸗ 
thig hatte. ; RS 


Ver. 
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Vermittelſt einer ſolchen Maſchine, kann ein Mann 
mit ein paar Ochſen vier Tonnenlandes in einem Tage mit 
aller Vequemlichkeit beten, w wenn er des Morgens bey gu⸗ 
fer Zeit anfaͤngt. ; d 


Zu merken iſt, baß aller Saunen, d den man mit Bien 
" Maſchine ausfüen will, zuvor mit ſolchen Sieben muß 
gereinigt ſeyn, wie ich im 176 3ften Jahre der Abhandl. grem 
Duartal beſchrieben habe, oder auch auf eine andere Art, 
nur daß keine Unreinigfeit, Erdkluͤmpe, Spaͤne und ders 
gleichen darinnen find, die fid) an bie zinnerne Buͤchſe an⸗ 
Denfen, und das Ausfallen des Saamens verging 
Fönnten, 


‚Du Nuten 100 mon vom U Geh der Saͤe⸗ 
Ht maſchine bac, befte worn darinnen: 


‚ni Qu Man erſport; gut den vierten, Theil der Aus. 
faat,, die fent darauf geben wird, wenn; man mit der Hand 
fite j j 


^ 3 Alle Kiter benen in die Gite in eine gewiſſe 
Ki p liegen, und werben mit Erde bedeckt. i 


30 Die Vögel Ennen keine Korner wehfteſſen, und 
Pa Aste Schaden thun. 


4) Wo die Saat untergeeeget wird, welches meiſt 
zweymal geſchieht, erſpart man das eine mal, weil die Ma⸗ 
ſchine beyder Stelle vertritt. 


yon Wo bie Saat untergepfluͤget wird, erſpart man $e 
Pferde unb 4 Perfonen, weil biefe Maſchine de ben ife 
rer 5 Furchen fo viel auf einmal thut. 


6) Nach allen den Proben, die ich gemacht habe, it 
die Saat kernichter, und das Stoß fefter geworden, als 
auf 
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auf den W üer ee das Herelde 
hat auch mehr gewogen. ^ 


Die Proben, welche ich mit biefer — ge⸗ 
er habe, waren bas erfte Jah febr im Kleinen, denn ich 
brachte ſie nicht eher ſo ins Geſchicke, wie ich es verlangte, bis 
die Saͤezeit faſt aus war, ſo daß ſie 1760 nur auf einem 
Acker, der 23 Kaͤpplandes hielt, verſucht ward. Ich fácte 
darauf 24 Kannen Rocken. Bey der Ernte war ich nicht 
zugegen, fo, daß meine Leute das Getreide von dieſem Acker 
unter das uͤbrige een aber 0 pon es m viel fer 
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cken giengen; daraus wurden 71 lieb Getreide, ober 
7 halbe Schober (half fkylar) mehr, als auf irgend einem 
gleich großen, mit ber Hand beſaͤeten Acker; es fiel mir 
aber ſchwer, dieſes Getreide genau von dem übrigen abzu⸗ 
ſondern, denn es war zu wenig, einen beſondern Boden ein⸗ 
zunehmen, zumal da meine Boden alle vom uͤbrigen Ge⸗ 
treide erfuͤllt wurden. Doch war dieſes Getreide kernich⸗ 
ter, als das andere. Als ich ſahe, daß dieſe Art zu ſaͤen 
mir eintraͤglich war, fdete ich 1762, 172. Kappen Saamen 
an Rocken und Gerſte auf 354 Kappland Acker, oder 10 4 Ton⸗ 
ne Land. An dieſer Ausſaat gewann ich 80 Kappen Saa⸗ 
men, die ſonſt auf die gewöhnliche Saͤeart gegangen waͤren, 
und jede Tonne Land gab mir 4 DEREN mehr Anh, 
als der übrige Acker. : 


Sm Jahre 1761 beſaͤete ich 8 Tonnen Land Acker, mit 
23 Kappe weniger auf die Tonne Land, als beym Ausſaͤen 
mit der Hand gebraucht ward, welches allein in allem 20 
Kappen erſparte, und 1 Tonne 13 Kappen mehr auf die 
Tonne Land gab, als vom uͤbrigen Acker. 


Es iſt hiebey zu merken, daß der Saamen, welcher 
mit der NUN geſaͤet wird, "allemal etliche Tage fpäter 
in 
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in Aehren ſchießt, als der auf die gewoͤhnliche Art iſt ause 
geſaͤet worden, welches auch dieſes Jahr den großen Unter. 
ſchied mehrerer Frucht von der Tonne Landes ausmachte. 
Denn gleich in den Tagen, da das gemöhnlichermaßen ges 
ſaͤete Getreide in Aehren ſchoß, kamen einige fo ſtarke Froſt⸗ 
naͤchte mit Nordwinde, daß die neu ausgetretenen Aehren 
dergeſtalt beſchaͤdiget wurden, daß ſie an gewiſſen Stellen der 
Aecker meiſtens oben an den Gipfeln zum Theil tveggefros 
ren, und manche bis mitten in die Aehre beſchaͤdiget 
waren. Die Ausſaat hingegen, die mit ber Maſchine ges 
fået war, ſchoß ihre Aehren einige Tage ſpaͤter, als die 
Froſtnaͤchte meiſt vorbey waren, doch hatte ſie auch noch ei⸗ 
niges Nachtheil davon, aber bey weitem nicht ſo viel, als 
die andere. 


Viel moͤchte auch daher ruͤhren, daß der mit der Ma⸗ 
fhine geſaͤete Saamen allezeit größer und kernichter ift, dem 
Froſte zu widerſtehen. | d : 


Schw. Abh. XXVII. S. III. Fort 
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Fortſetzung 


der 
Integrationen 
einiger 
Differentialgleichungen. 
| Bon 
um Dan. Melander. 


en pn Sakti jetzigen Jahres der Abhandl. der 
AN Koͤn. Akad. habe ich gewieſen, wie ein Verfahren, 


Gleichungen von gewiſſen Geflalten zu integriren, 

auf einige ſolche angewandt wird. Dieſe Abhandlung 

ward ſo weitlaͤuftig, daß ich damals eben die Materie nicht 

weiter ausfuͤhren konnte. Was hiervon ruͤckſtaͤndig ſeyn 

kann, und den Umfang dieſer Methode zu zeigen dienet, will 
ich nun kuͤrzlich anführen, 


Die Methode ſelbſt beſtehet, wie aus voriger Abs 
handlung abzunehmen ift, darinnen, daß eine neue veräns 
derliche Groͤße, auf einen unbeftimmten Exponenten erho⸗ 
ben, in die vorgegebene Differentialgleichung gebracht wird; 
man beſtimmt nachgehends dieſen Exponenten dadurch, daß 
die Summe gewiſſer Glieder, die dazu dienlich befunden 
werden, und in welcher Coefficienten ſich dieſe Größe Define 
det, So geſetzt wird, dadurch gehen diefe Glieder aus der 
anders ausgedruͤckten Differentialgleichung. weg, und die 
uͤbrigen laffen fid) entweder gleich integriren, oder auch auf 

2 eine 
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eine andere Geſtalt bringen, unter welcher man fie zu inte⸗ 
griren weiß. Durch dieſe Methode laſſen ſich folgende 
Formen integriren: 


1) Eine Differentialgleichung des zweyten Grades, in 
welcher dx unveraͤnderlich ift, fep ay^ dx? + bx^ dy^ + 
cxydydx t fx^ yddy = o, 


Ich fepe alfo nach der beſchriebenen Methode y = 
txn; fo erhält man dy =x" dt mx tx, ddy 
=x"ddt Tam idtdx m. m — 1. xX = tdx, 
und d y^ = x?" dt^ 2mx'"—7'tdtdx T mmy 7-* 
t? dx“ Dieſen Werth in die vorgegebene Gleis 
chung geſetzt, erhält man durch gehörige Reduction 
Sk uu ⁊ͤ ELT DUX T xt © 
c4 2bm 4 2mf x! tdtdx 4 bons dei 4 
fx*"** tddt = o. Man fegt daher a T em 4. 
bm? ＋ m. m 1. f = o, dieſe Gleichung giebt 


e i me—f: ' 


m Fπ=ẽůmg‚m . ff pr 


ef Tab frb 4 


4 q—r der Kürze wegen. Man hat alfo folgende 
Gleichung (c+ 2b Tf. pF q—r) —— t —— 
X 


t 
fd dt i 

* vdd = o. In dieſer Gleichung find alſo die eta 

| 


aͤnderlichen Größen von einander geſondert, und die Inte⸗ 
gration wird ohne Schwierigkeit angeſtellt, wie im vorigen 
Quartale iſt gewieſen worden. \ 

N 2 Man 
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Man konnte auch c--2bm-d-2mfz o, und 
a cm bm m. m — 1. [r ſetzen, da man die 
Gleichung rt? dx? + bx* dts + fx? tddt = o bekoͤmmt, 
bie von eben ber Form, wie Herrn Krafts Gleichung ift, 
deren Integral in der Abhandlung des vorigen Quartals 
mitgetheilet ward. In dieſem Falle haͤtte man alſo eine 
doppelte Subſtitution machen muͤſſen, die eine y = tx” 
und die andere t zx”, welches man durch die erſte Glei⸗ 
chung a Tem -k bm? m. m 1. f — o vermeidet. 


Setzt man in der jetzo gefundenen Gleichung c — o, fo bes 
koͤmmt man Herr Rr. fts Gleichung. Iſt aso, fo hat man 
bx2 dy? ＋ cxydxdy 4- fx:yddy — o, ober bxdy* + 
cy dxdy 4 xyddy=o; wennb— o, fo iff ay2 dx! + 
cxydxdy 4- xs yddy = o, oder aydx: +cexdxdy+ 
xyddy=o; menn f — 0, fo ift ay? dx? + exydxdy+ 
bx?dy’=o. Wenn bc o, ſo iſt aydx* —fx* dd y. 
Alle bie Gleichungen find in vorerwaͤhnter Differentiodif⸗ 
ferentialgleichung enthalten, und alſo mit ihr d 
wenn man nur eine oder die andere der Größen a, b, c, 
o, ſetzt. ' 


2) Vorerwaͤhntes Verfahren laͤßt ſich auch anwen⸗ 
den, Differentialgleichungen von hoͤhern Graden zu integris 
ren, oder auch, wenn man folches nicht ſogleich bewerkſtelli— 
gen kann, ſie wenigſtens auf bequemere Geſtalten zu brin⸗ 
gen. Es ſey z. E. die Differentialgleichung des dritten 
Grades ay? dx? bx? ydxdy* cx? dy? — o zu ins 
tegriren. Ich fege wie vorhin y = txw und finde nach 
gehoͤriger Rechnung die Gleichung a + bm? + cm? 
arida Shi DEn EEE a editia h 
cxi? x3 dt? + b bm 43cm? Ben ! t* dt dx: 
=. Hier fege ih a+bm? + cm? — o, und ſuche 
aus dieſer cubiſchen Gleichung die drey Werthe von m, ma⸗ 


che auch b +2 m c ex A, unb bbm 3em — B, 
Ei fo 
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ſo erhalte ich die Gleichung Axtdxdt+cx’de+Brdx’= 
welche unter der im vorigen $. gegebenen Form vm 
ift, unb alfo integriret wird, wenn man t— rx? fegt, und 
nachgehends auf die angezeigte Art fortfaͤhrt. 


3) Durch diefe jetzt beſchriebene Methode, nach wels 
cher man eine vorgegebene Differentialgleichung i in eine an⸗ 
dere verwandeln kann, aus der ſich ein Glied wegnehmen 
laͤßt; kann man auch Gleichungen auf andere bekannte Ge⸗ 
ſtalten bringen, und ſolchergeſtalt oft ihre Integralen ſehr 
kurz durch eine zweyte Anwendung eben der Methode finden. 
Es ſey zum Exempel die gegebene Differentialgleichung 
ayPx"—"dx+bx"yP"dy+eydx+fxdy=o. Ich 
ſetze wie vorhin y =tx™ u. erhalte durch gehörige Reduction 


a mb. tex E= RT Amf. tx" dx fx dt 


ber—igme#rde=o. Hier fege ih n=— p> und 


bekomme ar tx dx ex M dt4 bt -Ign--ap 


* b 
dt So. Dividirt man diefe Gleichung durch ke a 6 tx a 


- b 
PA A ae e oreet . 5 K 
fo koͤmmt dx - + ., Jh 
| : | c—af,t c—a ^ 
b b 
c 


hätte auch ſetzen koͤnnen m = , da erhaͤlt man 
f 


CET dxdfx dt tbte—x dio, 
und durch die Diviſion mit a — be. t? x^72*7* die Glei⸗ 
de — £ 


f 
N 3 chung 
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chung dx 4 bxdt icr Td t o. Beyde 


a —- be. t 2 - be. te 


— — 


F f | 
pus gefundene Gleichungen gehören unter die Form 
er y d x ; 

SNK Orc dy So, deren Integral ich im vori⸗ 


gen Quartal zu finden angewieſen habe, wenn man dieſe 
Methode darauf anwendet, ohne daß man auf die bernoulli⸗ 
ſche Form gehen darf. Dieſe vorgegebene Gleichung wird 
alſo durch eine doppelte Anwendung der bier beſchriebenen 
Methode integrirt, welches Verfahren ſehr kurz iſt. 

Dieſe Reduction zeigt auch die Faͤlle, in denen ſich die 
vorgegebenen Gleichungen auf gleichartige bringen laſſen. 

1 a 


Setzt man nämlich y —tx " und macht m = — es fo 


a+nb—2b; 


erhält man eine gleichartige Gleichung, fo oft p= UE, 


c À 
ift aber m — — — , fo wird die Gleichung gleichartig, wenn 
Tp f 


Die vorgegebene Gleichung a y? x idR by? xe 
dy+cydx+fxdy=o, wird auf folgende gebracht 


x byr—ixtt hf! 
tg) dy = o, ober dx 
X by x^--f paid; 

y My x^qc dy S o, wenn p 1 =, und 


n-—tr 


einiger Differentinfgleichimgen: 199 
i ; t ak&dy 
. n—ı=ß. Dieſe aber ift unter der Form d x = —— 
J; 
Q(x^y*) enthalten, welche Form Herr d' Alembert 
durch eine weitlaͤuftige Methode, und mit Huͤlfe ber Gleis 
d 


j dx 
chung z = in ben Abhandlungen der koͤnigl. Preuß. Ak. 
dy 
der Wiſſenſchaften für 1748 integrirt hat. Alle Differentials 
X 


gleichungen alſo, welche unter die Form dx + — 
y 

by*x*4f : 
(7m n dy =o gehören, laffen fid) ſolchergeſtalt 


febr kurz und einfach durch vorerwaͤhnte Methode integriren, 
ohne daß man fie zu integriren die Methode brauchen darf, 
welche Herr d' Alembert an angefuͤhrtem Orte gegeben hat. 
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Sechs jaͤhrige Verſuche 
mit der Elektricitaͤt 
an unterſchiedlichen Kranken. 


N 


Von j 
Guſtav Friedr. Hjortberg“, 


Pfarrherrn bey Walda in Nordhalland. 


ls ich ſahe, daß Gott zu meinen wohlgemeynten 
Anſtalten und Bemühungen mit der Elektrieitaͤt 

ſeinen Segen gab, ſo ſchien es mir ſowohl noͤthig 

zu ſeyn, als auch zu meinem Vergnuͤgen zu gereichen, der 
Huͤlfe ſuchenden Elenden Namen, Alter, Aufenthalt, 
Krankheiten und Umſtaͤnde aufzuzeichnen, damit ich nach— 
gehends, wie ich oft gethan habe, nachfragen koͤnnte, was 
f : ] es 


»Die koͤnigl. Ak, kennt den Herrn Pfarrer Sjortberg als 
einen gelehrten, beſonders in der Arzneykunſt und Natur⸗ 
geſchichte erfahrnen, nichſinnenden und vollkommen 
glaubwürdigen Mann; außerdem hat ein anſehnlicher Mann, 
welcher von einigen hier erzaͤhlten Vorfaͤllen ein Augenzeu⸗ 
ge geweſen iſt, ihre Wahrheit bezeugt. Die koͤnigl. Ak. 
halt für noͤthig dieſes zu erwähnen, weil einige beruͤhmte 
Maͤnner außer Landes, denen ſolche Verſuche nicht haben 
gelingen wollen, diejenigen, die man in Schweden ange 
ſtellt hat, in Zweifel gezogen haben. Die Beſchreibung von 
des Herrn Pfarrers Elektriſirmaſchine und uͤbriger Vor— 
richtung, auch wie er die Elektrieität nach jedes Kranken 

Umſtanden anbringt, foll im naͤchſten Quartale mitge⸗ 
theilt werden. Anmerk. der Grundſ. 
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es mit ihrer Heilung durch dieſes Mittel fuͤr Beſtand haͤtte. 
Hierbey habe ich nicht nur genugſam erfahren, wie vieler⸗ 
len und wie mannichfaltiges Elend das arme menſchliche 
Geſchlecht druͤckt, ſondern auch zulaͤnglich geſehen, wie lieb 
jedem iſt, die Geſundheit wieder zu erlangen, ſo, daß man 
gern keine Muͤhe ſpart, ſie zu ſuchen, ſollte man auch dem 
verlohrnen Schage durch die ganze Welt nachforſchen; da⸗ 
her iſt denn auch mein Tagebuch wegen dieſer Kranken nun 
. im fed)ften Jahre auf einen Folianten von einigen Buch 
Papier angewachſen. Ich habe alſo nicht mehr thun koͤn⸗ 
nen, als nur, unter Verſuchen, die uͤber tauſend betragen, 
und groͤßtentheils gute Wirkung gethan haben, einige we⸗ 
nige der merkwuͤrdigſten durch die Elektricitaͤt verrichteten 
Curen anzufuͤhren, die uͤbrigen verwahre ich zugleich mit 
60 oder 70 Briefen von unterſchiedenen, die mir ihren ver⸗ 
beſſerten Zuſtand mit viel Vergnuͤgen zu wiſſen gethan ha⸗ 
ben, als Beweiſe, wenn dergleichen verlangt werden, von 
demjenigen, was in meinem Tagebuche und dem folgenden 
Auszuge angefuͤhrt iſt. 


Flußgicht (Rheumatifmus). 


1. Fall. Anders Andersſon, Schreiner in Gun⸗ 
tofta und Slaͤps Kirchſpiele, 41 Jahr alt, klagte im Yus 
nius 1759 über ſtarke Ruͤckenſchmerzen, die ihm einige Ta⸗ 
ge lang viel Quaal verurſachten, und ohne daß er etwas ge⸗ 
hoben, oder eine große Laſt getragen haͤtte, ganz ploͤtzlich, 
ſeit fuͤnf Tagen, da er ſich gelegt hatte, gekommen ſind. 
Man gab ihm ſogleich zweene mufchenbröfifche Stoͤße recht 
uͤber den Ruͤcken, wovon er zu ſchwitzen anſieng, ſagte, es 
fen ihm recht warm, und, als wenn etwas im Ruͤckgrade 
kroͤche. Nach einer Stunde gieng er geſund von mir. 
Er befand ſich nachgehends wohl bis in den Jaͤnner 1760, 
da er einen Schmerz in dem Ruͤcken bekam, daß er ſich 
nicht rühren oder buͤcken konnte, ſondern wenn er einige 
Linderung haben wollte, mußte er gerade ſtehen, und ſich 
an eine Wand lehnen. Man gab ihm den Abend Holun⸗ 

; N 5 derſaft 
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derſaft in warmen Biere, und den Tag darauf Pl. Samb? 


Cham. und Artemiſiae mit Salz, ſolches warm als einen 
trocknen Umſchlag aufzulegen, und zugleich die ſchmerzende 
Stelle mit einer Kleiderbuͤrſte zu reiben. Wie ſich dadurch 
der Schmerz vom Rüden in die Fuͤße, und abwechſelnd in 
die Arme verruͤckte, ſo ward er mir auf einem Schlitten 
gebracht, und zweene meiner Leute halfen ihm in das Zima 
mer, wo ſich meine elektriſche Maſchine befand. Ich gab 
ihm drey Stöfe, einen auf die Lenden, den andern mitten 
auf den linken Arm, und den dritten auf das dicke Bein, 
wo es am dickſten war; nachdem er unter einigem Schweiſ⸗ 
fe und gelinden Erſchuͤttern im Körper, fo ohngefaͤhr x Stun⸗ 
de dauerte, ſagte, er empfaͤnde keinen Schmerz mehr, fuͤr 
ſich ſelbſt im Zimmer hin und her gieng, und ſolches ohne 
Beſchwerlichkeit, und ohne Empfindung irgend eines 
Schmerzens verrichtete. Von der Zeit an, welches nun 
4 Jahr ſind, hat er nicht das geringſte von dieſem Zufalle 
empfunden. 

2. Fall. Lars Persſon, von Warle, im töfsifchen 
Kirchſpiele, beſchwerte fid) über Empfindlichkeit und Schmer⸗ 
zen im rechten Arme und der Achſel, es hatte ſolches ſchon 
einige Jahr gedauert, und er glaubte, es kaͤme von Kälte 
her. Ich ließ ihn erſtlich fid) mit einer ſteifen Buͤrſte rein 
ben, nachgehends eben dieſes mit trockenem Campher und 
einem Klumpen von Flanell wiederholen, worauf ich ihm 
drey ſtarke elektriſche Stöße auf die Achſeln und Arme gab, 
dadurch ward er bald gut, und empfand eine beſondere 

Waͤrme. 
od 3. Fall. Bengta Pehrsdotter, 46 Jahr alt, von 
Duered, Dettagaͤrd und dem Kirchſpiele Lindome, klagte 
fiber Schmerzen in den Achſeln, die fie einige Wochen ge» 
habt hatte. Sie ward elektriſirt, und nach dem erſten Stoße 
empfand ſie einiges ſtarkes Reißen in den Achſeln und Ar⸗ 
men, und ward ganz warm. Ohngefaͤhr eine Stunde 
darnach ward fie wieder elektriſirt, und da fie, nach mei» 
nem Begehren, bis auf den Abend bey mir geblieben EX 
agte 
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ſagte ſie bey der Abreiſe, ſie empfaͤnde nicht das geringſte 
mehr von ihrem vorigen Uebel. Eine lange Zeit darnach 
fragte ich ihre Nachbarinn, die bey mir war, wie ſich dieſe 
Frau befaͤnde, und bekam zur Antwort: ſie befaͤnde ſich 
wohl. N 

À 4. Fall. Der Apothekergeſelle Gruͤnenberg war 
11 Wochen lang von einer ſchweren Din und herziehenden 
Gicht geplagt worden, gegen die er unterſchiedenes fruchtlos 
gebraucht hatte. Im Jaͤnner 1760 ward er in einem bes 
deckten Wagen wohl verwahrt zu mir gebracht, und mit 
Beyhuͤlfe von Leuten, die ihn unter den Armen fuͤhrten, 
in mein Zimmer geleitet, worauf er nach Verlauf einer 
Stunde einigemal elektriſirt ward, beſonders an den Fuͤßen 
und Armen, und da ich bemerkte, daß er nad) dem elef» 
triſiren einige Wallung im Blute hatte, gab ich ihm den 
Abend ein temperirendes Pulver. Den Morgen darauf 
kam Gruͤnenberg, gegen alles Vermuthen, ohne je⸗ 
mandes Beyhuͤlfe in mein Zimmer, und berichtete: opna 
gefaͤhr eine Stunde nachdem er fid) hätte gelegt gehabt, 
hätte er ungewöhnliche Bewegungen und Kneipen in den 
Fuͤßen empfunden, wobey eine ebenfalls ungewoͤhnliche 
Wärme und etwas Schweis geweſen ware, nachgehends 
aber haͤtte er die ganze Nacht durch wohl geſchlafen, wel⸗ 
ches ihm in vielen Wochen nicht wiederfahren wäre. Die 
ſtarken Schmerzen, und das peinliche Reißen, das ihn zu⸗ 
vor taͤglich geplagt hatte, waren ſo weit gelindert, daß er 
nur dann und wann einige ploͤtzliche Stiche empfand, an 
den Fußknoͤcheln aber bemerkte ich eine kleine Geſchwulſt. 
Ich fuhr noch einigemal dieſen Vormittag mit Elektriſiren 
fort, obgleich der Patient ſehr furchtſam war; es hatte 
nachgehends die gute Wirkung, daß er Nachmittage wohin 
er wollte, ausgieng, und den Tag darauf in einem anfehn« 
lich verbeſſerten Zuſtande nach Goͤtheburg reiſte. 

Wie dieſer Kranke ſehr cacochymiſch war, ſo riethe 
ich ihm einen guten Sauerbrunnen zu trinken, oder auch 
ein antiſcorbutiſches Decoct zu brauchen, welches y auch 

eydes 
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beydes gethan hat, und feitdem von allen ſeinen Plagen 
frey geworden iſt. 

5. Fall. Helge Larsſon, 50 Jahr alt, von Kiel. 
ſſo jë, ini Kirchſpiele Fagered, kam im Aunis 1760 zu 
mir, und befla; gte ſich, ſie haͤtte Schmerzen in beyden Are 
men und Süßen, , ſchon ins vierte Jahr, nebft einer beſon— 
dern Schwere in den Fuͤßen. Ihr ward in Zeit eines à» 
ges merklich durch die Elektricitaͤt geholfen, und die ers 
waͤhnten Plagen gelindert, ausgenommen die Schwere in 

den Fuͤßen, gegen die ich ihr antiſkorbutiſche Mittel gab. 
6. Fall. Torbioͤrn Olsſon, 58 Jahr alt, aus dem 
Kirchſpiele Selltorp, hatte vor 23 Jahren, nach einem 
ſtarken bitzigen Fieber, Schmerzen in Knien und Rücken 
bekommen. Im Julius 1760 kam er zu mir, da er denn 
nach geſchehenem Reiben elektriſirt und wieder hergeſtellt 
wurde, ehe er noch wieder abreiſte. Er hielt ſich nur einen 
Tag auf 
7. Fall. Boͤrta Pehrsdotter, zı Jahr alt, von 
Sch Kt Heden, im Kirchfpiele Frillesa, hatte 14 Jahre 
lang Schmerzen in der rechten Achſel gehabt, die ſich manch⸗ 
mal herunter in das Handgelenke zogen, manchmal auch in 
die Fuͤße. Als ſie im Julius 1760 zu mir kam, konnte 
fie die rechte Hand nicht erheben; ward aber wirklich beym 
erſten Stoße vollkommen gut. Ich erſuchte ſie, wenn ſie 
einige Zeit nach Hauſe waͤre, ſollte ſie mich wiſſen laſſen, 
ob ſie von ihrer vorigen Beſchwerung nichts mehr empfaͤn⸗ 
de, und ſobald ſie die geringſte Empfindung davon haͤtte, 
ſollte ſie ſogleich zu mir kommen; aber ich habe ſeitdem 
nichts mehr von ihr gehoͤrt, daher ich vermuthe, daß ſie 
ſich wohl befindet. 

8. Fall. Peter Pehrsſons Frau, Maria Nilsdotter, 
von Krokagard in Myra, klagte über Schmerzen im lins 
ken Arme und dicken Beine, auch zuweilen im Schenkel, 
der ihr zugleich wie todt ſchien. Nach einigen elektriſchen 
Operationen bekam ſie nicht nur gute Empfindung und Bewe⸗ 
gung, ſondern der Schmerz vergieng auch in allen Theilen. 


9. Fall. 


9. Fall. Maͤrta Bengtsdotter, von Berg im 
Kirchſpiele Bjoͤrketorp, bekam vor zwey Jahren einen flies 
genden Schmerzen in Armen und Fuͤßen, 3 Wochen ach⸗ 
dem fie im Kindbette geweſen war; dieſer Schmerz hielt dig 
um Johannis 1760 an, da ſie wieder ins Kindbett kam. 
Ohngefaͤhr einen Monat darnach hoͤrte der Schmerz etwas 
auf, kam aber nachgehends deſto heftiger wieder. Im 
October 1760 ward fie zween Tage, táglid) acht bis neun⸗ 
mal elektriſirt, worauf ſie den dritten Tag friſch und fertig 
fortreiſte, und blutreinigende Arzneyen mitnahm. j 

10. Fall. Peter Maͤnsſon, ein Bauerknecht, hatte 
ſieben Jahr lang Schmerzen im rechten Beine und linken 
Arme meiſt beſtaͤndig gehabt, vornehmlich aber wenn 
ſchlimme Witterung einfallen wollte. Er hielt ſich hier im 
Sjänner 1761 zween Tage auf, ward unterſchiedenemal 
elektriſirt, und voͤllig geſund gemacht, fo, daß er- feinen 
Stock, auf den er ſich geſtuͤtzt hatte, mit Vergnuͤgen zu⸗ 
ruͤckließ, und nach feiner Heymath Hiſingen bey Goͤthe⸗ 
burg fuhr. l l f 

11. Fall. Gunla Larsdotter, 48 Jahr alt, ward 
im Maͤrz 1761 auf einem Karren hieher gebracht, und 
konnte ohne eine Kruͤcke unter dem rechten Arme, und eis 
nem Stocke in der linken Hand nirgends hingehen. Sie 
berichtete, vor zwey Jahren haͤtte ſie zuerſt einige Wochen 
lang eine ſtarke Diarrhoͤe gehabt, welche fie nach bem Raa 
the einer alten Frau bald damit geſtopft hatte, daß ſie 
Kalk und Muſcaten zuſammen gemengt, worauf ſie, 
ſtatt ihrer erſten Beſchwerung, ein ſtarkes Brennen im 
Magen empfand. Dieſes vergieng endlich nach einigen 
Wochen, und ſie empfand ſtatt deſſen in dicken Beinen und 
Fuͤßen einen heftigen Krampfzug, auch manchmal Schmers 
zen unter den Beinen, und Wehethun unter den Fußſohlen. 
Nach Verlauf einiger Wochen verſchwand der Krampf, 
aber der Schmerz und das Wehethun in den untern Thei⸗ 
len hielt noch an, welches verurſachte, daß ſie innerhalb 
2 Jahr Zeit ſich ohne Stock und Kruͤcke nicht peonia 

: telle 
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Stelle zur andern bewegen konnte. Ich nahm das Elek⸗ 
triſiren mit ihr vor, und brachte es zu wiederholten malen 
auf unterſchiedene Art an, worauf fie zu meiner großen Bers 
wunderung die Kruͤcke von ſich legte, und nun bloß dadurch, 
daß ſie den Stock wechſelsweiſe aus einer Hand in die an⸗ 
dere nahm, ſich fortbewegen, und wohin ſie wollte gehen 
konnte. Sie ward auch uͤber den ganzen Koͤrper ſo warm, 
daß ich Schweistropfen von ihrem Geſichte fließen ſahe, 
wozu ohne Zweifel die Alteration etwas beytrug. Ich 
ſchaffte fie alsdenn in ein warmes Zimmer, und gab ihr des 
Abends ein diaphoretiſches Mittel. Des Morgens ließ 
ich eine meiner Maͤgde fie: mit einer groben Serviette refa 
ben. Die Magd kam nach einer Stunde wieder, und be⸗ 
richtete, die Kranke hatte ſehr wohl geſchwitzt, felbft an den 
Fuͤßen und Fußſohlen; darauf kam ſie ſogleich ſelbſt zu mir, 
und hatte ihren Stock unter dem Arme, den ſie, nebſt ihrer 
Kruͤcke, unter meinen Siegeszeichen der Elektricitaͤt ließ. 
Ohngefaͤhr 9 Wochen darauf kam ein Reiſender aus ihrer 
Heymath, und berichtete, ſie haͤtte ſich voͤllig wohl hefun⸗ 
den, ſeitdem ſie bey mir geweſen waͤre, und wuͤrde jetzo 
nach Stroͤmſtad ziehen. | 
12. Fall. Anders Chriſtophersſon, 60 Jahr alt, 
aus Skenlegaͤrd, im Kirchſpiele Tuve bey Hiſingen, nebſt 
ſeiner Hausfrau Anna, von 52 Jahren, klagten uͤber heftige 
und beſtaͤndige Schmerzen, der Mann im linken dicken 
Bein und beyden Huͤften, die Frau uͤber den ganzen Koͤr⸗ 
per, beſonders aber die Arme. Sie waren drey Tage hier, 
und wurden taͤglich 5 bis 6 mal elektriſirt, da ſie endlich 
den dritten Tag des Abends zu mir kamen, und zu einem 
vergnuͤgenden Denkmahle, daß ihre Schmerzen verſchwun⸗ 
den wären, mir ihre drey Stoͤcke ließen, der Mann 2, und 
die Frau 1, worauf fie fi) s Monate und 11 Tage geſtuͤtzt 
hatten. Dieß geſchahe im May 1761. Nachgehends im 
Auguſt 1762 kam die Frau in jemand anders Geſchaͤffte zu 
mir, da ſie mit Vergnuͤgen berichtete, ſie und ihr Mann 
waͤren vollkommen wohl geweſen, ſeitdem ſie bey mir geweſen. 
: Schluß: 
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Schluß: Aus dieſen und mehrern Faͤllen, die ich an⸗ 
führen koͤnnte, erhellt alſo, daß in Gichtzufaͤllen unter⸗ 
ſchiedenen durch die Elektricitaͤt iſt geholfen worden, nach⸗ 
dem ich auf die Art, die am Ende ſoll beſchrieben werden, 
die leidenden Stellen mehrmal elektriſirt habe. Wenn 
es aber Beſtand haben ſoll, ſo habe ich zugleich muͤſſen 
blutreinigende Traͤnke, Gichttropfen, und abfuͤhrende 
Mittel geben, auch den Patienten groben Flanell 
und Campher laſſen, die leidende Stelle oft damit 
zu reiben. Viel find, nachdem ich fie einigemal elektriſirt 
habe, ziemlich gut geworden; aber nach einigen Wochen oder 
Monaten wieder gekommen, und haben über eben bie Zua 
faͤlle von neuem geklagt. Wenn ich nachgefragt habe, ob 
ſie Speck und Brantewein vermieden haͤtten, welches ich 
allen Kranken allezeit verbiete, ob ſie ſich an den leidenden 
Stellen vor Kälte und Feuchtigkeit in Acht genommen hätten, 
fo habe ich bald vernommen, weswegen ihr Zufall wieder⸗ 
gekommen iſt. Denn es iſt ſchrecklich zu ſehen, wie ſorglos 
das gemeine Volk mit ſeiner Geſundheit umgeht, und ich 
habe bey vielen Landleuten erfahren, daß, nachdem ſie ihre 
Gefundbeit durch eine Gur wieder erhalten hatten, fie mit 
dieſer Gabe uͤbler gewirthſchaftet haben, als haͤtte gleichſam 
das Arzneymittel, das fie einmal gerettet hatte, aller kuͤnf⸗ 
tigen Krankheit vorgebauet, wie ſie auch ihre Lebensart an⸗ 
ſtellen moͤchten. Ich habe oftmals die Elektricitaͤt von 
neuem bey ihnen angebracht, und ihnen zugleich Arzneyen 
zu brauchen gegeben, da ſie zwey bis drey Jahr lang von 
ihren Gichtanfaͤllen ſind ſrey geweſen, bis neue Abweichun⸗ 
gen von gutem Rathe ſie elender, als zuvor, gemacht haben. 


Taubheit (Cophoſis). 

1. Fall. Gunla Pehrsdotter, von 41 Jahren, aus 
Hiſingen, klagte uͤber Taubheit im linken Ohre, und ein 
ſtarkes Sauſen im rechten; ſie berichtete, ſie habe ſolches 
vor drey Jahren bey einem ſchweren Kindbette bekommen. 
Ich kochte ſogleich einige gewiſſe Kräuter in ſuͤſſer Milch, 

und 
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und fprü&te ihr ſolches in die Ohren, reinigte fie auch mit 
dem Ohrloͤffel wohl, ob ſie gleich ziemlich trocken waren. 
Darauf gab ich ihr einen gelinden Stoß durch beyde Ohren, 
worauf fie zu ͤhrer großen Freude und meiner Verwunde⸗ 
rung an ihrem Gehoͤre fo verbeſſert ward, daß fie ſogleich ho. 
ren konnte, wenn ich 3 bis 4 Schritte von ihr ſtand, und ganz 
ſachte redete. Ich gab ihr ſchwarze Wolle, die lange in 
ſtarkem Kamphergeiſte gelegen hatte, unb in einer dicht vers 
ſchloſſenen Flaſche getrocknet war, einige Zeit in das Ohr zu 
legen, womit ſie vergnuͤgt ihren Weg reiſte. 
2. Fall. Anna Pehrsdotter, 52 Jahr alt, von 
Hiſingen, hatte 4 Jahr lang eine Taubheit im linken Ohre 
gehabt, welche ſie nach einem langwierigen kalten Fieber be⸗ 
kommen hatte. Sie ward zween Tage taͤglich fünf bis 
ſechsmal elektriſirt, und reiſte mit gutem Gehoͤre nach 
auſe. ; 
E 3. Fall. Chriſtina Smedberg, 17 Jahr alt, ei: 
nes Tonnenbinders Tochter von Goͤtheburg, war, wie mir 
berichtet ward, von der Kindheit an harthoͤrig, oder etwas 
taub geweſen. Sie ward hier einige mal elektriſirt, mora 
auf ſie ſogleich ſehr genau hoͤrte, ſo, daß ſie, als ſie hinunter 
in den Garten kam, fragte, was es fuͤr ein Laut waͤre, den 
ſie hoͤrte, da man denn nichts anders bemerkte, als einen in 
einiger Entfernung rufenden Guckuk, dergleichen ſie zuvor 
nie gehoͤrt hatte. j 
Anmerkung: Taubheit und Saufen vor den Oh⸗ 
ren, welche von Verſtopfungen nach Fiebern herruͤhren koͤn⸗ 
nen, find meiftens gehoben worden. Was hiebey merk⸗ 
wuͤrdig geſchienen hat, iſt geweſen, daß ich gefunden habe, 
daß ein Klumpen Ohrenſchmalz durch die Elektricitaͤt weis 
cher geworden iſt, ja kleine Geſchwuͤre und Blaſen, die im 
Ohre ſitzen konnten, find durch bie Elektricitaͤt, nad) Bera 
lauf einiger Stunden, zur Reife gekommen, und haben ge⸗ 
floſſen. Einmal zeigte es ſich merklich, an einem neunjaͤh⸗ 
rigen Maͤgdchen, von Nya Hwarf bey Goͤtheburg, das in 
6 Jahren nicht gehoͤrt hatte, wenn man nicht laut gerufen 
; hatte. 
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hatte. Sie ward Nachmittage an beyden Ohren 4 bis 4 
mal elektriſirt, ſchrie unterdeſſen ſtark, und die Mutter gieng 
fort mit ihr in das Dorf uͤber Nacht zu ſchlafen. Des 
Morgens darauf kam ſie mit dem Kinde wieder, und da ich 
zuſahe, war es im linken Ohre blutig, und im rechten eine 
fließende Materie. Ich nahm einen Ohrloͤffel und reinigte 
anfangs das linke Ohr, und nachdem ich eine Menge mit 
Blute vermengter Materie heraus gebracht hatte, bekam 
ich nachgehends eine in unterſchiedene Kruͤmmungen gebo⸗ 
gene meßingne Stecknadel, wotan etwas dickes und zaͤhes 
Ohrenwachs hieng. Darauf reinigte ich das rechte Ohr, 
welches mit einer duͤnnen gelblichten Materie gefuͤllt war, 
da gleichwohl den Tag zuvor alles in beyden Ohren fich 
ſteif und hart anfuͤhlte. i e roe 


Contractur. g 


Fall. Olof Andersfon, ein Bauerknecht, 22 Jahr, 

im Kirchfpiele ftad geboren, ward im März 1761 zu mir 
auf einem Pferde gebracht, auf welche Art er fuͤnf Jahr 
lang durch das ganze nordliche und ſuͤdliche Halland, 
von einem Gute zum andern war gefuͤhrt worden. Seine 
Schwachheit und Unbehuͤlflichkeit beſtund in folgendem: 
Vor fuͤnf Jahren hatte er ſehr ſchwere Blattern, wovon 
ſich auch in ſeinem Geſichte genug Merkmale zeigten. 
Als die Blattern abzugeben anflengen, ward, unter vielen 
Schmerzen, der rechte Fuß dergeſtalt aufgezogen, daß er 
ganz platt hinten am dicken Beine lag, ſo, daß die Ferſe in 
die Weiche des Ruͤckens zu liegen kam, und wenn er ſitzen 
ſollte, faß er auf dem Beine. Es war nicht möglich, mit 
Gewalt den Schenkel nur ſo weit vom dicken Beine zu 
bringen, daß man einen einzigen Finger dazwiſchen brin. 
gen konnte. Ich fragte, ob er ſich erinnern koͤnnte, 
daß er im Weichen des Knies, oder an den großen Seh⸗ 
nen, die daſelbſt figen, große oder ſchwere Blattern gehabt 
haͤtte? Er antwortete, daſelbſt, und anderswo am Koͤrper, 
Schw. Abb. XXVII. B. O haͤtte 
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hätte er eine Menge großer Blattern gehabt, aber es hätte 
ſich beſonders lange verzogen, ehe ſie daſelbſt geheilt waͤren, 
und ſobald ſolches geſchehen waͤre, haͤtte ſich der Schenkel 
immer mehr und mehr ans dicke Bein gezogen. Seine 
Knieſcheibe ſtund ſo ſteif und geſpannt, als waͤre es ein har⸗ 

ter Stein. Schmerz und Stechen empfand er ſehr oft, 
und konnte fid) auf einmal nicht weiter als s bis 6 Schrit⸗ 
te zwiſchen 2 großen Kruͤcken fortſchleppen, weil auch der 
andere Fuß febr lahm und matt war. Ich gab alle Hoffa 
nung verlohren, weil ich mir vorſtellte, die Sehnen waͤren 
von den Blattern beſchaͤdigt; aber er bat mich ſehr, ich ſollte 
doch einen Verſuch mit ihm machen, welches ich endlich 
that, mehr, um einigen Fremden, die damals bey mir 
waren, zu zeigen, wie die Elektricitaͤt gebraucht würde, als 
in Hoffnung einiger Huͤlfe, da der Nothleidende außerdem 
noch cacochymiſch, dick und aufgedunſtet war. 

Endlich ward die Kraft der Elektricitaͤt bey ihm ans 
gewandt, und nachdem ich ihm zweene elektriſche Stoͤße 
gegeben hatte, fiel der Schenkel ganz vom dicken Beine 
herab, dem andern gleich, und nachdem er noch einen Stoß 
bekommen hatte, gieng er zu meiner und der Anweſenden, 
groͤßten Verwunderung, und ſetzte ſeine 2 großen Kruͤcken 
unter die andern, ſo, daß er, der halb getragen und halb 
huͤpfend um 3 Uhr in mein Zimmer gebracht ward, um 
halb 4 Uhr wieder herunter gieng, ohne die geringſte Hl 
fe noͤthig zu haben, und Gott dankte, der eine ſo gluͤckliche 
Veraͤnderung mit ihm durch ein fo geringes Mittel bes 
werkſtelliget hatte. Er erbot ſich ſogleich, wenn ich ihn 
zum Knechte haben wollte, ſo waͤre er bereit, ſo lange ich 
wollte, bey mir zu bleiben, gieng auch den andern Morgen 
mit meinen Leuten in die Scheune, und eiferte mit den em⸗ 
ſigſten unter ihnen um den Vorzug im Dreſchen. Er iſt 
nachgehends nun ins ſechſte Jahr bey mir geweſen, und 
dieſe Zeit uͤber hat er nichts von ſeinem Uebel empfunden; 
aber im Fruͤhjahr 1764 fiel er in ein Fieber, von dem ich 
ihm in 13 Tagen half. Den Herbſt darauf hatte er Sti⸗ 

> j che, 
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che, davon ihm auch mit Muͤhe geholfen ward. Vor zwey 
Jahren ließ ich ihn einen Sauerbrunnen brauchen, den ich 
hier im Kirchſpiele aufgenommen babe, der ihm wohl be⸗ 
kommen iſt. Er iſt nun einer meiner ſtaͤrkſten und getreu⸗ 
ſten Knechte und ein taͤglicher Zeuge der Huͤlfe, welche die 
Vorſicht in die Wirkungen der Elektricitaͤt gelegt hat. 
Dieſer gluͤckliche Vorfall konnte nicht lange verborgen blei- 
ben, daher ſammleten fid) weit und breit Elende und Kruͤp⸗ 
pel, von denen unterſchiedene, die zuſammengezogne und 
krumme Finger hatten, durch die Elektricitaͤt eei 
Hülfe erhielten. A 


Colik. 


| Fall. Berge pehrsſon von Skintebo im Küch⸗ 
ſpiele Aſkhem, kam hieher und klagte uͤber eine ſtarke Colik, 
von der er nur jetzo erſt, wie er ſagte, einen heftigen Anfall be. 
kommen. Um zu ſehen, was für Wirkung die Elektricitaͤt bey 
ſolchen Zufaͤllen hätte, elektriſirte ich ihn ſogleich. Sobald 
er einen Stoß quer uͤber den Unterleib bekommen hatte, 
ward er von ſeinem Uebel völlig befreyet. Auf Befragen, 
wie er dazu moͤchte gekommen ſeyn, wußte er keine andere 
Ueſache, als: er waͤre auf der See geweſen, und im kalten 
Waſſer uͤber den ganzen Leib naß geworden, da er denn 
gleich das erſtemal dieſen Zufall bekommen hatte, der nicht 
ſo ſehr heftig war, wenn er ſich warm hielte. 
Sonſt habe ich auch einen Schreiner oft elefteifict, 
ber beftändig bey mir arbeitet, und auch oft von der Colik 
beſchwert iſt. Als ich ihn während des Zufalls ſelbſt elek. 
triſirte, ift er allzeit beym Stoße ohnmaͤchtig geworden, 
am nad) einer Stunde wieder zu ſich gekommen. 


u ^i IIchias. 


: all. Hanns Heroid ft: ein Schiffer von Wen⸗ 
dels — Kirchſpiele Wärd, klagte über ſtarke Schmerzen 
in w der rechten Huͤfte und dem dicken Beine, und kam hin⸗ 

O 2 kend 
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fend zu mir, aber nach 3 oder 4 Stoͤßen fieng er an, frey 
auf dem Boden zu gehen, und verlohr feine Schmer- 
zen voͤllig. ; ee ene, i di 
2, Fall. Lars Wibeck, ein Papiermachergeſell von 
Mjoͤldal, kam hieher und berichtete, er fen eine gute Zeit 
mit einem beſtaͤndigen und ſchweren Schmerze in der lin⸗ 
ken Huͤfte und dicken Beine beladen geweſen. Nachdem 
er daran einige mal war elektriſirt worden, legte ſich der 
Schmerz einigermaßen und er reiſte fort. Nach 7 Tagen 
kam er wieder, und klagte uͤber eben ſo ſchwere Schmerzen, 
als zuvor, da er von neuem 10 bis 11 mal elektriſirt ward, 
Hund endlich gegen Abend wieder, ohne Empfindung feines 
Uebels, abreiſte. Wie er ſehr ſcorbutiſch war, gab ich ihm 
gute Species antiſcorbuticas, ein Decoct davon zu machen, 
auch einige Purgierpillen, vor und nach des Decoets Ges 
brauche zu nehmen, und nachgehends habe ich erfahren, daß 
er geſund feys Wien dori d à 
3. Fall. Anders Ölsfon, von Boatorp im Kirch⸗ 
ſpiele Frillesa, klagte über Schmerzen im linken dicken, 
Beine und der Huͤfte, die er einige Zeit gehabt haͤtte, und 
die nun, da er mit mir redete, beſonders heftig waͤren; ich 
gab ihm ſogleich einen elektriſchen Stoß, worauf er mir ſei⸗ 
nen Haſelſtock ſchenkte, gut war, und nach Hauſe reiſte. 


Mattigkeit der Fuͤße. (Languor et Rheuma- 
y tiſmus pedum.) { 


Fall. Niclas Wallrot, 22 Jahr alt, ein armer 
Soldatenjunge von Goͤtheburg, ward von ſeiner Mutter 
hieher getragen, welche berichtete, er hätte feit bem Decem⸗ 
ber 1759 bis in den Julius 1760 uͤber Schmerzen in bey⸗ 
den Fuͤßen geklagt, und ſey nun ſo kraftlos auf den Beinen, 
daß er nicht gehen koͤnnte, gleichwohl wäre er, als er ein 
Jahr alt geweſen, und nachdem noch ein ganzes Jahr, ganz 
wohl gegangen, und haͤtte ſelbſt geſprungen. Nachdem er 
innerhalb einer Stunde dreymal elektriſirt worden, ſprang 
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er, und gieng wohin er wollte, zur innerlichen Freude der 
Mutter. Ich ließ ihn einige Tage hie bleiben, um den 
pesas ber Gur, ni feben, ber ſich nach Wunſche Aale į 
Bandwurm. p 
Fall. Anders Pehrsſon, von Grimbo im $i 
ſpiele Tufne, im oͤſtlichen Hiſingen, 1 Jahr alt, hatte 5 
Jahr lang heftiges Zittern in allen Gliedern, Hals, Armen 
und Haͤnden gehabt, ja manchmal ruͤckte es ſchnell in den 
Leib, daß er eine ganze Viertheilelle hoch vom Erdboden 
hüpfte. Außerdem klagte er über Kneipen, Rollen, Saus 
en und Spannen im Magen, worauf ich mir gleich vor⸗ 
Helle, daß ihn ein Bandwurm plagte, und Luſt bekam, zu 
verſuchen, was die Elektricitaͤt auf Wirth und Gaſt wirken 
wuͤrde. Ich brachte den Stoß gleich auf die Stelle an, 
wo er im Unterleibe die meiſte Bewegung empfand, und er 
bekam davon ſo ſtarke Convulſionen, daß ihn drey Leute kaum 
halten konnten. Ich verſuchte die elektriſchen Stoͤße eini⸗ 
ge mal von neuem, und fie hatten allemal eben die Wir⸗ 
kung, und als ich meine Hand auf ſeinen Unterleib hielt, 
‚fühlte ich nicht allein die innerlichen Bewegungen ſondern 
ich ſahe auch, wie Klumpen, wie eine Fauſt groß, ſich im 
Unterleibe und in den Seiten, bald hie bald dahin, beweg⸗ 
ten. Ich gab ihm darauf ein Decoct von bittern Kraͤutern, 
nebſt Wurmſaamen (Mal kemos) und engliſchem Salze, und 
einen Unterricht, wie er ſolches brauchen ſollte, wobey ich ihn 
erinnerte, er follte nachfehen, ob waͤhrend der Eur ſich was 
Fremdes in demjenigen zeigte, was von ihm gienge. Ohn⸗ 
gefaͤhr drey Wochen darnach bekam ich von ihm eine Bou⸗ 
teille, in welcher etwas mehr als X Elle lang vom Band⸗ 
wurme lag, ohngefaͤhr 1 Finger breit, und außerdem noch 
Stuͤckchen von 1 und 2 Zoll. Einen Monat darnach be⸗ 
gehrte er mehr Arzneyen von mir, die er bekam, unb nach⸗ 
gehends habe ich nichts von ihm gehoͤrt. 


O 3 Zahn⸗ 
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Zahnſchmerzen. ^ 

Eine große Menge Perfonen find durch einen einzigen 

elektriſchen Stoß von Zahnſchmerzen befreyet worden, mel. 

ches mit einigen ſo lange Beſtand gehabt hat, bis ſie fi wies 
der erkaͤltet haben. 


ne und halbe Kopfſchmerzen. (Cephalaea 
und Hemicrania.) T 


Dieſe Zufaͤlle find ſelten durch die Elektricitaͤt silli 
gehoben worden, wenn nicht fpanifche Fliegen, Aderlaſſen, 
u. a Atzeney dabey find gebraucht worden. 


Gichtbruͤchigkeit. 

Paralytiſche Kranke, und die, welche mit einem bal. 
ben Schlage (Hemiplegie) befallen worden, haben von 
der Elektricitaͤt ſtarke Empfindungen und Bewegungen 
gehabt, und menn fie nicht gänzlich cacochymiſch waren, has 
ben fie zuweilen mehr Empfindung erhalten, als fie zuvor 
gehabt, und auch größere Wärme an ben lahmen Stellen. 


„um Schluſſe bemerke ich, als eine allgemeine gute 
Anzeigung von der Wirkung der Elektricität, wenn fid) 
unter der Operation ſogleich ein Schweiß einfindet, die Kran⸗ 
ken anfangen zu zittern, bald den Urin laffen wollen, unge 
woͤhnliche Waͤrme empfinden, Stechen u. a. Bewegungen 
in den leidenden Stellen haben, im ganzen Koͤrper aber eine 
Art von Leichtigkeit fühlen. Nach dieſen Zeichen haben ſie 
Aenderungen, und einen erwünfchten Ausgang p hoffen. 
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Beſchrieben ph eingegeben 


. von 


Bengt Berging 


Banco⸗Commiſſarius. 


S Wartbumer ſind zwar uͤberall dicke genug geſaͤet, befor 
ders aber haben fie fich in alle alte Haushaltungs⸗ 
buͤcher eingewurzelt. Als Ueberbleibſel der vorigen 

dunkeln Zeit rühren fie wohl nicht eben allemal von jeman⸗ 

den her, der mit Fleiß betruͤgen wollte, ſondern vielmehr 
von Vorurtheilen, Uebereilung und Nachlaͤßigkeit in Be⸗ 
obachtung der Wirkungen der Natur. Die Leichtglaͤubig⸗ 
keit hat ſie nachgehends von Buch in Buch bis auf unſere 

Zeiten fortgepflanzt, ſo, daß ſelbſt in Haushaltungsbuͤchern, 

die jetzo herauskommen, oft die unzuverlaͤßigſten Saͤtze und 

offenbarſten Unwahrheiten noch Platz finden. Mancher 

Anfaͤnger, der die Sache fuͤr richtig annimmt, und ſich in 

den Verſuch einlaͤßt, findet Schaden und Itrthum, und 

man iſt faſt allemal ungewiß, was man in einer ſo unge⸗ 
heuren Menge annehmen oder verwerfen foll, Alſo iſt es 
ſehr noͤthig, daß die Haushaltungswiſſenſchaft i in Zeiten von 
ſolchen Irrthuͤmern gereiniget wird, welches nicht wohl oh⸗ 
ne die Bemuͤhung mehrerer Männer geſchehen kann, die 
durch fleißige Aufmerkſamkeit und genaue Verſuche ſorg⸗ 
faͤltig erforſchen, und dem a Weſen zum Beſten 

4 ent⸗ 
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decken, was richtig iſt, und ſich bewerkſtelligen laͤßt, oder 
was fehlerhaft iſt, und muß ausgemuſtert werden. 


Ich habe jetzo Gelegenheit, einen dergleichen Irrthum 
zu verbeſſern, der ebenfalls von altern Zeiten her fortge⸗ 
pflanzt, und in unterſchtedene unſerer neuen Haushaltungs. 
bücher ausgebreitet iſt . Die Sache koͤmmt darauf an, 
daß man reifen und (hörten weißen Kohlſaamen aus ben 
bloßen Kohlblaͤttern hervorbringen will. Man behauptet, 
es laſſe ſich leicht bewerkſtelligen, wenn man auf einer etwas 
erhobnen Stelle im Herbſte eine Grube 3 oder 4 Ellen 
tief macht, und darein ſchichtenweiſe gelbgewordene Kohl⸗ 
blaͤtter, unb dazwiſchen alte rauche Stücken Haut, oder wolle, 
ne Lappen, oder auch trocknen Sand, ı bis 2 Querfinger 
breit legt, fie mit Erde bedeckt, und darauf alte Breter oder 
Stoͤcke legt, zuletzt wieder Erde darüber ſchuͤttet, auch Miſt 
und Stroh darauf wirft, welches die Kälte abhalten foll, 
Diefes muß man alsdenn den ganzen Winter unberührt laſ⸗ 
fen, fo wird man im Fruͤhjahre das Duͤnne an den Blättern, 
verrottet, alle Stiele und Nerven aber voll reifer und fhia: 
ner Kohlſaamen finden, die man ſaͤen kann, wenn man will, 
und die groͤßern, herrlichern und beffer ſchmeckenden Kohl 
geben, als den die Natur auf dem ihr d d We⸗ 
ge Hafen, 


un ese Tr into oco 


Li Ich kann hier gleich drey ſolche nennen, ob ich wobl jetzo 
nicht viel Zeit habe, in Dieſer Abſicht viel Haushaltungs⸗ 
^ bücher burcbgugeben. In den Naturliga Oeconomiae och 
Hushälds - - Reglor, zu Wefteräd 1752 gedruckt, ſteht S. 7. 
ein Abſatz mit der Aufschrift: Kohlſaamen waͤchſt und 
reift leicht im Winter. In Ett litet Hushalls- Magazin &c; 
Weſteras 1753, S. 162 ift auch ein Abſatz: Guten Kobla 
ſaamen von Kohlblaͤttern zu bekommen. Und im Hus- 
hålls - och Konft- Cabinet, 2. Theil, Stockh. 1759, enthalt 
der 323 $. Guten Kohlſaamen von den Kohlblaͤttern ſelbſt 
n PEIUS 
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Ich war ſelbſt vor einigen Jahren bey Eröffnung eis 
ner gewoͤhnlichen Kohlgrube gegenwaͤrtig, wie die Gaͤrtner 
zu brauchen pflegen, Kohl und Wurzeln darinnen uͤber 
Winter zu verwahren, die ſie im naͤchſten Fruͤhjahre zum 
Saamen pflanzen wollen. Ich ſahe mit meinen eigenen 
Augen eine Menge runder ſaamenaͤhnlicher Koͤrper auf 
allen den aͤußern Blaͤttern verſtreut, nachdem ſie mehr oder 
weniger in die Vermoderung gegangen waren. Ich hoͤrte 
den Gaͤrtner behaupten, es waͤren wirkliche Kohlſaamen, 
die fo wuͤchſen, man koͤnnte fie ſaͤen, er haͤtte es ſelbſt vers 
ſucht, obgleich mit andern Kohlſaamen vermengt. Ich 
ſtutzte ſehr uͤber eine ſo unerwartete Nachricht und dachte 
wohl darauf, die Wahrheit einmal genauer zu erforſchen, 
ich ward aber nach dieſem immer verhindert, dieſe Materie 
wieder vorzunehmen, wenn ſich eine Gelegenheit dazu er⸗ 
eignete. Endlich bekam ich in verwichenem Fruͤhjahre die 
erwuͤnſchteſte Gelegenheit dazu, als der Herr Bergmeiſter 
Cronſtedt von ſeinem Eigenthume im Bergrefiere kam, 
da er unter andern Haushaltungsgeſchaͤfften, auch im An⸗ 
fange des Aprils eine Kohlgrube oͤffnen ließ, und den 
Weißkohl auf den obern vermoderten Blättern mit der et» 
waͤhnten ſaamenaͤhnlichen Materie beſtreut fand, welche 
man daſigen Orts ebenfalls fuͤr wirklichen Kohlſaamen hielte. 
Wie der Herr Bergmeiſter auf die Wirkungen der Natur 
ſehr aufmerkſam iſt, von denen man eine Anwendung in der 
Haushaltung machen kann; fo hatte er bald einen Bers 
dacht geſchoͤpft, ob nicht einiger Irrthum hiermit unterlie⸗ 
fe, und auf mehr Arten angefangen zu unterſuchen, wie es 
ſich eigentlich verhielt, endlich auch einige Stuͤcken dieſer 
Kohlblaͤtter mit fid) genommen, die er mir zu fernerer Uns 
terſuchung mittheilte, weil er ſeine Zeit zu pine ec Ges 
ſchaͤfften anwenden mußte. 


Ich ſabe nun außen an dieſen Robin, befon. 
ders am Ruͤcken und den größeften Nerven, eine große 
O 5 Menge 
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Menge runder Koͤrner, von eben der Farbe, Geſtalt und 
Groͤße, wie die Saamen des Weißkohls haben, und mit 
eben den Unterſchieden unter einander, die fid) unter un⸗ 
gleich reifen Saamen zeigen, daß Sie dunfler unb gröfs 
fee, andere lichter und kleiner waren. Ob ich wohl gleich 
einſahe, wie ungereimt es ſey, daß dieſes wirkliche Kohl⸗ 
ſaamen ſeyn ſollten, ſo fand ich ſie doch Kohlſaamen ſo ſehr 
ahnlich, daß ich mich nun nicht wunderte, wenn einfältige 
Leute, ihrer Einbildung zu folge, fie dafür angenommen 
hatten. Geſchmack und 5 fagten 1 mir ae ach es 
Schwaͤmme waren. 


Dieſer Schwamm faͤngt an, fián jos Kohlblatt 
wie ganz kleine runde Koͤrner zu zeigen, die außen von gel⸗ 
ber Farbe, innwendig aber weißlicht und dicht find; 
und faſt ganz loß auf dem Blatte zu liegen ſcheinen. Er 
waͤchſt nachgehends i immer mehr und mehr an Geſtalt und 
Groͤße, wie ein Weißkohlſaamen, meiſtens mit einer glat: 
ten Flaͤche, manchmal hat ſeine Flaͤche kleine Runzeln, da 
aͤndert er denn die Farbe, wird außen caſtanienbraun, inn⸗ 
wendig aber kreideweiß, gleich dicht, und von einem derben 
aber doch ſchwammartigen Weſen, nun henket er ſich auch 
fefter an das Kohlblatt. Man ſieht viel dieſer Schwaͤm⸗ 
me, mehr oder weniger luxuriren, nachdem etwa mehr in 
ein Stuͤck zuſammen gegangen ſind, und die Geſtalt iſt da 
allemal geaͤndert, ſo, daß der Schwamm platter und runz⸗ 
lichter zuſammen fällt, beſonders wenn feine Größe manch⸗ 
mal einen Querfinger erreicht. Die Farbe faͤllt alsdenn 
ſehr ins ſchwarze, der Schwamm aber behaͤlt allemal ſein 
dichtes, ſchwammartiges und weißes Anſehen innwendig, 
und iſt nun ſo feſt am Kohlblatte, daß ein Stuͤck mit ab⸗ 
reißt, wenn man ihn wegnehmen will. Ich weiß nicht, 
ob man dieſes fuͤr eine bloße Luxuriation anſehen ſoll, oder 
ob es des Schwamms natuͤrliche Art ift, es allemal fo zu 
machen, wenn er zum Auswachſen koͤmmt, und ſich ſeiner 
Reife naͤhert. ; 

Man 
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Man weiß, daß aller Gewaͤchſe Saamen mit einer 
Schaale oder Haut uͤberzogen ſind, die entweder ſogleich, 
oder durch Maceration fid) leicht abſondern laͤßt. Wenig⸗ 
ſtens find alle Arten Kohlſaamen mit einer ſolchen Hall 
umgeben. Ich verſuchte, diefe Saamen aͤhnliche Mates 
rien zu kochen, und ließ fie lange im Waſſer infundirt ffe 
hen, aber die aͤußere dunkle Haut ließ ſich doch nie von dem 
innern ſchwammartigen Weſen abloͤſen, ohne daß Stuͤck⸗ 
chen deſſelben mit folgten. Ich macerirte fie viel Wochen 
lang, ohne ein Zeichen zu bemerken, daß ſie im gering i 
gequollen wären. Ich ſchnitt unterſchiedne von einande 
und ſahe nicht bie geringfte Spur eines Corculi, oder etwas 
wie die Cotyledones im Saamen, das innere Weſen war 
ſchwammicht, und auf keine Art mehlicht. Aus allem dies 
ſem, nebſt der Erlaͤuterung, die mir Geruch und Geſchmack 
gaben, ward ich uͤberfluͤßig verſichert, daß dieſe Materie 
kein Saame war, ſondern wirklich eine Art Schwamm. 
Ich hätte alfo den Verſuch nicht noͤthig gehabt, fie zu ſaͤen; 
aber alle Vorurtheile zu vermeiden, welche die Naturkunde 
nicht verträgt, fo unterließ ich auch dieſes nicht, ſondern 
ſaͤete ſie in einem Scherbel, der im Fenſter in einem war⸗ 
men Zimmer ſtand, ſo wohl die kleinere als die groͤßere 
Art; nach 6 Wochen fand ich fie völlig unveraͤndert in ihrer 
vorigen Geſtalt. " 


Nachgehends habe ich genau nachgeſehen, zu was für 
einem Geſchlechte im Pflanzenreiche dieſer Schwamm zu 
bringen waͤre. Er koͤmmt wohl dem Anſehen nach ziem⸗ 
lich nahe an den Lichenoides, den Dillenius Hift. Mufc. 
t. 18. f. 6. abgezeichnet hat, welchen auch der Herr Archiater 
und Ritter von Linné in Spec. Plantar. p. 1626. 
Tremella purpurea nennt; ich finde aber hie das gallert. 
artige Weſen nicht, das Dillenius am angefuͤhrten Orte 
S. 172. dem ſeinigen zuſchreibt, wie ich denn auch nicht 
ſehe, wie des Herrn von Linns Geſchlechtsmerkmaal der 
i Tremella 
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“Tremella hier eintrifft; denn dieſer Schwamm hat kein 
durchſichtiges Weſen, fo wenig als ein hautiges, gallert⸗ 
artiges und blaͤtterichtes, welches alles zu unferer Tremel- 
Ja erfodert wird. Der Geruch ſelbſt giebt auch zu erken⸗ 
nen, daß man ihn nicht unter die Algas rechnen darf, fone 
dern daß vorher unter den Fungis zu fuchen iſt. Ich halte 
es am beſten, dieſen Weißkohlſchwamm unter die folida 
Jycoperda zu bringen, da er eine neue Art ausmacht, und 
den Namen führen kann: Lycorerpon (Braflicae) glo- 
bof. -difforme paraliticum, aeuiufculum, feflile. 
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T Verſu | : 
ILI Sparaciplanen 


Von m ia nn ! tia 
J. E. L. Ehrenreich. 


j er Spargel it eines En am beften PE und. 
D geſundeſten gruͤnen Gewaͤchſe, deſſen Zuberei⸗ 
tung mit wenig Beſchwerlichkeit und Koſten innere 
halb einiger Minuten geſchieht. Die Wurzeln dieſes Ge⸗ 
wächſes werden vom Winter nicht beſchaͤdigt. Nachdem 
der Spargeleinmal gepflanzt iſt, kann man von ihm 20 und 
im n Harde, ja endlich auch fogar im. Winter. A 
iſt der Spargel von Inſekten frey, wenn man ihn zu der 
Zeit ſticht, da er am QU ift, und nur auf 3 oder 4 Zoll hoch 
aus der Erde hervorragt. 

Ein ſo angenehmes N das ſeine Wortung 
^y pen belohnet, verdient wohl, daß es allgemein gez 
pflanzt wird. Daß ſolches nicht geſchieht, ift gnugſam 
bekannt. Guter Spargel wird noch hier „ wie in andern 
Landern, unter die ſeltenen unb theuren grunen Sachen ges 
rechnet. Man hat ſich hierüber nicht zu wundern, wenn 

man ſich erinnert, wie viel Muͤhe, Koſten, Ungewißheit, 
Zeitverluſt beym Anlegen der Spargelfelder nach or ges 
woͤhnlichen und bisher für die beſie gehaltenen Art iſt. 

Graben, die ſechs Viertheil oder 2 Ellen tief ſind, zu 
machen, welche einige am Boden und an den Seiten mit 
fining Mauern ausfuͤttern laſſen; foldye mit dem auser⸗ 

lefens 
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leſenſten Duͤnger zu fuͤllen, und drey Viertheile, oder eine 
Elle uͤber das Erdreich zu erhoͤhen; Spargelpflanzen zu 
kaufen, von deren Guͤte man ſelten ſicher ſeyn kann; ſie 
oben auf dieſe koſtbaren Wälle zu pflanzen; 3 oder 4 Jahr 
zu warten, ehe man eine Frucht davon genießen kann; den 
hierzu angewandte Platz diefe. ganze Zeit uͤber niche p, 
nutzen; und 17 eſtoweniger zu wagen, daß, na 

viel Koſten , fo langem Warten, dünner und elender Spats 
gel zum Vorſcheine koͤmmt, welches fid) allemal zutraͤgt, 
wenn die Pflanzen von der gewoͤhnlichen kleinen Art geweſen 
find: ſolche Beſchwerlichkeiten ſind wirklich die Urſachen, 
warum Spargelpflanzungen noch uͤberall fo ſelten ſind. 

Die Spargelbeete, welche meiſt aus Duͤnger beſtehen, 
ſind außerdem febr koſtbar zu unterhalten; denn nd dem 
Maaße, wie fie verrotten und zuſammen ſinken, r 
fie oft anfebnlid) vermehrt unb erhoͤhet werden. 

Noch eine beträchtlichere Ungeleg eti eit ift pigg 2 


in Graben liegt, frere im Winter febr ſtatk, und in eine 
ansehnliche Tiefe. Das Eis bleibt félibergeftal. lange 

in dieſen Spargelfeldern zurück, wenn ſie auch nod) ſo gut 

mit Fichtenreis, oder auf andere Art bedeckt find. 9 
erfolgt, daß die tief und ſenkrecht niederwaͤrts gewachſenen 
Wurzeln, die von der Sonnenwaͤrme nichts genießen, im 
Fruͤhjahre langſam ſchoſſen, der Spargel wird waͤſſericht, 

raai unb weiter in Sommer hin holzicht. 

Schließlich hat man oft den Verdruß, daß, aller dies“ 

ſer weitlaͤuftigen Anſtalten ohngeachtet, die Spargelpflan⸗ 

zungen zum Theil, ja nicht felten gänzlich, ausſterben, wenn 

das Erdreich aus Thon beſteht, und die Ag nicht A 
an die Sonne und Waſſerfrey ift. 

Wenn nicht der größte Theil der Guͤrtner i in der Mai 
turkunde fo unwiſſend wäre, und beſonders den Theil der 
Natur, der ſie ſo ſehr angeht, die Gewaͤchſe, fo wenig kennte, 
ſo haͤtte man eine ſo muͤhſame, koſtbare und ungewiſſe Art, 
e pflanzen, — nicht als die beſte N 

enn 
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Denn wenn es fich auch durch ein beſonderes Gluͤck ereignet, 
daß einer hier oder da auf dieſe Art recht großen und voll⸗ 
kommenen Spargel bekoͤmmt, ſo iſt doch dieſer Leckerbiſſen 
fo viel zu cheuer bezahlt. 1 


Ich habe die Gaͤrtnerey allezeit geliebt, und in meinen, 


wenigen Srenftunden die Bemuͤhung mit Erziehung nüfe 
licher Gewaͤchſe, zu meinem vornehmſten Vergnuͤgen ge⸗ 
macht. Solchergeſtalt mußte ich auch meine Aufmerkſam⸗ 
keit auf das Spargelpflanzen richten. Dazu trug auch etwas 
bey, daß ich einen neuen Kuͤchengarten anlegte, wo ich etwas 
von allen den beſten nuͤtzlichen Gewaͤchſen haben wollte. 
Beyallem Pflanzen ift febr viel daran gelegen, 1) den 
vollkommenſten Saamen zu waͤhlen, oder die beſten Wurzeln 
oder Pflanzen von jeder Gattung; 2) das Erdreich und 
die Lage zu kennen, worinnen die Pflanze wild waͤchſet, und 
ſolche am beſten und mit Beſtande auf kuͤnftige Zeiten 
fortkoͤmmt; 3) zu bedenken, ob man den Nutzen in großen 
Blattern, oder in dicht zuſammengerollten Köpfen, langen, 
tiefen und ſenkrecht hinabwachſenden Wurzelu, oder auch, 
wie hier beym Spargel, in Stengeln (Turiones) ſucht, die 
von ausgebreiteten horizontalen Wurzeln auf eine gemiffe, 
Höhe, aufſteigen; 4) den Saamen in dienliche, aber 
magere Erde zu ſaͤen, und nachgehends der Pflanze ſo viel 
beſſere und reichere Nahrung zu verſchaffen, daß fie ſtatt 
eines kleinen, dünnen, oft widrig ſchmeckenden wilden Ges 
waͤchſes, ſtark, groß, wohlſchmeckend werden, und bald 
haͤufige Frucht geben kann. e Vo CUR qa 
Nach dieſen einfachen, doch allemal fihern Gründen, 
habe ich meine Spargelpflanzungen angelegt, und bin nun 
mit Vergnügen überzeugt. worden, daß dieſes vortreffliche 
Gewaͤchſe eine gemeinere und viel weniger koſtbare Gartens, 
frucht werden kann. n je 
Im Fruͤhjahre 1763 ward bey mir auf dem Fongss 
holmiſchen Salpeterwerke ein Gartenbeet zugerichtet, das 
aus unſerm gewöhnlichen graulichten Thone beſtand. Es 
ward ganz hart zuſammen getreten, gleich und eben gemacht, 
ar i aatia i e 


und darauf einen Zoll hoch gute, feine mit Sande vermengte 

ſchwarze Erde gethan, die von Grabenerde genommen war, 
die zwey Jahr alt war. Nachdem ſolche wohl ausgebreitet 
und locker zugeſchlagen war, wurden darinn in gleichen Rei⸗ 
hem 6 Zoll von einander die Spargelſaamen von guter Art 
gefäet, die ich ſelbſt den vorigen Sommer angeſchafft, und 
den Winter über in ihren Saamengehaͤuſen an den Stengeln 
feſtſttzend, in einem kalten und luftigen Orte haͤngend, vers 
wahrt hatte. Die erwaͤhnten Reihen wurden mit Pflöcen 
an jedem Ende des Beetes bezeichnet. Der Saame ward 
ein wenig in die Erde geklopft, und man verbreitete noch 
von eben der ſandichten Erde ein paar Zoll hoch ſuͤber 
das ganze Beet, welches gleich darauf ſtark begoſſen ward. 
Sae ben mit Spargel beſaͤeten Reihen wurden runde 
addischen und Zwiebelpflanzen geſetzt; dieſe wuchſen 
herrlich, und machten das Beet nuͤtzlich, ohne den Spargel. 
pflanzen zu ſchaden, welche bald aufkamen, und nach dem 
verpflanzt wurden, ſo, daß jede 6 Zoll von der andern 
ſtund. Das Beet ward den Sommer über fleißig begoffen, 
und vom Unkraute ſorgfaͤltig rein gehalten. Die Zwiebeln 
wurden ungemein groß, und bezahlten vielfach, was das 
Spargelbeet gekoſtet hatte. Gegen den Winter ward das 
Spargelgras abgeſchnitten, und auf das Beet noch 3 Zoll 
hoch ſandichte Erde gebracht, die geebnet und wohl zu⸗ 
ſammengeklopft ward. ` N 
Inm Fruͤhjahr 1764 ward ein anderes Beet von co 
dem Thone, auf eben die Art wie das vorige Beet zum Pflan⸗ 
zen zugerichtet, doch ward dieſes neue Beet, nachdem der Thon 
wohl war zuſammen getreten worden, noch 4 Zoll höher, 
als die übrigen Gartenbeete, welches deswegen geſchahe, 
weil es ſich ins kuͤnftige zuſammen ſetzen koͤnnte. Es war 
43 Ellen lang, und 25 Ellen breit. Man trug darauf 
2 Zoll hoch mit Sand vermengte Erde, die etwas zuſam⸗ 
mengeklopft ward. Man bezeichnete mit der Schnur längs 
dem Beete hin drey Reihen, eine in der Mitten, und 

die andern beyden drey Viertheilellen weit von der erſten; 
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fo ſetzte man auch Pflöder, drey Viertheil von einander, 
fuͤr jede Spargelpflanze im Verband (Quincunce), und trat 
mit den Abſaͤtzen der Schuhe einen kleinen niedrigen Hügel, 
von 4 Elle im Durchmeſſer an jeden Pflock. Nun nahm 
man die Erde vorſichtig von dem Pflanzenbeete, und ver⸗ 
mengte ſie wohl mit einem Drittheile alten ausgebrannten 
Dünger, der zu Miſtbeeten zubereitet worden (baenkdynga). 
Die Spargelpflanzen nahm man indeſſen ſorgfaͤltig auf, 
ſetzte ſie mit gleich ausgebreiteten Wurzeln mitten in jeden 
Haufen, und befeſtigte ſie da ein wenig mit der ſandichten 
Erde. Oben darauf that man drey Zoll hoch der neuver⸗ 
mengten Erde, und ebnete alles wohl, darein ſaͤete man 
ſogleich Radischen und Spinat, das Beet ward ſtark be⸗ 
goſſen und wohl zugeklopft, an den Seiten ward Kopfſalat 
und Blumenkohl eines um das andere gepflanzt, welches 
alles zuſammen vollkommen gut wuchs. Nachdem der 
Spinat und die Radischen zeitig vom Beete weggekommen 
waren, und daſſelbe fleißig war begoſſen worden, ſo fiengen 
die Spargelwurzeln recht anſehnlich an zu ſchießen. Die 
Schoͤßlinge wurden gegen den Winter ganz nahe an den 
Wurzeln abgeſchnitten, dabey ward uͤber das ganze Spar⸗ 
gelbeet, 6 Zoll hoch, eine Vermiſchung gelegt, die aus yora 
erwaͤhntem alten wohl durchbrannten Duͤnger, ſandiger 
Grabenerde, und verrotteten Gerberrinden beſtand, von eia 
nem ſo viel als von dem andern. Dieſes ward wohl ausge⸗ 
breitet, und mit einem Brete geklopft. Statt der Ger⸗ 
berrinde kann man jede andere verrottete Rinde nehmen, 
auch Erde von Spaͤnen. Jetzt im Jahre 1765, im Fruͤh⸗ 
linge, nachdem die aufgelegte Erde, ehe die Kaͤlte voͤllig 
aus ihr gehen konnte, durch Graben vorſicheig umgewandt 
war, worauf man ſie wieder ausbreitete, und gelinde an⸗ 
flopſte, feng der Spargel ſo geſchwind und in ſolcher Men⸗ 
ge an aufzuſchießen, daß ich innerhalb eines Monats von 
dieſem Beete über 3000 Stengel Spargel geſchnitten habe, 
wovon die meiſten einen halben, ja recht ſehr viel einen 
ganzen Zoll im Durchmeſſer hatten; die Laͤnge war to bis 
Schw. Abh. XXVII. B. P 12 Zoll 
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12 Zoll, vollkommen wohlſchmeckend, und faſt durch und 
durch eßbar. 

Ich habe oft von einer einzigen Staude auf einmal 
12 bis 15 Spargelſtengel geſchnitten, und acht Tage darauf 
eben fo viel von eben der Staude erhalten. Nichts befto» 
weniger ſind noch genugſame Schoͤßlinge uͤbrig geblieben, 
aufzuwachſen, unter denen ſich einige finden, die an der 
Wurzel mehr als 1 Zoll dick find, und mehr als 3 Ellen 
Höhe haben. Von dieſen erwarte ich die vollkommenſten 
Saamen, denn ich bin durch dieſen nuͤtzlichen Verſuch auf— 
gemuntert worden, auf dieſe Art kuͤnftig ein groß Stuͤck 
Land zur Spargelpflanzung anzulegen. 

Viel meiner Freunde haben dieſen Spargelwuchs mit 
Verwunderung geſehen, weil ſie wußten, daß der Garten 
ſelbſt im Frühjahr 1763 angelegt, da ich mit Thone aus 
einer Grube in der Naͤhe einen Steinhuͤgel füllen und bes 
kleiden ließ, welches durch Abſaͤtze geſchahe, die ein wenig 
gegen Suͤdoſt hiengen. Als ich berichtete, wie dieſer Spars 
gel gepflanzt waͤre, und daß ich nun viel eintraͤgliche Epara 
geifelder mit weniger Koſten und Duͤnger anlegen koͤnnte, 
als bisher zu einem einzigen waren erfodert worden, und 
daß ich mit Gewißheit ſogleich naͤchſtes Jahr nach Ver⸗ 
pflanzung der Wurzeln fo ansehnliche und häufige Frucht 
ſchneiden koͤnnte; fo begehrte ein und der andere ſelbſt zu 
ſehen, woher fo übermäßige. Fruchtbarkeit ruͤhrte. Ich 
grub deswegen in Gegenwart der Herren Profeſſoren Berz 
gius und Lidbeck eine ganze Spargelſtaude vorſichtig aus; 

da fand ſich, daß nur wenig Wurzeln ein paar Zoll 
tief in den Thon gegangen waren; alle die andern hatten ſich 

in großer Menge in der lockeren Erde horizontal ringsherum 

auf drey Viertheilellen weit verbreitet. Hier zeigte ſich 

auch, daß von dieſer Staude ſchon über 20 Stengel abge⸗ 

ſchnitten waren, und nichts deſtoweniger ſahe man noch 

viel neue Schoͤßlinge und Augen, manche mehr als 6 bis 

9 Zoll über den Mittelpunct der Staude. Noch taͤglich 

ſchießt Fag auf dieſem Beete auf; wie ich aber nun bren, 
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ich dieſes Jahr nicht mehr ſchneiden, damit das Gewächs 
im kuͤnftigen Jahre mehr Staͤrke bekomme. 


Dieſes Beet kann alſo nicht viel zu a 
denn mit Zufaße eines halben, hoͤchſtens eines ganzen Jolles, 
nachdem die fette Erde abnimmt, muß man allemal Spar⸗ 
gel 10 bis 12 Zoll lang ſchneiden kommen. 


Ich hoffe, dieſe meine kleine Erfindung ſoll den Nutzen 
haben, auf den ſie abzielt, und dabey mehr aufmuntern, 
beym Gartenbaue von einer und der andern alten Gewohn⸗ 
heit abzulaſſen, wenn fie bedenken, daß in demſelben, wie 
in allen andern Pflanzungen, eine vernuͤnftige Nachfolge 
der Natur, durch gehörige Anwendung iei Gehe „das 
beſte und ſcherſte Gartnerbuch ik er 
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gebirge der guten Hoffnung aufhielt, da ich als 

Reiſender aus China mit dem Schiffe der ſchwedi⸗ 
ſchen oſtindiſchen Compagnie, die Reichsftände, gieng, 
bekam ich zufälliger Weiſe ein Seethier zu ſehen, das feiner 
ſeltſamen Beſchaffenheit wegen, meine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zog. Es war einige Monate zuvor, im October 1763, 
am Ufer des Cap gefunden worden, gleich nach einer un. 
gewoͤhnlichen Fluth, die von einem ſehr heftigen und lang⸗ 
anhaltenden Sturme entſtanden war. Einer der daſelbſt 
wohnenden Holländer hatte fünf Exemplare davon bekom⸗ 
men, alle faſt von gleicher Größe, die er nachgehends ver⸗ 
wahrt hatte; er war ſo guͤtig, auf mein Anſuchen mir zwey 
Stuͤck davon zu laſſen. Das eine habe ich jetzo die Ehre, 
der Naturalienſammlung der koͤnigl. Akademie zu uͤberrei⸗ 
chen, und dieſes deſto lieber, da ich es noch bey keinem 
Schriftſteller beſchrieben gefunden habe, und daher Urſache 
habe, es fuͤr etwas neues anzuſehen, das der gelehrten 
Welt noch unbekannt iſt. 


Dieſes Seegeſchoͤpfe verdient ſowohl in Abſicht auf 
das Thier ſelbſt, als in Abſicht auf ſeine Schaale, oder 
ſeine Wohnung, betrachtet zu werden. Ich dus bier — 

uͤber 
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über beyde Gegenſtaͤnde einige kurze und zerſtreute Anmer⸗ 
kungen aufzuſetzen, womit man auch hier zufrieden ſeyn 
wird, da Herr Prof. Bergius ſich eine umſtaͤndliche zoolo⸗ 
gifche Beſchreibung vorgenommen hat. I 


Das Thier ift nichts anders als eine Art Wurm, der 


ſich doch zulaͤnglich von allen Wuͤrmern in der Welt durch 
einen ſonderbaren Zierrath, den er hat , unterſcheidet. Er 
hat naͤmlich am untern Theile des Kopfes eine horizontal 
ſitzende Reihe Zaͤhne, mit unterſchiedenen an beyden Seiten 
längs aus dem Körper hervorkommenden Spitzen oder Zacken, 
alle von einem hornichten Weſen, am Anſehen und Glan⸗ 
ze aber wie Gold. Ich nenne dieſe Unterſcheidungszeichen, 
als die vornehmſten, und die bey Betrachtung dieſes Wurms 
am u^ in bie Mugen fallen. 


Der Kopf dieſes Wurms ift außerdem anſehnlich gea 
ziert, theils mit einem dicken aufwaͤrts ſtehenden Buſche 
auf der Stirne, der ſehr fein iſt, theils mit langen und 
häufigen Buͤſchen auf beyden Seiten der Schlaͤfe. Bey 
allem dieſem aber mangelt ihm doch ein wichtiger Vortheil, 
denn man findet keine Spur irgend einiger Augen. 


Oben erwaͤhnte goldaͤhnliche Zähne figen in einer Reihe, 
wie Zaͤhne in einem Kamme, ihrer ſind 30, mitten in der 
Reihe ſind ſie ſehr kurz, aber nach und nach werden ſie auf 
beyden Seiten laͤnger. Außerdem befinden ſich noch an 
den Seiten zween Zaͤhne, die kurz, mehr verſteckt, und 
den vorigen entgegen gebogen ſind. Es iſt ſchwer zu be⸗ 
greifen, zu was fuͤr einem Ende der Schoͤpfer dieſe ſoge⸗ 
nannte Goldzaͤhne geſetzt hat, man ſieht, daß der Wurm 
ſie nicht fuͤr wirkliche Zaͤhne brauchen kann. Sie ſind alle 
beweglich, und laſſen ſich mehr oder weniger ausbreiten, 
wenn dieſes Geſchoͤpf lebt und im Waſſer geht, welches 
mir von dem vorigen Beſitzer iſt berichtet worden. Sollen 
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fie vielleicht im Waſſer leuchten und glänzen, kleine Waſ⸗ 
ſerinſecten anzulocken, die vermuthlich des Wurms Nah⸗ 
rung ausmachen? R 


Der ganze Wurm war zwiſchen 3 und 4 Zoll lang, 
überall mit einer dünnen und glatten Haut bekleidet, die 
eine blaſſe Fleiſchfarbe hatte, welche doch mit grün und 
blau abwechſelte, um den Kopf und Schwanz liegt ſie 
enger an, doch noch falticht, um den ganzen Leib herum 
aber liegt ſie ſehr locker. Dieſe Haut bedeckt einen Theil 
der goldenen Zaͤhne, ſo, daß ſie in der That laͤnger ſind, 
als in die Augen faͤllt, ſie enthaͤlt auch den groͤßten Theil 
der an den Seiten hervorragenden Goldſpitzen. 


Dieſe Spitzen, wie man bey genauerer Betrachtung 
ſieht, beſtehen aus einem kleinen Klumpen feiner gleicher 
Goldſtrahlen, und reichen mit den Enden durch die feine 
Haut heraus, an jeder Seite find ihrer zwiſchen 14 ober 15, 
obgleich nicht mehr als 13 recht deutlich zu ſehen ſind. 
Können nicht dieſe Spitzen oben und unten, wenn fie auss 
geſpannt werden, dem Thiere dienen, ſich damit an ſein 
Haus, oder an ſeine Schaale zu befeſtigen, damit es nicht 
abfaͤllt? 8 ; 


Der Theil am Ende, welcher den Schwanz ausmacht, 
iſt von einer feſtern und haͤrtern Zuſammenſetzung, als der 
Koͤrper ſelbſt, und ſcheint an der untern Seite zuſammen⸗ 
gerollt, woraus man muthmaßen kann, daß das Thier 
im Stande iſt, ihn auszubreiten, und ſich damit, wo es 
will, zu befeſtigen. 


Was nun die Schaale betrifft, in welcher das Thier 
ſeinen Aufenthalt hat, ſo iſt ſie von einer eigenen Beſchaffen⸗ 
heit, und ganz anders, als die gemeinen Schneckenſchalen. 

Sie iſt ziemlich duͤnn und leicht, ſehr ſproͤde und bruͤchig, 
; ; graulicht 
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graulicht von Farbe, von einer runden und kegelaͤhnlichen 
Geſtalt, aber offen, und an beyden Enden wie abgeſchnitten. 
Die Oberflaͤche iſt nicht glatt, aber doch ziemlichermaßen 
gleich, und ſcheint dem Auge, beſonders durch das Mikro⸗ 
ſkop, als waͤre die Materie etwas grob und locker, und aus 
Fäden zuſammen geſetzt, die alle queerüber gehen. Vor 
dem Feuer des Loͤthroͤhrchens wird die Schaale anfangs 
ſchwarz, zerfaͤllt aber nachgehends ſogleich in eine zuſam⸗ 
menhaͤngende Aſche, die nicht im geringſten mit Saͤuren 
ſchaͤumt, welches die Schaale auch nicht thut, ehe fie ges 
brannt wird, auch wenn man Scheidewaſſer darauf gießt. 


Es waͤre angenehm geweſen, wenn es die Gelegenheit 
gegeben haͤtte, daß ich dieſes Seethier noch haͤtte lebend. 
geſehen, und alfo felbft fein Bezeigen und feine kleine Haus- 
haltung bátte wahrnehmen koͤnnen. Aber hierinnen war ich 
nicht ſo glücklich, als der erwähnte Holländer, von dem ich 
es erhielt. Er hatte, wie er berichtete, alle fuͤnf Thiere, 
die er am Strande fand, noch lebend angetroffen, obgleich 
ſehr ſchwach. Er verſuchte ſie aus ihrer Schaole zu brin⸗ 
gen, da ſie aber dazu nicht zu zwingen waren, hat er ſie 
mit einer Gewalt herausgenommen, dabey Schaale und 

Thier Schaden litten. Als er nachgehends diefe ſchaalloſe 
Thiere in ein Gefäß mit Meerwaſſer that, breiteren fie 
nicht allein die goldfarbenen Zahnreihen aus, ſondern auch 
die vergoldeten Seitenſpitzen, waren aber zu ſchwach, ſich 
lange im Waſſer oben zu halten, ſondern ſunken zu Boden, 
wo ſie auch nach dem liegen blieben. Er hatte ſie zuletzt alle zu⸗ 
fammen in Weingeiſt gethan, fie fo zu verwahren, und dabey 
nicht die geringſte Aenderung an vorerwaͤhnter Goldfarbe be⸗ 
merken fónnen, woran fie ihm beſonders in die Augen ges 
fallen waren. 


Schließlich muß ich noch anfuͤhren, daß ſowohl dieſer 
Rani als mehr andere auf dem Vorgebuͤrge, die nad). 
P 4 gehends 
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gehends dieſes Seethier bey mir ſahen, es alle für ein Ge, 
ſchoͤpf hielten, dergleichen fie vordem nie geſehen haͤtten. 
Vermuthlich ward die Urſache, warum man es jetzo fand, 
der ungewoͤhnliche Sturm, der es mit den Wellen aus der 
See geworfen hatte. 


Es wird mir ein großes Vergnuͤgen ſeyn, wenn ich 
hiermit etwas beytragen kann, einen neuen Einwohner der 
unermeßlichen Tiefe des Meeres zu entdecken, wo es ohne 
Zweifel noch viel lebende Geſchoͤpfe giebt, die zu allen 
Zeiten der fleißigſten Naturforſcher Aufmerkſamkeit entgane 
gen ſind, und vielleicht nie zu unſerer Kenntniß kommen, 
wenn nicht ein gluͤcklicher Zufall dann und wann eines 
ans Licht bringt. À 


VIII. Be⸗ 
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VIII. 
Beſchreibung 


des in vorhergehender Abhandlung 


erwahnten Seethieres, 
welches eine Art Teredo iſt, 
| nebſt näherer Beſtimmung des Generis der Teredo. 


Von 


Pet. Jon. Bergius. 


ls der Herr Brukspatron Michael Grubb vor eini⸗ 

ger Zeit aus Canton in China gluͤcklich zuruͤckge⸗ 
kommen war, wo er viel Jahre mit ruͤhmlicher 
Aufmerkſamkeit und beſonderm Nutzen zugebracht hatte, 
war er ſo guͤtig, unterſchiedene Merkwuͤrdigkeiten der Na⸗ 
tur mir nicht nur zu zeigen, ſondern auch wirklich zu ver⸗ 
ehren, die er, nebſt andern ſchoͤnen Sammlungen, erhalten 
hatte. Ich richtete bald meine Aufmerkſamkeit auf eine 
Art Seethier mit ſeiner Schaale, das mir ſo ſeltſam vor⸗ 
kam, daß ich wuͤnſchte, es zum erſten bekannt zu machen, 
und mich febr freute, ais Herr Grubb ſogleich verſprach, 
ſolches der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu uͤbergeben. 
Auf ſein Verlangen unternahm ich zugleich, dieſes Thier auf 
das genaueſte zu unterſuchen, und eine Beſchreibung davon 
abzufaſſen, auch eine gute und richtige Zeichnung zu be⸗ 
ſorgen. Nun, nachdem Herr Grubb ſchon fein güriges 
Verſprechen erfuͤllt hat, und fid) außerdem hab gefallen 
laffen, feine ſchoͤnen Anmerkungen über dieſes Seethier auf» 
Y 5 zusetzen, 
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zuſetzen, ſo iſt es meine Schuldigkeit ebenfalls meine Verbin⸗ 
dungen in Acht zu nehmen, daher habe ich geeilt, zuerſt 
erwaͤhnten Anmerkungen gegenwärtige Zeichnungen beyzu⸗ 
fügen (IX. Taf.), und nachgehends folgende Beſchreibung 
abzufaſſen. 5 , 


Die Zeichnung 1. Fig. ſtellt ben Seewurm auf der 
bern Seite vor, und die 2. Fig. zeigt ihn auf der untern. 
(e 3. Fig. iff fein Haus, oder feine Schaale, von ihrem 
Einwohner abgeſondert, und die 4. Fig. ſtellt den Wurm 
in ſeine Wohnung eingeſchloſſen vor, aber mit dem Kopfe 
und deſſen Zierrathen heraus. Die 1. 2. 3. Fig. find von 
einem und demſelben Thiere genommen; aber die 4. Fig. 
ift nach einem andern gezeichnet, deſſen Schaale etwas laͤn⸗ 
ger war. Die erſterwaͤhnte Schaale iſt, wie man ſieht, 
ein gutes Theil kuͤrzer, als der Wurm ſelbſt; aber dieſes 
hindert doch nicht, daß der ganze Wurm darinnen Platz hat, 
wenn er (id) zuſammen kruͤmmt. Vermuthlich traͤgt der 
Wurm dieſe Schaale nur uͤber dem weichen Leibe, und hat 
Kopf und Schwanz heraus geſtreckt, wenn er in ſeiner 
Freyheit geht, und keinen Anfall fuͤrchtet. Wenn er 
ſich hinein zieht, wird er meiſt den Schwanz zurück beugen, 
um deſto beſſer feſt zu ſitzen; wenigſtens fand ich den einen 
Wurm, der feine Schaale um fich hatte, in dieſer Stela 
lung mit dem Schwanze ſitzen, daher auch ſolches in der 
Zeichnung 4. Fig. a angemerkt iſt, wiewohl es ſich doch 
nicht an der Schaale Oberfläche zeigt. 


Als ich anfieng dieſes fremde Thier zu unterſuchen, 
und genauer zu betrachten, ſahe ich wohl ſogleich, daß es 
zu derjenigen Ordnung der Würmer gehoͤrte, die Mollufca 
heißt, auch dabey, daß es eine Teredo ſeyn muͤßte. Da 
ich nun nachgehends Gelegenheit gehabt habe, mehr Arten 
von der Gattung Teredo kennen zu lernen, als die bey— 
den, welche der Herr Archiater und Ritter von Linné 
kannte, da er fein Syſtema nat. herausgab, und mit forg. 
fältiger Vergleichung, auch die weſentlichern Merkmahle 
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geſammlet habe, worinnen die meiſten Arten uͤbereinkom⸗ 
men, z. E. daß fie Tentacula plumofa am Kopfe, Spitzen 
oder Zacken am Trunco haben, daß jedes in ſeiner eignen 
Schaale wohnt, u. ſ. w. fo febe ich für noͤthig an, daß der 
Character genericus der Teredinis etwas geändert werde, 
weil der, welcher Syſt. Nat. Tom. I. p. 651. ſteht, auf die 
mehrere Arten nicht paſſet, die nun noch dazu kommen wers 
den, wie ich denn auch glaube, dieſe Gattung muͤſſe zu den 
fo genannten Mollufcis geſetzt werden, weil es deutlich bea 
merkte Glieder, und eine Schaale oder Bedeckung um ſich 
hat. Ich nehme mir auch die Freyheit, neben dem, daß ich 
mehr erwaͤhnten Herrn Grubbs feltene Art beſchreibe, 
welche ich, ihrer goldaͤhnlichen Zaͤhne wegen, Chryfodon 
nennen will, die Aenderung und neue Beſtimmung der Gat⸗ 
tung Teredo beyzufuͤgen, die ich als einen Vorſchlag, und zu 
eigner Uebung und Unterrichte aufgeſetzt habe. Ich habe 
es auf lateiniſch gethan, weil ſolches die hierinnen angenom⸗ 
mene Sprache iſt. | 


TEREDO. 
Corpus cylindricum, lateribus vtrinque aculea- 
tum. 
Os labiis 2 rotundatis. 
Tentacula plumoſa ad caput, 
Vagina feu tegmen folidum, Animal fouens. 
1. TEREDO (Chryfodon) tentaculis finplicibus 4 fu- 


bulatis, plumoſis binis lateralibus; dentibus capitis 
> . . * ^ 
vtrinque XVI. deauratis; vagina rccta, libera. 
Habitat in Pelago, vnde ingenti procella ad littora Ca- . 
penfia proiecta, M. Gn vaz. 
Descr. Corpus digitale, tereti- planiuſculum, molluſcum, 


glabrum, tenerrima cute verficolore tectum. | Caput 
paulu- 
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paululum eraſſius, ſuperne conuexum, infra pla- 
niuſculum. Front villo denfo rubro coronatus, 
Vertex albicans. Ad tempora Penicilli plumofi, 
rubri, longitudine capitis. Labium planiuſeulum 
fub villo frontal. Dentes ad latus inferius apicis ca- 
pitis vtrinque XVI, lineares, acuti, erecti, fubincurui, 
confiftentia cornea, colore aureo, nitido, vna ferie 
difpofiti, bafi tenerrima cute tecti; exteriores maio- 
res, aequales, longitudine 2 linearum, interiores fen- 
fin minores, extimo breuiflimo, contraria directio- 
ne, Tentacula 4 lateralia, vtrinque 2, ſubulata, fo- 
litaria, mollia, quorum fuperiora, prope dentes, labio 
dentato ciliato inferta; 2 vero inferiora paulo fupra 
penicillos eminent, Derſum glabrum, fed proxime 
fub capite et verfus caudam tenera cute albicante pli- 
catum. Abdomen etiam glabrum, verfus caudam 
folummodo plicatum. Latera Trunci a capite ad 
caudam dentibus aureis faſciculatis aculeata, at vero 
hi dentes prope caput et caudam fegmentis [quama- 
ceis imbricatis, medio vero trunco ſparſis, inferti 
funt, Cauda oualis, firmior, eraſſior, carnei coloris, 
lineolis albicantibus. -Vagina animal includens, fed 
ab eo libera, conica, recta, tubulofa, vtraque extre- 
mitate peruia, ttansuerfaliter abrupte ſtriata, ſubſca- 
bra, longitudine fere animalculi, conſiſtentia teſtaceo- 
papyracea, fragili. 
2. TEREDO (Melitenfs) tentaculis binis duplicato- 
femipinnatis, terminalibus, maximis, trunco fegmentis 
annularibus; vagina bafi flexuofa, libera. 


Corallina tubularia Melitenfis, fcolopendris, tentaculis 
duobus duplicato-pinnatis inftrudtis. ^ ELLIS Coral. 
p- 92. tab. 34. 

Serpula (Penicillus) tefta teretiufcula recta bafi flexuofa. 
LIN x. Syf. Nat. 1. p. 786. i 


Habitat ia Mari Mediterraneo ad Melitam. 
3. TE. 
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3. TEREDO (Tubus vermicularis). tentaculis binis; 


duplicato- femipinnatis, terminalibus; ſiphone tur- 
binato; ore crenulato; tübo cylindrico, apice incraf- 
fato; vagina rugofa, medio flexuofa, libera. 


Tubus Vermicularis. ELLIS Corall. tab. 58. f. 2. : 
Habitat in Oceano Europaeo ad Angliam. 


4. TEREDO (lapidaria) tentaculis-g filiformibus ter- 
minalibus, plumoſis 2 ramoſis lateralibus; »teginine 


ſaxoſo - lapideo, duriſſimo. 


\ 


Teredo intra lapides. Lixx. Syf. Nat. t. p. Gt. f. 


Polypus. Kanter Act. Stocibolm. 1754. P. 144. ed. 
tab. 3. . A N | | 


Habitat ad Italiae littora, 


5. TEREDO (arenaria) dentibus capitis tripla ferie, 
trunci vero tribus paribus longioribus, fafcieularibusz 
tegmine arenofo - lapideo, fragili. 


Tubularia arenofa Anglica, Ertis Corall. pag. go. 
rab. 36. 


Habitat ad littora marina prope Yarmouth et Dieppe. 


Descr. Corpus filiforme, vnguiculare, Caput paulo craf- 
fius. Dentes capitis oblongi, acuti, mobiles, colore - 
margaritaceo - nitido, in tripla ferie oualiter difpofiti, 
quorum interiores in contraria funt directione, exte- 
riores vero apicibus incuruatis. Rima Orir intra 
dentes interiores, — Mufculi fortes fub dentibus 

trunco infixi. Tentacula nulla. Latera trunci den- 
tibus fafciculatis nitidis armata funt, quorum tria pa- 
ria fuperiora ceteris longiora, reliqua vero breuiſſi- 
ma funt. Cauda nulla. Tegmen arenofo - lapi- 
deum, fragile, fubleue, foraminibus infundibulifor- 
mi-tubulofis, obliquis, aggregatis, pro animalculorum 
fotu, perforatum. ü 0 

6. TE- 
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6. TEREDO (anaualit) inermis, maxillis binis eal- 
careis hemiſphaericis: vagina flexuofa tenui, intra 
lignum. ! i 

Teredo (naualis) intra lignum tefta flexuofa, LIN x. 
Hit. Nat. Gi. 2. Fu. Sv. 2087. — eu 
Teredo marina. Stt. Hif. Tered. p. f. feq. tab. u 
n diii m d tab, 2. A.. du 
See ober Pfahlwurm. — Anonym. monograph. Nürnb. 
1733. P. 20. tab. 1. f. 1 — 8. ine) 
Häbitat infra naues et palos marinos, | 
Man koͤnnte vielleicht fragen, warum ich mit dieſen 
Thieren zugleich ihre ſchaalichte Wohnung beſchrieben Ba» 


be, und ſelbſt unter den Unterſchieden der Arten, dieſem 


Umſtande Platz gegeben habe, da doch ſchon angenommen 


iſt, die Schaalen in eine beſondere Ordnung zu ſetzen, die 
man Teſtacea nennt, und fie bey Beſchreibung des Wura 
mes, der ſie baut, nicht weiter zu nennen. Aber ich habe 


bier mit Fleiß diefe Thiere dergeſtalt beſchreiben wollen, 


daß alle ihre eigenen weſentlichen Theile und Zubehoͤrun⸗ 
gen auf einmal in Acht genommen wuͤrden, denn man er⸗ 
ſpart ſich dadurch eine lange, und dem Irrthume unterwor⸗ 
ſene Unterſuchung, ob man die Schaale dieſes oder jenen 
Thieres bekoͤmmt. Ich erſtrecke doch dieſen Satz nicht 
weiter, als auf den Fall, da beydes Thier und Schaale be⸗ 
kannt ſind, ſonſt weiß ich, daß es ſich nicht thun laͤßt. Ich 
bin daher weit entfernt, die Eintheilung in "T'eflacea zu 
mißbilligen, ſondern behaupte vielmehr, daß ſie ſehr noͤthig 
iſt, die weitlaͤuftige Schneckenſchaar zu uͤberzaͤhlen, unter 


denen fid) unterſchiedene finden, deren Thier unb Baumei⸗ 


fter man noch nicht entdeckt hat. } 


Außerdem muß ich auch bey dieſer Gelegenheit bes 
merken, daß die Schaale der hier oben beſchriebenen Tere- 
do Chryfodon von einer fo ſeltſamen Beſchaffenheit ift, 
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daß, wenn ich fie haͤtte beſonders wollen vornehmen und zu 
einer der Ordnungen von den Claſſen der Würmer brins 
gen, fo waͤre ich dazu nicht im Stande geweſen. Die Te- 
ſtacca, zu denen ſie allein waͤre zu bringen geweſen, wuͤrden 
ihr N bey ſich einen Platz ee paben, da ſie 
alle nothwendig von einem kalkartigen Weſen feyh, und 
gebrannt einen Kalk geben ſollen; welches ſich mit dieſer 
Schaale nicht ereignet, als die ſtatt deffen zu Aſche zerfallt, 
auch mit keinen Säuren aufwallt und beym Brennen ſchwarz 
wird, wodurch ſie ein brennlichtes Weſen von thieriſcher Na⸗ 
tur entdeckt. Ich ſehe alſo nicht, ſo lange keine neue Ord— 
nung für fo beſchaffene Schaalen im Syſtemate Naturae 
angegeben iſt, was dieſe fuͤr einen Ort, der ſich fuͤr ſie 
ſchickte, hatte bekommen koͤnnen. Wi eq 
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Gy Buſch, welcher ein paar Ellen hoch waͤchſet, ift 
einer der ſeltenern, die im Reiche wild wachſen. 
Aus des Herrn Archiater und Ritter von Linné 
Flora Suecica ſieht man, daß er an einigen Stellen in 
Schonen waͤchſt, auf einer Inſel im Wenerſee, auch zwiſchen 
Gothenburg und dem elfsborgiſchen Schloſſe, da ich ihn 
ebenfalls gefunden habe. , 

Weil er fih an fo wenig Stellen findet, ift er kaum 
von andern in unſerm Lande erwaͤhnt worden, als 
von Kraͤuterkennern, ob er gleich mehr Aufmerkſamkeit 

verdient. S 

In der Haushaltung verdient er befonders bekannt 
zu werden, weil ſich mit ihm Hecken anlegen laſſen, die 
Sommer und Winter zur Zierde dienen. Ich habe unter⸗ 
ſchiedliche Stauden aus Saamen im Haßloͤfiſchen Garten 
gezogen, die nach Verlauf 4 Jahre zu bluͤhen angefangen 
haben. Der Saamen ward im Herbſte um Michaelis 
geſaͤet, und gieng das naͤchſte Fruͤhjahr alle auf, an einer 
Stelle, wo die meiſte Zeit des Tages Schatten war. Die 
Pflanzen wurden in eine Hecke an eine freyere Stelle ver⸗ 
ſetzt, als ſie im dritten Jahre waren, und fiengen da an, 
ſehr gut zu wachſen, nach einem Jahre bekamen ſie Tau⸗ 
ſende von Blumen; dieſe ſind gelb, und gleichen an gen 
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unſern Erbſenbluͤthen, daher der Buſch im Schwedi⸗ 
ſchen Erbſenbuſch (Artebuſken) heißt. Die Blumen find 
groͤßer, als am ſibiriſchen Erbſenbaume. Der Buſch 
bluͤhte dieſes Jahr noch mehr, und ſeine Schoͤnheit dauert 
recht lange; er fängt mit dem Ende des Mayes an, und 
påle fid) fat den ganzen Sommer durch, hat viel Blumen 
zugleich, aber auch allezeit andere in Bereitſchaft, die nach 
und nach fertig find, fich zu öffnen, wenn fid) die aͤltern ih⸗ 
rem Untergange nahen. l oai SA 
Ich erinnere mich keines von allen unſerer zu Hecken 
gebraͤuchlichen Buͤſchen, der ein ſo prangendes, und ſo lan⸗ 
ge ſchoͤnes Anſehen hat. Nach den Blumen folgen eine 
Menge Schooten, die nach dem Maaße, wie ſie reifen, 
ſchwarz werden, daraus ſich denn in der Geſchwindigkeit 
eine unglaubliche Menge Saamen ſammlen laͤßt. Die 
Schooten ſpringen von ſich ſelbſt in der Sonnenhitze auf, 
da man ein unaufhoͤrliches Knacken vernimmt. Dieſe 
Erbſen ſind zwar zu klein zur Nahrung der Menſchen, aber 
fie koͤnnen doch für das Vieh gebraucht werden, wie die fia 
biriſchen Erbſen. Zu Capern koͤnnen die unaufgeſprunge⸗ 
nen Blumen verſucht werden, und auf die aufgeſprungenen 
fliegen die Bienen gern. M WAS nd dnm 
Wenn der Winter koͤmmt, fallen wohl bie Blätter 
ab, aber weil der Buſch fo viel Aeſte hat, ſieht es noch im. 
mer, wenn man ihn nicht zu nahe betrachtet, aus, als hätte 
er noch feine Blätter, und er ift beſtaͤndig grün, ob er gleich 
in harten Wintern, zumal im erſten Jahre, einigen Scha⸗ 
den an den Gipfeln nehmen kann, wie dem weißen Maul⸗ 
beerbaume auch widerfaͤhrt. Sonſt behält er den Wins 
ter durch eine angenehme Gruͤne, ſowohl als die uͤbrige 
Zeit des Jahres. Er kann nach Gefallen beſchnitten und 
gebildet werden, aber wenn man ihn ſeiner Art folgen laͤßt, 
ſo ſteht er am beſten an einer Erdwand, und breitet da ſei⸗ 
ne Aeſte nach allen Seiten aus. 
Wenn er zum Trocknen eingelegt wird, werden die 
Aeſte ſchwarz, ſowohl als das Uebrige. Er duͤrfte alſo 
Schw. Abb. XXVII. B. Q viels 
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vielleicht nicht vergebens zu Faͤrbereyen verſucht werden, 
und feine geſchmeidigen Zweige will ich den Korbmachern 
nicht zur Probe übergeben, fo lange ich davon nur noch eie 
nen ſo geringen Vorrath habe. vy 

Auf thonichtem Lande habe ich ihn nicht verſucht, ſonſt 
aber habe ich befunden, daß er in beſſerm und in ſchlechterm 
Erdreiche fortkoͤmmt, in Schatten und auf freyem Felde, 
doch auf dem letzten am beſten. Er erreicht ſeine Hoͤhe 
ſo geſchwind, als der ſibiriſche Erbſenbaum die ſeinige, 
vervielfaͤltiget fid) aber viel mehr, hat mehr Aeſte, mehr 
Schooten und mehr Saamen, ſo, daß man ihn mit mehr 
Vortheil in Gaͤrten pflanzen kann, dem kleinen Vieh zum 
Nutzen, und die Augen der Menſchen durch das 
ganze Jahr zu ergoͤtzen. Saamen zu einem Anfange kann 
man bey mir haben. j 

In der Arzney braucht man biefes Gewaͤchs außer 
Landes zur Heilung unterſchiedener Krankheiten, wie 
Paul Serrmanns Cynofura Materiae Medicae von 
Böclern vermehrt, T. I. p. 322. berichtet. Man findet 
es auch daſelbſt in Apotheken. Conſerua Florum Geni- 
ſtae (Conſerue de Genet) dient zu einem Brechmittel, 
treibt den Urin, und befoͤrdert die Oeffnung des Leibes, 
man braucht es alſo gegen allerley Krankheiten, als Waſ⸗ 
ſerſucht, Steinſchmerzen, Gicht und dergleichen; Sal Ge. 
niſſae (Selde Genet) beſonders in Waſſerſucht. Wenn 
die Blumen im Decoct gebraucht werden, ſo purgiren 
ſie, außerdem aber dienen ſie als ein Brechmittel. Den 
Saamen ruͤhmt man in der Roſe, und in Blutfluͤßen; es 
waͤre der Muͤhe werth, ſolches zu verſuchen. Sollte auch 
dieſer Buſch in der Arzneykunſt nicht alle den Nutzen 
haben, den man ihm beygelegt hat, ſo kann doch der 
Nutzen in der Haushaltung mehr veranlaſſen, ihn bey uns 
allgemein zu machen. m 
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ſollte, in unſern Gaͤrten eingefuͤhrt zu werden, und 
zu Hecken dienen koͤnnte, da er ſo ſchoͤne Blumen 
hat, beſonders aber in der Arzneykunſt ſo mannichfaltigen 
Nutzen bringt, den ältere und neuere Schriftſteller erwaͤhnen. 
Der gemeine Mann in England braucht ihn als ein leicht 
zu bekommendes Mittel. Die Flores Geniſtae in unſern 
Apotheken, ſollten von dieſem Strauche genommen werden. 
Sie ſind gaͤnzlich außer Brauch gekommen, vermuthlich, 
weil er hie zu Lande fo felten iſt. Die Blätter und die 
aͤußerſten Stiele haben einen bittern ekeln Geſchmack. Die 
Kraft laͤßt ſich mit Waſſer ausziehen, daß man ihn wie 
Thee brauchen kann; eben das laͤßt fid) mit ſtarkem Brantes 
weine bewerkſtelligen, und man erhaͤlt auf beyde Arten ein 
gutes Extract. Gegen die Ben werden bie aͤuſ. 
ſerſten Gipfel in Wein oder Waſſer gekocht. D. Mead 
bemerkt, es ſey einer von der Waſſerſucht, nach der dritten 
Paracentheſis, mit einem halben Quartier eines Decocts von 
den gruͤnen Gipfeln dieſes Buſches geheilt worden, die man 
mit einem Loͤffel Senf vermengt, und Morgens und Abends 
ihm gegeben haͤtte. Die Blumen erregen Brechen und 
AMA cs 2 2 Stuhl. 
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Stuhlgang / nach Simon Pauli Berichte; aber febr gelind, 
wie Caſpar Hofmann hinzuſetzt. Matthiolus unb Dos 
bon&us melden eben das von feinem Saamen. Daher hat 
man dieſes Gewaͤchs wider Verſtopfungen der Leber und 
der Milz geruͤhmt. Nichts'deſto weniger dienen die Blus 
men, mit Eßig eingelegt, in Guienne und Auvergne ſtatt 
der Capern. Das beſonders in Frankreich gebräuchlihe _ 
Sal Geniſtae wird aus dieſem Gewaͤchſe gemacht, und iſt fie 
von großem Nutzen gegen die Waffel befunden wor. 
den, wo man es mit einem ſaͤuerlichen Weine ver. 
mengt hat, wiewohl auch anderer Gewaͤchſe Laugen⸗ 
ſalze eben den Nutzen haben moͤchten, zumal, wenn man 
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AT as ie ige fap bat oft 5 Reante anori 
die zu Wiedererlangung ihrer |t ee 
ralwaſſer trinken ſollten. Wenn ſich dergleichen 

| Personen im Fruͤhjahre gemeldet haben, ehe die rechte 
Brunnenzeit angegangen iſt, oder auch, wenn ſie ſo elend 
geweſen ſind, daß ſie nicht haben aus dem Bette kom. 
men, noch viel weniger fich zu den hieſigen Gefundbruns 
nen ſelbſt begeben koͤnnen, ſo hat man folgendes kuͤnſtliches 
Mineralwaſſer un des natitfichen gebraucht. a, : 


Vier both Feirfpäne von ‚Eifen, und 6 bis 8 fof ge 
ſtoßenen Schwefel, unter einander gemengt, und in duͤnne 
Leinwand gebunden, wurden in eine Bouteille von zwo 
Kannen gehenkt, die mit gutem Quellwaſſer gefuͤllt ward, 
worauf man ſie mit einem Korke gehoͤrig zuſtopfte, und die 
Nacht über in einem Keller verwahrte. Den Morgen dar⸗ 


= bekam der Kranke hievon ein halbes Stop zu trinken, 
23 den 
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den erſten Tag mit einem halben Lothe engliſch Salz, den 
Morgen darauf 1 Stop Waſſer mit 1 Quentchen engliſch 
Salz, und nachgehends einen dergleichen Satz, oder 5 
Quartier, die folgenden Morgen nebſt dem Salze etliche 
Wochen nach einander. Die Bouteille ward nach jedes. 
maligem Austrinken gleich wieder gefüllt, und im Keller 
verwahrt. " n. 


Dieſes Waſſer mit Gallaͤpfeln, liquore vini probatorio 
‚und dergleichen geprüft, verhält fid) ziemlich fo, wie anderes 
natürliche mineraliſche Waſſer. Damit es ber Kranke als 
le Tage beynahe gleich ſtark bekaͤme, ſo ward das Waſſer 
alle Morgen ſowohl mit liquore vini probatorio als auch 
mit Gallaͤpfeln geprüft. Man gof das Waſſer in ein 
Glas, das zuvor recht trocken war, und am Boden mit 
geſtoßenen Gallaͤpſeln wohl gerieben, und nachdem mit 
einem trocknen Tuche wohl abgetrocknet war. Ward das 
Waſſer nun hiebey dunkelrother, oder von einigen Tropfen 
liquoris vini probatorii dunkler meergruͤn, als Sauer⸗ 
brunnen zu werden pflegen, fo ward es mit fo viel Quell. 
waſſer, als man noͤthig fand, verduͤnnt; wenn es aber 
ſchwaͤcher ward, welches man insgemein nach acht Tagen 
bemerkte, fo ward ein neuer Leinwandbeutel mit Geil 
ſpaͤnen und Schwefel wieder ſtatt des erſten in die 
Bouteille gehenkt. 


Solchergeſtalt haben unterſchiedene mit Nutzen dies 
ſes Mineralwaſſer getrunken, manche einige Monate, da 
man nachgehends einige, beſonders die Mutterbeſchwerun⸗ 
gen hatten, oder milzſuͤchtig waren, wenn ſie ſelbſt zum 
Brunnen kommen konnten, die Cur beym Geſundbrun⸗ 
nen zu Abo zur Brunnenzeit fortſetzen ließ. Diejenigen, 
welche dieſe kuͤnſtlichen Mineralwaſſer getrunken haben, 
paben davon, wie vom Sauerbrunnen, empfunden, daß 
ihnen der Kopf wuͤſte, und ſie ſchlaͤfrig geworden; ſie p» 

en 
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ben auch nach und nach beffere Luſt zum Effen bekommen, 
das Waſſer zur rechten Zeit von ſich gegeben, und was von 
ihnen gegangen ift, ift ſchwaͤrzlich geweſen. 


Außer einigen andern, welche dieſes Waſſer gebraucht 
haben, und hier koͤnnten angefuͤhrt werden, will ich, um der 
Kürze willen, nur die merkwuͤrdige Cut erwähnen, die id) 
damit an einem Manne von Aland im lemlandiſchen Kirche 
fpiele angeftelle habe. Der Bootsmann, Matts Matts⸗ 
fon Skaͤlbom, kam 1759 im September in das hieſige 
Lazareth, ganz bettlägerig. Nach vieljährigen Schmer⸗ 
zen in der Huͤfte, war der eine Fuß nach und nach wie 
gaͤnzlich lahm geworden, und er litt immer mehr von 
heftigen und ſchmerzlichen Kraͤmpfen, die den Fuß meiſt 
ins Kreuz zogen, ſo, daß er nicht vom Flecke kommen 
konnte, auch keine Nacht Ruhe hatte. Weil er ſo viele 
Jahre gelegen hatte, war er auch ſtark von einem Schar. 
bocke und einem E Ausſchlage über den ganzen Köra 
per beſchw Mp ſchen ihn auch heftige Diarrhoͤen 
plagten. Y 2s, was er den ganzen Herbſt unb Winter 
brauchte, richtete wenig aus. Im Fruͤhjahre 1760 fiel 
ich auf dieſes kuͤnſtliche Mineralwaſſer, und nachdem ich 
eine Probe damit angeſtellt hatte, beſchloß ich, ihn defel 
ben Wirkung, verſuchen zu laſſen. Als er den ganzen 
May damit forkgefahren war, auf die Art, wie vorhin 
ift beſchrieben worden; fo ſieng er nach und nach an, fid) 
zu erhohlen, daß er endlich aus dem Bette kommen konn⸗ 
te, und von den Kraͤmpfen immer mehr und mehr be⸗ 
freyet ward. Er brauchte dieſes Waſſer auch einen Theil 
des Junius über, und es half ihm fo weit, daß er im Gare 
ten ohne Stock gehen konnte, mit einem Stocke aber ſich 
über ſteinichte Gaſſen half, er ward auch von feinem Ause 
ſchlage gaͤnzlich frey, und die Diarrhoͤe und der Scorbut 
verlohren ſich merklich, das vertrocknete dicke Bein nahm 
wieder einigermaßen zu, aber das ſteife Knie blieb wie es 
; 24 war, 
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war, ſo, daß er es im Gehen ungebogen fortſetzen 
mußte. In dieſem Zuſtande verließ er das Lazareth, 
ohne was mehr zu brauchen. DI RM 


Da dieſes Waſſer fo gut und fo ftatf ift, als ber 
Sauerbrunnen zu Abo, welcher ſtaͤrker und beffer ift, als 
alle Sauerbrunnen, die ich hier zu Sande und in Schweden 
zu pruͤfen Gelegenheit o habe; fo ift kein Zweifel, es 
werde gegenwartige Nachricht auch viel andern Elenden 
dienen koͤnnen, die ſich an abgelegenen Orten aufhalten, 
und von natürlichen Sauerbrunnen entfernet ſind. 
In ber Abſicht, daß es ihnen zu merklicher Hülfe gerei⸗ 
che, wird dieſes bekannt gemachte. 


1 Der | 
Sniglid « Schwedifgen 
Akademie 


NE S ſſſenſchaften 


ii bbanblumgen, 


on bie Monate 
October, November, December, 
, 775 f 1765, 
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e és 5 
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| der Akademie für jetiaufenes Biete 


Herr Erich Guſtav Lidb Wi 


rofeſſor der Maturgeſchichte zu Lund 
a er und Lic we f 
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Verſuch sb). 


über ben Braunſtein | 


er Braunſtein (Magneſia vitriariorum), ben man 

beym Glasmachen braucht, wurde ſonſt nur aus 

Piemont gebracht, bis man ihn nachher in ver⸗ 

ſchiedenen Gegenden von Deutſchland, desglei⸗ 

chen in England, Frankreich, Norwegen fand, und ends 
lich auch in ſpaͤtern Zeiten in Schweden entdeckte. Einige 
Mineralogen haben ihn wegen ſeiner Schwere und Farbe 
unter die Eiſenerze gerechnet; aber aus des Herrn Prof. 
Potts Abhandlung (Mifcellan. berolinenf. 1740.) ſieht 
man, daß der Braunſtein, den er unterſuchte, keine Spur 
des Eiſens zeigte. Deswegen ſcheint es nun noch nicht 
ausgemacht zu ſeyn, ob dieſes Mineral unter die kalchigte, 
kieſeligte, oder thonigte Steine, oder ob es unter bie Erz⸗ 
| 2 hg atten 


^ 
+ 


»Ich fing eben an, dieſen Aufſatz, den ich im Original nur 
erſt von Leipzig erhalten hatte, zu uͤberſetzen, als ich ihn 
Herr Weſtfelden zeigte, der fip hier mit vorzuͤglichem und 
gluͤcklichem Eifer auf die wahre und brauchbare Kenntniß 
der Natur gelegt hat, jetzo hochgraͤflicher buͤckeburgiſcher 
Bibliothecarius iff. Er ſahe mit einiger Beſtuͤrzung, Unter: 

ſuchungen uͤber eine Sache, mit welcher er fich ebenfalls 
beſchaͤftiget hatte, und einen Aufſatz davon in mineralogi⸗ 
ſchen Abhandlungen eben jetzo drucken ließe. Wie er 
mich durch Vorlegung dieſes Aufſatzes ſogleich uͤberzeugt 
bat, was er hierbey gethan habe, ohne von Herr Rinmans 
Bemuͤhungen etwas zu wiſſen, ſo hat er nachgehends ge 
genwaͤrtige Ueberſetzung von Herr X. Auffage verfertigt, 
und einige Anmerkungen beygefügt, die mit feinem Namen 
bezeichnet ſind. à : 

. "Miu e Kaͤſtner. i 
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arten geſetzt werden müſſe; oder ob es gat einebefonbete affe 
aus mache, die die Braunfteinerde enthalte. Es kann da⸗ 
her nicht unnuͤtze feinen, die Sache durch mehrere Ver. 
ſuche in ein beſſeres Licht zu ſetzen. Ich habe in dieſer Ab» 
ſicht die Ehre, der koͤniglichen Akademie hierbey die Bera 


ſuche kinzuſe mit eini aunſteinarten an⸗ 
zuſtellen Gel a 125 ide Pk nd koͤnnen zu einer 
Zugabe zu des 1 ul Potts Verſuchen dienen, un 
den Mineralogen zugleich mehrere noch unbekannte Abaͤnd 
rungen des Braunſteins bekannt machen. Denn Fr 


nur zwo Arten davon in dem ſchwediſch heraus gekommenen 
Verſuche einer — ee worden. 


& 413 dii f bei f 3 ! 2j 5p nm in 
TEE 410 3L * M t Mih (bi 
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Alis —1 T lexandiſchen Riiie M Dahi- 
PR id) ſchon 1756 im Heumonate! eine Probe v von ps 
Braunſteine, wovon hernach einige Schiffpfund in 
Glashütten nach Stockholm überfanbt wurden. Es w uren 


A. Dem äußern Anſehn nach brey: dur Arten, als 

2) Schwarzgrauer ſtahldichter/ ſchoͤn glaͤnzender. Er 

beefleckt die Haͤnde, und läßt fid) leicht zu einem ſchwar. 

zen Pulver e en Dem auslaͤndiſchen ift er am 

nd E ahnliche, y Fut ihn in kleinen druſigten Höhe 
len, faſerigt und ſtrahligt, wie Spießglaserz. 

Ue Schwarzer, hlackendichter, beynahe in halbrunden 
Kugeln, und Tropfen, wie ver Blutſtein, oder ſoge. 
nannte A1 putas. s der Bie und dem 

: Roe a Anſehn. ad 
" vs Stunde, fon! hinter „ wie E. ifene 

glimmer „ aber etwas lockerer und mehr abfaͤrbender. 
5. in der Schwere ver ale fid) die erſte Art (A2) zu 
dem Waſſer, wie ss gu 1008... € ieift alfo. ein wenig 

leichter, als ber ſchwere Spat insgemein iſt, unb 


koͤmmt dem Kufen „ das so Procent haͤlt, am [n 
en. 
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ied Sie zieht auth Waſſer an, ſchwillt ein wenig auf, 
unb nimmt an Schwere etwas zu, wie Kreide. Uebri⸗ 
gens haben ſich alle drey Arten in ene 


„werhalten. n 19 gis mi HSI nic e e 828 rsd Joy 
C. Roher Beana wird mit vitiis Mea "m 
n das Brauſen aufhört, a" Glas. f 


a) Mit Borax giebt er vor dem idée di ee 
grana arbi, ges Glas. Mica qs 


i it einem, uſatz verſchi i ner eifen i yc Kö ör 
2 10 en df Nein, Ei fide 
gin faugenfalj aufgelöfer, verliert s rothe Glas 5 
Farbe, wird goldbraun, fließt matter, and Sga 
Im zuͤhe ) * iso (d 
c) Aber mit einem Züfage von einem Saufen 
es ſich wieder auf, und wird flußiger. : Qua: 
00 Mit dem Sale M giebt der rane eine gotb» 
farb thige; dichte € Schlacke. 
DE Mit chen Thel Salis fufibilis i und jre geen (Theilen 
Borax giebt er ein durchſichtiges, dunkelrothes, gra⸗ 
natfärbiges Glas:: mit drey KLH 178770 "of es 
klaͤrer und lichtroth. 1 
) Das Gemiſche (e) mit einem. Zufag von inte 
verliert die Farbe, und E 
g) Eben ſo 73 er es die Farbe mit wehen 
Kieſel; aber 
50. Wenn meht Braunſtein äugefegt wird, ſo wird es 
wieder dunkelroth , unb fälfe i in das Violette. Nach 
der Verſchiedenheit der Zuſatze und der Grade der 
Hitze verwandelt es fich in mehr oder weniger Dunkel. 
roth, bis die Farbe durch das heftige Geblaͤſe ganze 
lich wieder verf chwindet. Wenn nichts eiſenhaltiges 
j wäre, ſo hielt fid) die rothe Farbe laͤnger. 


` i) Unge⸗ 
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i) Ungeroͤſteter oder roher Braunſtein 5 it mit 
Geſchlemmten Kiefel è 50 — 
Pottaſche RUN TENE 1$ — 
vor dem Gebläfe ry Minuten im Tiegel geſchmotzen, 

wird ein helles violettes Glas. , 


» Ungeröfteter oder roher ee 6 Theil, Mr 


Geſchlemmten Kiefel „ 5 — 
Poktaſce e 
Weißen Arſenik an UT V4 


To Minuten vor bem Gebläfe gefehmolgen, giebt e ein 
belles opalfarbiges weißes Haß und ein wenig 
Glasgalle. i 


» Braunſtein æ LS Theile, mit 
Kieſelmehl a e osi E 
Pottaſche Ww 170 — $ 
Silberglåtte j^ E PILO. aa 


10 Minuten vor dem Geblåfe geſchmolzen, giebt ein 
klares Glas von dunkler Amethyſtfarbe, nebfl einem 
Bleykoͤnig auf 5o Procent von der Silberglaͤtte. 


Es brauſete im Schmelzen ee und auf dem Glaſe 


lag ein wenig Salz. 
m) Braunſtein % t ETT: Theile, mie 
K ieſel s EL > 50 — 
Laugenſalz s e 70 — 
alch á 2 10 — 


10 Minuten vor dem Geblaſe geſchmolzen, giebt eine 
reine amethyſtfarbige Schlacke mit einzeln Stuͤckchen 
eines hellen durchſichtigen, und zum Theil goldfarbi⸗ 
gen Kryſtallglaſes, das vermuthlich vom Kalche Hers 
koͤmmt. Oben auf liegt, wie auf dem vorigen, ein 
weißes Salz, das mit Scheidewaſſer nicht brauſet, 
und die Silberaufloſung faſt gar nicht niederſchlaͤgk. 


n) Braun⸗ 


x — 
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) Braunſtein 6 Theile, mit 
„Laugenſalz a a dire 
. inr d e 
Kieſelſtein e 


o) Eben dieſes Gemiſche (eh mit ge Theilen Borax verſeßt⸗ E 
p) Eben dieſes Gemiſche (u) mit 1o Theilen Bleyglas, 
geben alle, wenn fie 15 Minuten vor dem Geblaͤſe gea 
ſtanden haben, graue und dunkelbraune ſchaumige 
Schlacken, mit rothen granatfarbigen Adern am 
Grunde. enn nod. 
) Eben biefes Gemiſche (n) in eine Zeichnung auf Pore 
Leebllain geſchmolzen, giebt eine braune Farbe. 
D. In offenem Feuer unter der Muffel geroͤſtet 
^8) Giebt der Braunſtein keinen Geruch von ſich. 
b), Wird er theils locker, freidig und roͤchlich, zum Theil 


bart und dunkel Kaffee braun. 
c) Verliert er 10 Procent von feiner Schwere. | 
d) Wird beynahe unmerklich von dem Magnete gezogen. 
e) In einer ſtaͤrkern Hitze wird er zu ſchwarzer Schlacke. 
4) Mit Kohlengeſtiebe gemiſcht, und im bedeckten Tie⸗ 
gel eine Viertelſtunde vor dem Geblaͤſe geſchmolzen, 
giebt er einen kleinen Schlackenkoͤnig, der von außen 
dem Eiſen gleicht, nicht vom Magnete gezogen wird, 
aber ein gruͤnliches Pulver giebt, das vor dem Blas⸗ 
rohre in ein amethyſtfarbiges Glas fließt. 
„ Ungeroͤſteter Braunſtein gab, mit Salzgeiſte digerire, 
eine goldfarbige Aufloͤſung, und 
a) Schlug fih mit alkaliſcher Schwefellauge blau 
nieder. 5 ig da 
b) Mit reinem Laugenſalze ſchlug er fid) als eine weiße 
Erde nieder, die mit Scheidewaſſer brauſete, und 
mit Borax oder dem Sale fulibili ein rothes Glas gab. 
l c) * Was 


336 Eh 


EHE Was fih noch nicht aufgelöſet hatte, js wurde aufs 
neue ura Pe digerirt, unb gab alsdenn ge 
Hm Aufloͤſung, woraus fid) mit alfa kaliſcher 
Schwefellauge eíh weißes Pulver niederſchlt ug. Des⸗ 
gleichen auch mut reinem baugenſalze. eiße 
de wi e ſchwaez, brauſete nir dri. 
op AP årbte das Glas, mit Deren oder dem 
piis Sale, M gehen, bochroth. n 
yd) Von Scheidewaſſer wurde der Draft weber roh 
noch geroͤſtet angegriffen. 
vey 7: Geroͤſtet, und in Koͤnigswaſſer Boie x 
digerirt, loͤſete fid) der Braunſtein bis auf ein weißes 
Reſiduum goldbraun auf. Aus dem Refiduo (dien 
das Eiſen ausgezogen zu ſeyn, und dem ungezchtet 
gab es mit Borar noch ein rothes Glas. : 


DEI Aufloͤſung gab mit alkaliſcher Schweſelluge 


Berlinerblau. 


9 Ungersſtet mit Vitriolol digerirt, erhielt die Auf- 
löſung eine 1 SUME die aber wieder ver⸗ 
i i jg 11 ſchwand * 


** “as, ordaig A: daß. i ith Verſuche entweder 
zm Fehler vorgegangen iſt, oder daß ſich das Eiſen bey 
Lon zweyten Niederſchlage durch einen Zufall verborgen 
Nach meinen Verſi ſuchen, die ich ich mit drey Braun⸗ 
e aus verſchiedenen Gegenden, und von verſchie⸗ 
dener Bildung angeſtellt habe, hat die zwote und dritte, 
und alle folgende Auflöſungen des Braunſteins in Salzgei⸗ 
L^ wenn ich fie mit Blutlauge Wah einen blauen 
NMiederſchlag gegeben. l 
COURT weſtfeld. LL 


E Der 92 Braunſtein ike fi ch im Si ih 
waſſer nach und nach ganz auf, und daher kann AS in 
dieſem weißen Reſiduo noch Eiſen geweſen ſeyn. Giebt 65 
doch weiße Kreide, weißen Thon, weißen Gyps, die, E 

E dh ungeachtet, eiſenhaltig find. 
weſtfold. 
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ſchwand. Mit Schwefellauge ſchlug fie fi ^ blau 
nieder, mit Weinſteinſalze weiß. 

h) Geroͤſtet und mit Vitrioloͤl gekocht, wurde ber Braun: 
ſtein ein lichtgruͤnes Pulver, mit einer weißen Obers 
flaͤche, das, auf einem Scherben geroͤſtet, zuerſt weiß 

wurde, darauf roͤthlich, und endlich ſchwarz, als ich 
die Bitriolfäure durch Kohlengeſtiebe wieder austrieb. 
F. Der Braunſtein, mit Salpeter i im alien Ziegel gea 
ſchmolzen, 

a) Verpuffte ſich nicht mit einer Flamme, ſondern brauſete 

nur ſtark; 


b) * Wurde aufgeloͤſet, ji in eine e alkali⸗ 
ſche Maſſe, oder Leber verwandelt, die 


c) In 9255 Lu ae, und eine 2 ypr 


erhielt, Aa 


DA à gi jeune 
d) Mit € randi aufbraufete „ und demſelben eine 
ponceaurothe flüchtige Farbe mittheilte, 


e) In der Waͤrme zu einem braunen Pulver vertrocknete, 
und kleine Kryſtallen von Tartarus vitriolatus gab, 
) Im Waſſer hochponceauroth aufgeloͤſet wurde, 
g) Und nur ein wenig braunes Pulver im Reſiduo zu⸗ 
ruͤckließ. 
G. Die vorbenannte Aufloͤſung (F. f. ) behielt ihre rothe Far⸗ 
be zwar lange; aber 
a) Da 


Die Urſa ache dieſer Veraͤnderungen der Farbe iſt 
ohne Zweifel eben ſo wohl dem alkaliſirten Salpeter, als 
dem Braunſtein zuzuſchreiben. Die laͤngere Dauer dieſer 
verfchiedenen Farben moͤchte vielleicht vom Braunſteine 


herruͤhren. 
Weſtfeld. 
Schw. Abh. XXVII. S. N 


7 


258 Verſuch 


a) Da ich fie einige mal umſchuͤttelte, wurde ſie zuerſt 
braun, endlich klar, und alsdenn Peek ente 
glänzendes Pulver auf den Boden. 


b) Mit Salzgeiſte ſchlug ſich nach und nach ein braunes 
Pulver nieder; desgleichen auch mit Queckſilberſubli— 
mate. 

c) Mit Gallaͤpfeldekokte, Sonnenwendeſaft, und Veil⸗ 
chenſyrup wurde ſie nur goldbraun. Desgleichen auch 
mit alkaliſcher Schwefellauge, oder Probierwaſſer. 


H. Vorgenannte Niederſchlaͤge (G. a. b.) und das Refis 
buum (F. g.) ſchmolzen, wie der rohe Braunſtein, zu 
einem rothen Glaſe. 


I. Geroͤſteter Braunſtein, mit dem gewöhnlichen Eifenfluffe 
22 Minuten vor dem Gebläfe geſchmolzen, gab einen 
kleinen Eiſenkoͤnig von 2 Procent, und eine ſchweſelgelbe 
Schlacke, die von e Strichen durchkreuzt 

irapa mn 
a) Unter dem Hammer zeigte ſich dieſer König rein ge⸗ 
nung, und im Bruche war er dem Wißmuthe aͤhnlich. 
b) Von dem Magnete wurde er nicht merklich gezogen; 
aber 
c) Stark ausgegluͤht wurde er beynafe wie ordinai⸗ 
res Eiſen gezogen. 
d) Vor dem Blasrohre allein ließ er ſich nicht wohl 
ſchmelzen „ nicht weniger mit zugeſetztem Borax, der 
nur zu einem goldgruͤnen Glaſe davon gefaͤrbt wurde. 
e) Im kalten Scheidewaſſer wurde er nicht angegriffen; 
aber durch das ſtarke Kochen faͤrbte ſich das Scheide⸗ 
waſſer gelbbraun, wie von Eiſen, ohne daß ſich das 
bineingefegte Korn zu vermindern ſchien. 
£) Da Salzgeiſt zugeſetzt wurde, wurde die Aufloͤſung 
klar und hoch goldfarbig, und das Korn wurde zu einem 


groben breyigten n PUE zerfreſſen, 
das, 
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das, ausgeſüßt, getrocknet, und mit a gefal, 
zen, ein klares ungefürbtes Glas gab. 


K. Um mehrere Gewißheit wegen des Cifengebalts zu ers 
halten, machte ich mit dem Braunſtein, den ich in Vi⸗ 
trioloͤl macerirt, und darauf geroͤſtet hatte (E. h.), noch 
eine Eifenprobe, , und erhiele dadurch wieder ein ARE 
korn, wie das vorige. 


L. Um zu verſuchen, ob der Schwefel auf den Sräunftein 
einige mineraliſirende Kraft aͤußerte, wurde eine Probe 
von einem Centner rohen Braunſtein, und einem halben 
Centner reinen Schwefelkies mit einem zugeſetzten Glas⸗ 

fluß von Kieſel, Flußſpath und Kalch gemacht; aber 
die ganze Maffe verglaſete ſich zu einem braunen leber⸗ 
farbenen Glaſe, ohne die Spur eines Koͤnigs, ob der 

Kies gleich allein 27 Procent Schwefel, unb 31 Procent 

Eiſen hielt. 


M. Ein Theil roher Braunſſtein, mit zwoͤlf Theilen Bley, 
in einem Scherben verſchlacket, fieng ziemlich leicht zu 
ſchmelzen an, machte aber das Blenglas fo wirkſam, daß 
kein gewoͤhnlicher Scherben eine reine Verſchlackung aus- 
hielt, ehe ihn das Glas durchbohrte, obgleich die auf 

der Seite liegende Schlacke nach der DE nod) 

mürbe und ganz ſchwarz ausſah. 


Von Hio in Weſtgothland habe ich hernach noch 
Braunſtein erhalten, wovon der Bruch nur einigen wenigen 
Bauern aus aͤſtern Zeiten her bekannt ſeyn foll. Er ift den 
vorhin beſchriebenen Arten aus dem Kirchſpiele Lexand durch⸗ 
aus gleich, und verdient deswegen keine beſondere Abhandlung. 


II. 


In meiner kleinen Erzſammlung fand ich ſchon vor 
einigen Jahren eine Stuffe lichtgelber glanzigter Blende aus 
einer unbekannten Gegend in den kongsbergiſchen Silber⸗ 
gruben. Sie fuͤhrte einen klaren Quarz bey fich, der eie 

R 2 nige 
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nige druſigte Hoͤhlen bildete, worinnen kleine runde milchfar⸗ 
bige, gleichſam eingeſtreuete Tropfen von einem ungewoͤhn⸗ 
lichen Anſehen waren, die in folgenden Verſuchen mit dem 
Braunſteine gleiche Eigenſchaften zu haben ſchienen, und 
fie find deswegen werth, daß ich fie hier anfuͤhre. 


a) Mit dem Meffer gerieben, find fie locker wie Kalha 
ſtein, und zeigen, wenn man ſie von einander ſchlaͤgt, 

im Bruche deutlich eine Spatfigur. : 

b) Vor dem Blasrohre ſchmelzen fie ſchwerlich ohne Bus 

ſotz, aber fie werden gleich ganz ſchwarz, wie Stahl⸗ 

ſtein. N 3 

c) Sie werden gleichwohl nad) bem Roͤſten nicht merk⸗ 
lich von dem Magnete gezogen. 


d) Mit einem Zuſatze von Borax brauſen ſie ſtark auf, 
und ſchmelzen vor dem Blasrohre zu einem hellen 
dunkelbraunen rubinfarbigen Glaſe, deſſen Farbe in 
der heftigern Hitze nicht verſchwindet, ſondern noch 
dunkler wird. ann 

e) Mit einem Zufage von Zinnafche verſchwindet die 

Farbe ganz, und das Glas wird weiß unb klar. Mit 
Zinnaſche, Arſenik oder Gypserde verſchwindet die 
rothe Braunſteinsfarbe aus den Glaͤſern eben ſowohl, 
als die Eiſenſchwaͤrze. 

f) Mit Urinſalze fehmelzen fie faul, ohne fich zu färben; 
aber ſobald als Borax zugeſetzt wird, zeigt ſich die 

rothe Farbe. 

g) In Scheidewaſſer loͤſen fie fid) auf wie Kalchſpat, 
es entſteht ein heftiges Brauſen, und die Aufloͤſung 
wird ganz klar, ohne ſich zu faͤrben. 


h) Vorgenannte Aufloͤſung (g) mit Weinſteinoͤl nieder⸗ 
geſchlagen, gab eine weiße Erde, die, ausgeſuͤßt, vor 
dem Blasrohre kohlſchwarz wurde, aber doch nicht 
ohne zugeſetzten Borax ſchmolz, und alsdenn nach 
. langem 
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langem Brauſen wieder eine ſchwarzbraune Schlacke 
wurde. Mit reinem Borax vermiſcht, gab ſie wieder 
ein hochrothes helles Glas, wie vorher. Dieſe Farbe 
wurde nach der verſchiedenen Verhaͤltniß des Feuers 
und des Zuſatzes dunkler oder heller. 


Der kleine Vorrath, den ich von dieſem Minerale beſaß, 
erlaubte mir nicht, mehrere Verſuche anzuſtellen. Unter⸗ 
deſſen hat es doch durch die angezeigten Erſcheinungen ſo 
viel Aehnlichkeit mit dem Braunſteine gewieſen, daß es aus 
eben den Grundtheilen zu beſtehen ſcheint, woraus ber Braune 
ſtein beſteht. Die Verſchiedenheit im Aeußerlichen, in der 
Farbe und Schwere kann keinen Zweifel erregen: denn 
man findet ja z. B. Eiſenerze von einerley Gehalte, fie mó« 
gen weiß oder ſchwarz ſeyn; und der ſchwere Spat kann 
eben ſowohl Gypserde zur Grunderde haben, als ein um 
die Hälfte leichterer Gypsſtein; das Brauſen und Aufloͤſen 
in Scheidewaſſer ſcheint keine groͤßere Verſchiedenheit zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden Koͤrpern zu verurſachen, als zwiſchen 
Kalch und Gyps iſt, die beyde aus einerley Erde beſtehen. 


III. 


Aus der dannemoraiſchen Eiſengrube, und den be⸗ 
kannten Skoͤlen in den großen Rymningen, habe ich ver⸗ 
ſchiedene Stuffen von den ſpitzigen pyramidaliſchen Spata 
kryſtallen, oder ſogenannten Schweinszaͤhnen, geſammlet, 
wobey ich beſonders folgende Veraͤnderungen wahrnahm, 
naͤmlich? N 

a) Halbklare, ſechseckigte, pyramidaliſche, in eine ſcharfe 

Spitze zuſammengeſchobene, mit glatten Seiten, ge⸗ 

meiniglich mit einem Schlamme von einer Art eines 

braunen Bergleders übergoffene, m. 

b) Sechseckigte, pyramidaliſche, mit unebnen und hoͤckrig⸗ 
ten Seiten, worauf gemeiniglich viele kleine ſchwar⸗ 
ze Punkte bemerkt werden, die den Kryſtallen ein 


buntes Anſehen geben. 
R 3 c) Sechs⸗ 
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) Sechseckigte mit ſtachlichten und zerſprungenen Spi⸗ 

ben, wie Pinſel oder kleine Borſten gebildet. Sie 

ſind alle auf einem groben ſpatartigen Kald) ange- 
ſchoſſen. BR d 


Bey der genauern Unterſuchung diefer Kryſtallen fin- 
det man, daß fie im Bruche eine ſehr kenntliche Falchfpa= 
tige Figur haben; aber ſie ſind alle mit einer durchſichtigen 
Haut von Eiſenbluͤte oder Stahlſtein bedeckt, der ſich im 
Feuer am deutlichſten offenbart, indem die Kryſtallen durch 
das Gluͤhen kohlſchwarz werden, und doch, wenn fie jer» 
berſten, inwendig ganz weiß ſind, und aus reiner Kalcherde 
beſtehen, wodurch ſich die ſchwarzen Seiten wie eine 
Schale davon unterſcheiden, auch ein wenig von dem Ma⸗ 
gnete angezoͤgen werden, aber doch mit Scheidewaſſer nur 
gelinde aufbrauſen. Bey einigen Druſen bemerkt man, daß 
die eiſenhaltige Seiten ſchon in der Erde durch die Zerſtoͤh— 
rung ſchwarz oder von den innern Spatkryſtallen abgeloͤſet 
worden ſind. rp nw And Fires 


Von Salberg unb von Lappmark habe ich auch eben 
ſolche pyramidaliſche Spatkryſtallen erhalten, wovon einige 
an beyden Enden zugeſpitzt ſind; aber diefe haben keine 
ſolche eiſenhaltige Schale, ſondern fie find ganz ein reiner 

Kalc h. 8 nes i 

Eine Drufe von denen aus Dannemora erhaltenen 
borſtenaͤhnlichen Schweinszähnen (c.) war, mie ich bemerkte, 
mit einem weißen Mehle uͤberſintert, das die Kryſtallen 
bedeckte, und faſericht, oder ganz um die Mitte herum 
ſtrahlicht war. Dieſes Mehl hielt ich für eine Kalchblume 
(Cremor. calcis), bis ich nachher Gelegenheit hatte, einige 
Verſuche damit anzuſtellen, die hier zur weitern Beſtaͤr⸗ 
kung deſſen, was ich ſchon von dem aus Kongsbergin Nor. 
wegen erhaltenen weißen Braunſtein vorher geſagt habe, 
angefuͤhrt zu werden verdienen. 


E T 


d) Vor 


L 
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d) Vor dem Blasrohre gegluͤhet, wird dieſes Mehl 
ſchwarz, wie Ruß. p Wb haoi 

0 Auf dieſe Art ſchwarz qiie; wird es von dem 
Magnete nicht merklich angezogen. 

t) Wenn man es ſtaͤrker vor dem Blasrohre erhitzt, fe 

verwandelt es ſich mit ein wenig zugefegten Borar i in 
kleine Schlackenkoͤnige, die der Magnet wenig zieht, 
außer wenn man ſie wieder zu Pulver gerieben hat. 

8) Mit Borar ſchmelzt dieſes Kalchmept nach einem pefe 
tigen Aufbrauſen, wie der Braunſtein, zu einem Doch, 

rothen oder granaffarbigen Glaſe. 


bh) Die Schlacken (c) gaben mit Borax ein. Ges Glas, 
das aber nicht ſo podyrotb. ausſah. 


i) In s Scheidewaſſer wird dieſes Mehl unter Rarfem Yufa 
braufen klar aufgeloͤſet. 


9 2 Vorgenannte Aufloͤſung mit Waſſer vermischt, und 
mit Weinſteinoͤl niedergeſchlagen, läßt ein mior 
liches Pulver fallen, das 

I) Im Feuer ſchwarz wird, mit einem Aufage von 

1 Borar ſchmelzt, und ir ſtarkem Brauſen fid) in ein 
hochrothes helles Glas verwandelt. i 

i 19 Mit Sale fufibili konnte dieſes Mehl nicht zu einem 

klaren Glaſe aufgeloͤſet werden, ſondern es gab nur 
eine unreine rothbraune Schlacke, bis eine c 
de Menge Borax zugeſetzt wurde. 


1 i 


Auf einer andern Druſe von den vorgenannten pinfel. 
förmigen Schweinszaͤhnen (III. e.) fand ich an den Spitzen 
und Seiten der Zaͤhne angeſchoſſene kleine milchfarbige 
weiße Kryſtallen, die gleichſam aufgeſtreuet waren: ſie 
hatten ungleiche Kannten, aber eben die Lage, Farbe und 
Harte „ wie die auf den Padi €tuffen — 

R ugel⸗ 
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kugelfoͤrmige Kryſtallen. Sie zeigten in allen mit den 
vorigen auf gleiche Weiſe angeſtellten Verſuchen eben dieſe 
Eigenſchaften durch das Aufbrauſen, und die Verwandlung 
mit Borax in ein rothes granatfarbiges Glas, desgleichen 
durch die Aufloͤſung mit Scheidewaſſer, u. d. gl. daß alſo 
die zwo Arten aufgeſtreueter Kryſtalle alle in der Bildung 
nach verſchieden waren. 


V. b 


Aus t der Provinz Dauphinse in Frankreich habe ich 
einen ſchwarzen dichten und ſchweren Stein unter dem 
Namen des Lapis Petracorius, oder Pierre de Perigueux 
erhalten, der dem Anſehen nach unſerm ſchwediſchen Trapp 
gleich war, und in den angeſtellten Verſuchen folgende Ei⸗ 
genſchaften zeigte: 


a) Ungeroͤſtet hielt er fi) gegen den ne ziemlich 
hart und feſt; ließ ſich aber dem ungeachtet mit dem 
Meſſer ſchaben. 


b) Nach dem Gluͤhen wurde er härter und rothbraun. 


c) Konnte er vor dem Blasrohre nicht zuſammen ges 
ſchmolzen werden, aber mit ganz wenig zugeſetztem 
Borax ſchmolz er unter einem Aufbrauſen zu einem 
hochrothen granat oder amethyſtfarbenen Glaſe, wie 
der allerbeſte piemonteſiſche Braunſtein. 


d) Vom Magnete wurde er nicht angezogen „ weder roh 
noch geroͤſtet. 


e) Verhielt er ſich gegen Scheidewaſſer, wie der gemei⸗ 
ne Braunſtein. 


Deswegen kann dieſer Pierre de Perigueux vielleicht 
mit Recht unter die Braunſteinarten geſtellt werden. Er 
iſt reicher an Farbeweſen, als der gemeine Braunſtein, 
deswegen dieſer eben von den Toͤpfern und Emaillearbeitern 
vorzüglich zur purpurfarbigen Emaille gebraucht wird. ^ Es 

ſcheint 
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ſcheint auch, als ob unter die Beſtandtheile diefer Braun 
ſteinsart etwas Thon gemiſcht waͤre. 1 ai 
VI. i. Br 

In Anfehung deffen, daß das rothe Glas auch mi 

einem kleinen Zuſatze von Eiſenkalch hervorgebracht werden 
kann, und daß einige von den vorgenannten Braunſteinar⸗ 
ten einen kleinen Eiſengehalt zeigen, machte ich auch mit 
manchen andern * Bergarten, die etwas mehr Eiſen hal 
ten, Verſuche, z. B. mit eiſenſchuͤßigen Kalcharten, ſchwarzen 
ruſigen Verwitterungen von verſchiedenen Oertern, Trapp⸗ 
arten, thonartigen Eiſenſteinen, ſchmalkaldiſchen Stahl- 
ſtein, Eiſenmann, Wolfram, u. d. gl. um auszuforſchen, 
ob die rothe Granat oder Amethyſtfarbe, die der Braun: 
ſtein dem Glaſe giebt, vom Eiſen herruͤhre; aber durch alle 
die Eiſenarten, die ich bisher erhalten habe, it bas Borax⸗ 
glas ungefaͤrbt geblieben, oder es ift ſchwarz, ſchwarzbraun 
gruͤnlich oder kolofonienfarbig geworden. Ich habe auch 
* Kalchſtein mit Scheidewaſſer aufgeloͤſet, der von Natur 
etwas brennbares Weſen hatte, und bey der Aufloͤſung paz 
be ich 3 bis 4 Procent Eiſen zugeſetzt, weil ich glaubte, 
daß man den Braunſtein durch die Kunſt nachmachen 
koͤnnte; aber auch dieß iſt mir nicht gelungen. Mit Wein⸗ 
j R 5 ſtein⸗ 


Die Verſuche, die man mit andern eiſenhaltigen Mineralien 
in dieſer Abſicht anſtellt, muͤſſen ſehr vielmal angeſtellt 
werden, ehe man die eigentliche Verhaͤltniß findet, in der 
ſie das Glas, wie der Braunſtein, faͤrben koͤnnen, oder 
ebe man die Sache gerade bin laͤugnet. So hat der Herr 
Verfaſſer an dem ſchwediſchen Eiſenmann z. B. diefe Farbe 
vermuthlich wegen der unrichtigen Proportionen nicht Des 
merkt. Der deutſche Eiſenmann färbt, wie der Braunſtein. 


i Meſtfeld. 
Der Vraunſtein beſteht zwar aus einer kaliſchen Erde; aber 


diefe iff ja eben nicht allein Kalch. Der Verſuch beweiſet 
alſo in dieſem Falle nichts. " 
Weſtfeld. 
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ſteinſalz hat nichts als eine braune Ocher daraus niederge⸗ 
ſchlagen werden koͤnnen. Die Ocher kam von dem Eiſen. 
Der Niederſchlag gab mit Borax nur ein bouteillenfar⸗ 
hs Glas. 7 

7 1 ^ni VII. f Nr * y ig 


m Deiche beſtaͤrken das, was der 0 «at 
pott von dem Braunſteine bee daß er aus 
ein wenig alkaliſcher Erde, die der Grunderde des Alauns am 
aͤhnlichſten iſt, beſteht. Denn die kalchartige Eigenſchaft 
der hier beſchriebenen Braunſteinsarten, XN. ber Schwe⸗ 
re geſchloſſen werden, die dieſem Geſchlechte insgemein ei⸗ 
gen iſt; daraus, daß der Braunſteln. „wie Kreide, Waſſer 
in ſich zieht (EB); daß er im Roͤſten fo viel don feiner 
Schwere verliert ( Yl d ); daß er fib in Säuren auf. 
loͤſet, und durch Laugenſalze niedergeschlagen wird; daß er 
zur Reduction des Bleyes etwas Geptrágt ( (I. C. 1) u. b. gl. 
Daß er ſchwarz, ſchwer, beſchmutzend, und mit etwas 
Brennbaren vereiniget iſt, das ſcheint aus der Beſchreibung 
der hier angezeigten Arten (II. III und IV.) nichts Weſent⸗ 
liches zu ſeyn; denn die vornehmſte Eigenſchaft des 
Braunſteins ift, daß er das Glas hochroth granatfatbig 
macht; indem es Arten giebt, die weiß und ungefaͤrbt ſind, 
und nichts Brennbares zu enthalten ſcheinen; wofern nicht dar⸗ 
aus, daß eben dieſe Arten im euer ſchwarz werden, ohne viel 
Ciſen zu halten, der Schluß folget, daß ſie das Brenubare im 
Feuer anziehen; und die Vermuthung kann wohl richtig ſeyn, 
daß die farbende Eigenſchaft davon herruͤhrt. Wenigſtens 
ſcheint es gewiß, daß das Eiſen nichts dazu beptraͤgt, ſondern 
nur zufaͤllſger Weiſe in einer febr geringen Quantitaͤt bey⸗ 
gemiſcht iſt, wie Herr Prof. Pott gefunden, und aus ei⸗ 
nigen hier angefuͤhrten Verſuchen vielleicht geſchloſſen wer⸗ 
den kann, z. B. * aus dem weißen Niederſchlage mit alka— 
licher Se e lanak (I. E. c.), wobey fid) nicht die minde» 

ni (te 
S. oben meine Anmerkung. Weſtfeld. 
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ſte Eiſenſpur zeigt, und wovon das Boraxglas doch roth 
gefärbt wird: desgleichen, daß der Pierre de Perigueux ſo 
viel * Farbeweſen befißt, und doch wenig Eiſen hält (V.): 
endlich, daß andere wenig eiſenhaltige Steinarten, ob 
ſie gleich ihren Beſtandtheilen und aͤußerlichem Anſehen nach 
S A nſtein gleichen, das Glas doch nur ſchwarz oder 

ärben (VI.), welche Farben die Kennzeichen des 
Eiſens eigentlich ſind. Der Braunſtein duͤrfte auf dieſe 
Art wohl mit Recht unter die Steine gerechnet werden, die 
im Feuer ohne Zuſatz ſchmelzen, aber doch dabey eine ei⸗ 
gene Erde zu ihrer Grundmiſchung haben. 


AUN | S gun qm: 


we "gir viel Eifen hindert das Färben des Braunſteins allezeit 
Aus des Herrn Verfaſſers Verſuchen ſehe ich auch nicht, 
daß der Pierre de bey Ds gar zu wenig Eifen enthalte. 


Ae yi wWoeſtfeld. 


** Dief muß b durch genaue Verſuche ausgemacht werden. 
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- Von 
Alex. Mich. von Struſſenfelt, 


Oberſten bey der Fortific. Ritter des Schwerdtordens⸗ 


Aeußere Geſtalt. 
; $ 1. » 
E ganze Thier gleicht ein germaßend nden fiim: 


menden Vogel, mit einem großen zottichten Bu⸗ 

fhe, und einem aufrecht ſtehenden ſpitzigen Schwan⸗ 

ze; bey genauerer Betrachtung aber iſt es, als waͤre der 

Kopf abgehauen, und der Buſch ſtuͤnde ſelbſt am Ende des 
Halſes. à 

Die Größe dieſer Art Thiere ift nicht immer einerley. 

Die meiſten, welche gefangen wurden, waren, ohne Schna« 

bel und Schwanz, ohngefaͤhr drey Queerfinger lang, und 

zweene Queerfinger breit; die Hoͤhe oder Dicke betrug nicht 

ſo viel, als die Breite; aber zwey davon waren bis zur 

Hälfte laͤnger, breiter und dicker, welche gleichwohl in Proe 

portion kuͤrzere Haͤlſe und Schwaͤnze, als die vorigen 

kleinern hatten. 
§. 2. 
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Der Schnabel (roſtrum) ift derjenige Theil des 
Thieres, der, nach vorerwaͤhnter Vergleichung mit einem 
Vogel ohne Kopf, den obern halben Theil des Halſes 
vorſtellt, und ausſieht, als ob die Haut davon abgezogen 
waͤre. Er iſt ohngefaͤhr halb ſo lang und ſo dicke, als die 
Höhe des Körpers betraͤgt, etwas weiter hinaufwaͤrts ges 
bogen, weich und glatt; d und ba figen kleine fleifcherne 
Zacken, ſchief um den obern Theil herum zeigt fid) wie ein 
Gelenke, und an dem untern ſieht man einige Runzeln. 


$ 3. a 
Der Mund iſt mitten im Ende des Schnabels, rund, 
glatt, ſo weit als ein Gaͤnſekiel. 
$4 i 
Die Arme (tentacula) fteben rings um ben Mund, 
fie find äftig, zottig, zehn an der Zahl. Die Stämme dera 
felben find, mehr oder weniger, ungleich gebogen (Hexuofi), 
an der Laͤnge gleichfalls etwas unterſchieden; der laͤngſte 
hat die Laͤnge des Schnabels, und iſt ohngefaͤhr ſo dick, als 
ein Strohhalm. Das Zottichte an den Aeſten zeigt ſich 
dem bloßen Auge wie ganz feine und ſchoͤne Federchen, durch 
das Vergroͤßerungsglas aber entdeckt ſich, daß es aus eis’ 
nem gallertartigen Weſen beſteht. f 


* K S 

Zwiſchen dem Schnabel und Rörper ift die Ges 
ſtalt voͤllig, wie ein Vogelhals, der bey einigen faſt ſo lang 
und fo dick ift, als der Schnabel, bey andern aber kuͤrzer, 
ohne daß ſich dieſes nach der unterſchiedenen Groͤße des Thie⸗ 
res richtete. Die Haut daherum beſteht aus einer Art feia 
nen Chagrin, der in Geſtalt runder aufwaͤrts gewandter 
Schuppen liegt, f 


$.6. Der 
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aor Nörper ſelbſt iſt längshin um die ie bets 
um, die Bruſt und den Hintertheil, laͤnglicht rund, quer 
uͤber den Ruͤcken kugelicht, von da an gehen die Seiten in 
einer Rundung niederwaͤrts, und ſind laͤngshin bauchicht. 

Der untere Theil iſt meiſtens platt, und beſteht aus einer 
viereckichten, laͤnglichten, hautigen, Sole, die ausſieht, als 
waͤre ſie an eine Oeffnung, die im Bauche des Thiers eben 
ſo weit ausgeſchnitten iſt, gepaßt, und von innwendig dar⸗ 
über gelegt, daß ſie dieſe Oeffnung aufs fuappefte bedeckt. 
füngsbin an allen Kanten dieſer Sole, und nad) der Mita 
te, ſind gleichſam Saͤume oder Reihen ſchwammartiger, 
elaſtiſcher, erhoͤhter, weißer Knöpfe, wie kleine Stecknadel⸗ 
knoͤpfe. Die Seitenreihen haben zweene oder Dren, Knoͤpfe 
neben einander, aber in der mittlern Reihe laͤngs dem 
Bauche bin, figen nur gegen die Enden zu mehr Knöpfe 
beyſammen, in der Mitte hat dieſe Reihe meiſtens nur 
einzelne Köpfe, welche aud) dafelbft etwas platt ſind, 
als waͤren ſie ein wenig abgenutzt, oder zuſammen ge 
druͤckt. 3 

$ 7. 


Der Schwanz hat beynahe eine Eral Enn Ag Ge⸗ 
ſtalt; er war bey den meiſten etwas laͤnger, als der halbe 
Koͤrper, bey manchen aber etwas kuͤrzer, die Spitze etwas 
rundlich, mit einer kleinen Oeffnung in der Mitte, die Haut 
von eben der Art, wie am Halſe, ihr Ausſehn wie aufs 
waͤrts gewandte Schuppen. f 


§. 8. 

Die Farbe: Der Schnabel bleichroth, mit ganz 
rothen Puncten. Um den Mund zehn dunkelrothe Fles 
cken. Die Arme haben Farbe und Puncte wie der 
Schnabel, aber das feine Zottichte an den Aeſten ift braun- 
licht. Zu aͤußerſt am Schwanze befindet ſich ein kleiner 
lichter Fleck. Der ganze uͤbrige Koͤrper iſt ſchwarzgrau 
( fufcus), wie ein ganz dunkler Rettich. 

s 6.9. Die 
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i re F F. 9. Nn s | 384159 
Die oben beſchriebene Geſtalt, oder das Anſehen eines 
Vogels, kann das Thier gaͤnzlich aͤndern, indem es Schna⸗ 
bel und Arme in den Koͤrper einzieht, da denn der Hals 
ſelbſt (H. F.) fid) bey der Oeffnung für den Schnabel zu⸗ 
ſammenzieht, und niedergiebt, ſo, daß der Mir vornen 
zu dicker wird, als er zuvor war. "T jii 


ns Innere Beſchaffenheit. 

Nachdem man es vom Munde an laͤngs des Rüs 
diens bin bis an8 e des Schwanzes ele ee 
hatte. 

10. 

Der Schnabel gleicht einer tfe ferien o oder 
muſculoͤſen Haut. 

Die Haut um den Hals, Schwanz und Koͤrper ſelbſt 
iſt an Feſtigkeit und Dicke beynahe wie grobes Pergament, 
an der innern Seite weißlicht, glaͤnzend, mit zarten Strei⸗ 
fen. Sie beſteht beſonders aus kleinen erhoͤheten und zu 
oberſt etwas harten Tuͤpfelchen, welche mit einer duͤnnen 
dunkeln Farbe überzogen find; der untere Theil iſt knorp⸗ 
licht, und das Innerſte ift wie eine beſondere weiche Haut, 
die in feinen Runzeln liegt, und nur an den Kanten, 1. 
am Weichen ſelbſt, an den knorplichten Theil befeſtiget if ift 
Dieſe Runzeln find wie kleine Gauáfe, mit einer dunkeln 
weichen Materie, wie Fett, gefüllt. 

Die Bauchſole iſt etwas geſchmeidiger, als die uͤbri⸗ 
ge Haut, und ohne harte Tuͤpfelchen. An ihrer innern 
Seite zelgen fic) kleine Zwiſchenraͤume, die auf die weißen 
Knoͤpfe paſſen, welche ſich an der nu Seite, oder un⸗ 
ter dem Bauche befinden. 

iam 
Fauͤnf weiß e ſehnichte Muſkeln reichen vom ober, 
ſten Ende des Schnabels bis an die Spitze des Schwanzes 
und liegen dicht an der Haut angewachſen. Geſtalt und 
Groͤße 
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Größe find, wie kleine etwas platt zuſammengedruckte 
Strohhalmen; zweene von ihnen liegen laͤngs an den Sei⸗ 
ten hin, gleich unten am Ruͤcken, zweene liegen tiefer her⸗ 
unter uͤber die Kanten der Bauchſole, und einer ſtreckt ſich 
mitten uͤber dieſe Sole, oder uͤber den Bauch, wel⸗ 
cher eine Furche laͤngshin hat (fulcatus), daß er wie 
doppelt ausſieht. 
$. 12 

Die Gurgel ift eine von einer Haut zuſammenge⸗ 

fegte Roͤhre, fo weit als der Mund, von dem fie fich fo lang 
hinunter ſtreckt, als der Schnabel. Sie liegt in einer von 
Knochen, Haͤuten, und kleinern Roͤhren zuſammengefuͤgten 
Huͤlſe verwahrt, woran ſie uͤberall mit vielen feinen Faͤden 
oder Faſern befeſtiget iſt. Das aͤußere Anſehen dieſer 
Huͤlſe gleicht einigermaßen einem mit vertieften Streifen 
gezierten umgekehrten Stockknopfe. Die Knochen darin⸗ 
nen beſtehn aus fuͤnf am untern oder weiten Ende der 
Hülfe an einander befeſtigten Wirbeln, von denen funfs 
zehn ſpitzige knorplichte Auswuͤchſe (drey von jedem Wir⸗ 
bel) ſich hinauf gegen das kleine Ende ſtrecken; jeder der 
aͤußern oder Seitenauswuͤchſe iſt ganz dicht an den vom 
naͤchſten Wirbel befeſtigt, aber dieſer und bie mittlern Yusa 
wuͤchſe der Wirbel find ein wenig von einander abgeſon⸗ 
dert, auch innwendig und auswendig mit Haͤuten zuſam⸗ 
mengefügt, fo, daß daraus zehn kleine Roͤhren entſtehen, 
welche hinauf in die Arme reichen, und von einer klaren 
Feuchtigkeit angefuͤllt ſind. Zu unterſt in der Gurgel, um 
den Schlund, dicht an vorerwähnten Wirbeln, befinden fid) 
fünf kleine Löcher oder Oeffnungen quer durch die Gurgel 
und die Huͤlſe. y 

8. 13. 


Fauͤnf andre weiße ſehnichte Muſfkeln an Geſtalt 
und Dicke wie die im 11ten g. find mit den vorderſten En- 
den außen an der Gurgelhuͤlſe befeſtigt, von welcher fie fid) 
ganz frey nach unterſchiedenen Stellen der Haut ſtrecken, 

- wo 


y 
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wo fie mit den aͤußern Enden feſt figen.: Die beyden 
laͤngſten reichen oben von der Gurgelhuͤlſe bis an den 
Schwanz, und haben ihre Befeſtigung, eine auf jeder Sei⸗ 
te, zwiſchen dem feſten Ruͤcken und den Seitenmuſkeln 
(H. II.). Von jeder Seite der Huͤlſe geht einer nach eben 
der Seite des Körpers und der vorberften Ecke ber Bauch⸗ 
ſole, wo er an den feſten Muffel befeſtigt if. Der letzte 
und kuͤrzeſte ſitzt mit einem Ende unter der Gurgelhuͤlſe 
feft, und ift mit dem andern mitten zwiſchen den vorher— 
gehenden angeheftet, bey der vordern Querkannte der Sole, 
an den feſten Bauchmuſkel. 


| 9. 14. . 

Zuforderſt mitten unter bem Ruͤcken an der Haut bez 
findet ſich ein Band, oder ein zarter Strang, mit dem 
obern Ende an die Gurgelhuͤlſe befeſtigt, an dem andern 
Ende hänge die Gurgelhuͤlſe niederwaͤrts. Zwiſchen dies 
ſem Bande und der Haut, laͤngs dem Halſe hinauf, iſt ein 
ſehr duͤnnes Haͤutchen, welches die obere Hoͤhlung im Hal⸗ 
fe in zweene Theile theilt. Ein dergleichen Häuschen 
ſcheint auch zunaͤchſt der Haut um einen Theil der Einge⸗ 
weide zu liegen, aber, ob es eine Fortſetzung der nur er. 
waͤhnten iſt, oder wie es eigentlich damit beſchaffen war, 
hat ſich nicht recht deutlich ausmachen laſſen. 


. 1A 

Eine Menge laͤngerer und kürzerer darmaͤhn⸗ 
licher Faͤden umgeben die Eingeweide, und find befon« 
ders artig gelegt, gleichſam wie eine Decke darum gewirkt. 
Unter der Ruͤckenhaut find alle dieſe Faͤden in der Mitte 
dicht zuſammen an das im vorhergehenden F. erwaͤhnte 
Band befeſtiget, wovon die Enden nach allen Seiten aus⸗ 
gebreitet liegen, und ſo uͤber einander geflochten ſind, daß 
man die Eingeweide nicht ſieht. Wenn dieſe Faͤden mit 
dem Bande, das ſie zuſammenhaͤlt, aufgezogen werden, ſo 
gleichen fie einem Knaul Fäden, ohngefähr von 100 En⸗ 
Schw. Abb. XXVII. B. S den 
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ben von = bis 14 Viertheilellen lang, die alle in der Mitte 
feft ümbunden wären, daß die abgekürzten Stuͤcken nieder, 
hiengen. Innwendig ſind mehrerwaͤhnte Faͤden mit 
einem braunen Fette gefuͤllt, das, wie zarte Körner, in 
einzelnen Reihen liegt. en Ben 
S. a k , à NT 
Der Darm iſt nur ein einziger, der ausgeſtreckt etwa 
fünf Viertheilellen lang iſt, er iſt ſo dick als ein Schwanen⸗ 
kiel, braun von Farbe. Mit der Gurgel ift er unmittelbar 
zfanmengefüg, ard aufertem dung fünf fne uro ri 
te Baͤnder an die Gurgelhuͤlſe, und die im raten 9. beſchrie⸗ 
benen Wirbel befeſtiget. Von dar reicht er bis an die 
Spitze des Schwanzes und liegt in unterſchiedenen Kruͤm— 
mungen, welche von einer Darmhaut in Ordnung gehalten 
werden; aber im Schwanze iſt er ringsherum um die Haut 
befeſtigt, vermittelſt unterſchiedner zarten braunen Faden, 
oder Muffeln, die wiederum unter fid) queruͤber mit andern 
zarten Faͤden und Haͤuten zuſammengehenkt ſind. 


Im unterſten Theile des Darms liegen grüne 
Kluͤmpe deffen, was das Thier verzehrt hat. 


§. 17. 
Eine Menge zuſammenhaͤngender Lettkluͤmpe 
und Saͤute liegt um des Darms unterſten Theil, ſie ſind 
an die im vorigen g. erwähnte Faſern befeſtiget. 


$. 18. i ! 

Eine laͤnglichte Blaſe, an Geſtalt und Größe wie 
eine kleine unreife Birne, liegt in der linken Seite, und iſt 
mit dem kleinen Ende dicht unter der Gurgelhuͤlſe angehef⸗ 
tet, bey dem Unterſchiede zwiſchen der Gurgel und dem 
Darme. Innwendig war ſie mit einer klaren Feuchtigkeit 
wie Waſſer erfüllt, wobey fid) ein kleiner Klumpen, dem 
Anſehen nach wie geronnen Blut, befand, der, als man ihn 
pbheraus 
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heraus nahm und handthierte, bald zergieng, und einer 
feinen geriebenen gebrannten Umbra glich. 


Lehrſaͤtze. 


ens N 


Dieſes Thier ſcheint am naͤchſten zu der Art von 
Wuͤrmern zu gehören, bie Holothuriae heißen. In einem 
und dem andern zeigt ſich wohl einiger Unterſchied, als: 
daß der Koͤrper nicht bloß iſt, ſondern am Halſe und 
Schwanze mit einer Art von Schuppen uͤberdeckt, wie auch, 
daß die Haut mit ſo viel erhoͤhten harten Puncten bedeckt 

iſt; aber die Vermehrung neuer Namen zu vermeiden, 
ſcheint es, man koͤnne ihn zu dieſem Geſchlechte bringen, 
welches ſich, ſo wohl wegen einiger Aehnlichkeit mit der 
Bedeutung des fremden Namens, als wegen des ſeltſamen 
und veraͤnderlichen Ausſehens des Thiers, Seegeſpenſt, 
im ſchwediſchen Hals- Spócke nennen ließe, unb von den 
andern Arten etwa folgendergeſtalt zu unterſcheiden waͤre. 


Seegeſpenſt, Hexenfuß, mit ſchuppichtem Halſe und 
Schwanze, auch einer -getüpfelten und vierſeitigen 
Bauchſole. i RR, 

u: jet munde mide REN 4285 
i Holothuria, Phantapus, collo: caudaque fquamofa, 
abdomine longitudinaliter quadrato punctatoque. 


p 


} 


Einzelne Anmerkungen. 


$ do. 


Seo lange das Thier lebt, kann es fich im Waſſer mit 
Schnabel und Schwanz aufrecht ſtehend halten, die Arme 
nach allen Seiten vom Munde ausgeſchlagen, wie die 
Blumenkrone einer Roſe; aber nach dem Tode liegt es aus⸗ 

) S 2 gebreitet, 


- 
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gebreitet, und gemeiniglich mit dem Schnabel entweder 
hinten nad) dem Rüden zu, oder nach der Bruſt gebogen. 


$5385 ^ 


Das Einziehen des Schnabels geſchieht folgender 
geſtalt: Er wird gänzlich umgewandt, und die Arme ges 
hen mit den Spitzen voraus durch den Mund hinunter in 
die Kehle, wo zweene und zweene zuſammen mit ihren zot⸗ 
tichten Enden fich durch bie im 1aten §. erwähnten Locher 
und Oeffnungen zwiſchen den Wirbeln bis an die Einge⸗ 


weide draͤngen. 


Hiedurch erhält das Thier das letztere im oten $. 
beſchriebene, von dem erſten fo unterſchiedne Anſehen, ba der 
Schnabel beym erſten außer dem Koͤrper iſt. 


Daß die Haͤlſe der großen und kleinen Thiere, gegen 
die Koͤrper ſo ungleiche Verhaͤltniſſe hatten, koͤnnte wohl 
daher ruͤhren, daß bey manchen ein Anfang gemacht waͤre, 
den Schnabel einzuziehen, und die Halshaut zuſammen zu 
ſchnuͤren. h 

§. 22. 


Die Arme, und ihre mit ſo viel zarten Federchen ver⸗ 
ſehene Aeſte werden vermuthlich dem Thiere dienen, ſeine 
Nahrung zu ſich zu nehmen, in welcher Abſicht es um 
mehrerer Bequemlichkeit willen, den Schnabel rings her. 
um, und beſonders aufwaͤrts und niederwaͤrts bewegen 
kann. Hiezu trägt wohl das im aten $. erwähnte Gelen. 
ke etwas bey; aber die Bewegung ſelbſt, ſo wohl bey dieſer 
Gelegenheit, als wenn der Schnabel ganz und gar eingezos 
gen wird, rührt ohnfehlbar von den Muſkeln her (H. 11. 13.) 
welche zu dieſem Ende ſehr bequem geſtellt und befeſtigt 
find, wie Stricke, mit denen ein haͤngendes Gewicht leicht 
zu bewegen und zu regieren iſt. a l 


9.23. Die 
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v E X §. 23. : À 
Die Fiſcher diefes Orts berichten, dieſes Thier koͤnne 
ſich mit dem Bauche an Steine feſt ſetzen, wozu auch die 
ſchwammartigen Knoͤpfe zu dienen ſcheinen, zumal da ſie 
in der mittlern Reihe gleichſam abgenutzt, oder zuſammzu⸗ 
gedruͤckt ſcheinen. 
$. 24. 
Die in den Därmen gefundene grüne Materie ſcheint 
zu erkennen zu geben, hs das ne. Gewaͤchſe Mio 


e 


Die Stelle, wo dieſes Thier iſt gefangen num 
befindet fid) zwiſchen ie und Awen, in 18 
20 Fammen $ Tiefe. DOR 


Im Jahre 1759 famen 9 oder 10 auf eimal in ei⸗ 
nem Netze herauf, das durch den Strom um die Steine 
im Boden der See ſich verwickelt hatte. Nachgehends 
hat man ſie mit vielem Fleiße und auf unterſchiedne Art 
aufgeſucht, ohne eines erhalten zu Fönnen, bis letztverwich⸗ 
nes 1764fte Jahr, da ein einziges mit einem frey im Waf- 
fer hängenden Netze herauf kam; das nämlich, welches 
den Schnabel eingezogen hatte, und im oten $. erwaͤhnt 
wird. Es war doch etwas gequetſcht und beſchaͤdigt, ſo 
daß man nichts mehr daran ſehen konnte, als die Einzie⸗ 
hung des Schnabels, und die Art, wie ſolche geſchieht. 


$. 26. 


Im Weingeiſte verlohren nur Schnabel und Arme 
mit ihren Aeſten und zottichtem e die natüifihe Barbe, 
und wurden bleich. 


t 


S 3 Erklaͤ ⸗ 
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Erklarung der Figuren, X. Tafel. 


f d des Thiers, „ mit dem Schnabel hi 
à 62 lom aus bem Leibe R ngi "di 
Fig. 1. Von vorne. , 
2, Von der Seite. 

3. Der Bauch aufwaͤrts atit 


Ausſehen des Thiers, wenn ber S nobel i 
eingezogen ik, | 
Fig. 4. Bon oben. n * a ar airo I 


5 adiing (5! 


Innere Beſchaffenheit des Thb. 


l Sis. Vom Munde mitten am Rücken hin aufges 
ſchnitten, die Haut an den Balken aufgeſchlitzt 
und ausgeſpannt. l 


Sig. 6. Ein Knaul der "BER Fäden, von der 
Lage, die et im Thiere hatte, ee und an 
ſeinem Bande hängend. 


Fig. 7. Ein Stuͤck der Haut, mit einem Theile des 
einen daran feſtgewachſenen Muſkels, gen Me 
Mikroſkop. ’ 

a) Der Schnabel, _ 
b) Die Arme. 
e)) Der Mund. 
d) Die Bauchſole. 
f) Der an die Haut angewachſene Muffel. 


) Die 


2 
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99 Die freyen, oder nur mit den Enden befeſtigten 
Muſkeln, von welchen der unter der Gurgel, nur 
zum Theile uͤber dem fefen Bauchmuſkel zu fes 


ben if. erh 
h) Die Gurgelhülſe. a 
k) Der Darm, groͤß tentfeils nit ben skei gelegt. 
m) Die Blaſe. "mi (iii 
n) Kleine Muffeln oder E os womit der Darm 
an den Schwan befefti igt iſt. p Ag 
1. es ber Thiere waren ie gue A die quit 
find, die übrigen aber, ziemlich in der hier vorgeſtell⸗ 
ten Groͤße. 


S4 I. Be⸗ 
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Beſchreibung 

und 


Abzeichnung der Werkzeuge, 


x Aet die bey 
Anwendung der Elektricitaͤt 
uou auf Kranke 


mit Nutzen find gebraucht worden. 


E Bon 
Guſtav Friedr. Hjortberg, 
Pfarrherr zu Walda. 


| y: erte, welches meine Aufmerkſamkeit auf bie 
Elektricitaͤt lenkte, waren des fel. Herrn Ctaats: 
fefrerärs und Ritters Klingenſtjerna Anmerkun⸗ 

gen, über Muſſchenbrocks ins Schwediſche uͤberſetzte 
Einleitung in die Maturlehre, auch Herrn Profeſſor Stress 
mers Verſuche, und des Herrn Secret. Elvius kurze Ab» 
handlung in den Abhandl. der Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. 
für 1747. Als ich aber 1748 zu Cadix mit dem engliſchen 
Doctor der Arzueykunſt Joh. Thomſon bekannt ward, 
der ein ſehr rechtſchaffener Mann war, und wegen ſeiner 
mit Erfahrung vereinigten Einſicht große Liebe genoß, ſo 
bekam ich von ihm unterſchiedne Berichte, ſo wohl von der 
Elektricitaͤt, als von den Euren, die Herr Pivati durch bie 
; Elektri⸗ 
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Elektricitaͤt bey unterſchiedenen arthritiſchen und paralyti⸗ 
ſchen Kranken verrichtet hatte; erwaͤhnter Doctor 0 
naͤmlich mit Pivati geſprochen. 


Dieſe Wirkung der Elektricitaͤt in der Medicin, ers 
lernte ich nachgehends 1755 noch umſtaͤndlicher aus Herr 
Doctor Fetzells 1754 herausgegebenem Werke Conſectaria 
Electrico - Medica, wo der Ausſchlag unterſchiedener Bera 
ſuche bey allerley Krankheiten erzaͤhlt wird. 


Ich bekam hiedurch Anleitung, etwas naͤher und ge⸗ 
nauer an die Elektricitaͤt zu denken, und zugleich fuft, mir 
ſelbſt eine elektriſche Maſchine zu verſchaffen, beſonders 
nachdem ich Hauſens Tractat de nouis profectibus in Hi- 
ftoria Electricitatis, und von Sandens Diſput. de Succi- 
no Electricorum principe, auch Herrn Jallaberts Ex- 
perimenta Electriea vſibus Medicis applicata, Herrn 
de Sauvages Sendſchreiben an den Herrn D. Bruhier, 
Baſel 1750, und Lorenz Spenglers Briefe von Erfah- 
rungen der elektriſchen Wirkungen in Krankheiten, Kop⸗ 
penh. 1754, bekam. Spengler hat eine elektriſche Ma⸗ 
ſchine abzeichnen laſſen, wie Jallabert und Hauſen auch 
gethan haben, welche alle, ſo wohl als eine im Zimmer der 
Koͤnigl. Akad. zu Stockholm, und eine im Krankenhauſe 
zu Upſala, ich 1754 mit Vortheile geſehen habe. Von al⸗ 
len aber habe ich keine bequemer gefunden, als diejenige, 
welche der Inſtrumentmacher zu London Herr Eduard 
Mairn mir 1759 verfertigte. Dieſe ift es, womit ich die 
Verſuche angeſtellt habe, die im vorigen Viertheiljahre der 
Abhandl. der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. find eingeruͤckt 
worden. Sie iſt voͤllig beſchaffen, wie der Kupferſtich vora 
ſtellt, den ich nachgehends mit der Aufſchrift: Nax xs, 
Electrical Machine geſehen habe. Von allen elektriſchen 
Maſchinen, die ich oben angeführt habe, ift keine fo leicht zu 
handthieren, und jo bequem, als dieſe, denn ein fechsjähriges 
Kind kann die Kugel mit ihrer kleinen Kurbel umdrehen, 
fo ſchnell als noͤthig ift, daß 1 nm Stoͤße und Wirkun⸗ 

5 gen 
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gen koͤnnen erregt werden, als nur, fo viel ich geſehen habe, 
mit den groͤßten Glaskugeln, von denen ich gehoͤrt habe, zu 
erhalten ſind. l ; PAN 


Mar 


baf ber übrige Theil bes Körpers empfindlich berührt wird, 
Ich habe bie Ehre folche hie auf der XI. Tafel vorzuſtellen, 
wo N. x, 2, zwo krumme meßingne Maſchinen find, die 
an einem Ende ein Oehr, am andern einen Haaken haben, 
ſo, daß ſle koͤnnen zuſammen gehaͤkelt, und um ein dickes 
Bein, wenn Schmerzen darinnen ſind, gelegt werden, dar⸗ 
ein nachgehends das eine Ende einer meßingenen Kette ge⸗ 
haͤkelt wird, das andere wird an die Flaſche befeſtigt, die 
an dem meßingnen Cylinder hängt Ein wenig unter der 
Stelle, wo dieſe beyden meßingene Haafen um das dicke 
Bein, oder den Schenkel gelegt find, wo es noͤthig ift, haͤ. 
kelt man die andern meßingenen Haaken 7, 8, 9, an, oder 
fo viel als erfodert werden, zuſammen, und ſetzt ſie unten 
um das Knie oder ſonſt an den Fuß, ſo, daß die meßinge⸗ 
nen Haafen 1 unb 2 oben, und die andern kleinen 7,8, 9, 
unten, den Theil des dicken Beines, oder des Schenkels 
einfchließen, wo der Kranke über Schmerzen klagt. In die 
unterſten meßingenen Haaken wird eine andere Kette ein⸗ 
gehaͤkelt, an deren andern Ende der Drath befeſtiget iſt, 


damit man nachgehends fid) bis E oder à Zoll an den Cy⸗ 


linder naͤhert, welcher an ſeldenen Faͤden haͤngt, indem die 
Kugel gedrehet wird, da denn der Stoß und eine ſtarke 
Erſchuͤtterung ſogleich nur zwiſchen den Stellen empfun⸗ 
den wird, wo dieſe meßingenen Haaken angelegt ſind. 

Diejenigen, welche ſolchergeſtalt find elektriſirt mora 
den, berichten, rund um die Stelle, wo die nur erwaͤhnten 
meßingenen Haaken anliegen, hätten fie, * 

' : vins 
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bringung der Elektrieitaͤt, eine ſtarke Hitze, wie von Feuer, 
rings um das dicke Bein, oder den Schenkel empfunden, 
wie auch auf eine kurze Zeit einen ſtarken Schmerzen, und 
innere Bewegung, welches manchmal den ganzen Tag ges 
dauert hätte; ja ich habe ſelbſt mehr Tage nach einans 
der eine ungewohnliche Bewegung an der elektriſirten 
Stelle empfunden. 
Nr. 3, 3, find zwo mefihgene Stangen mit Knöpfen 
an einem Ende gemacht, am andern Ende haben ſie wie 
eine kleine flache Schaale, die ſo ausgehoͤlt ift, daß ſie über 
d die Convexitaͤt eines Auges paßt, wenn man es zumachk. 
zenn beyde Augen ſollen efektrifice werden, fo müffen bey 
Diefer Verrichtung zwo Perſonen zugegen ſeyn, welche die⸗ 
fe Stangen mit 15 Schaalen an des Kranken Auge hal⸗ 
ommunication mit der Flaſche und ach 
Cylinder nachgehends auf die gewöhnliche Art geſchieht, 
3 Diejenigen, welche nebſt dem ſchwarzen oder wel dl 
Staar, zugleich Empfindungen von Stechen und Schmer⸗ 
zen haben, haben ‚oft wunderbare und ſchnelle Hülfe durch 
einen einzigen Stoß bekommen, von det Blindheit ſelbſt 
aber 7 noch nicht, daß ſie bey einem im geringſten 
vergangen waͤre. Beym Gebrauche der Eiefeeicität haben 
ſie ſtarke Funken vor den Augen geſehen. 1 
Wenn ich jemanden der Taubheit wegen, me wegen 
des Saufens in den Ohren, habe an dieſen Theilen elektri⸗ 
ſiren wollen, ſo habe ich ebenfalls dieſe beyden Stangen 
3, gebraucht, nur ſie umgekehrt und ſtatt der Hoͤh⸗ 
lungen der Schaalen die Gonverítácen in sir prendi 
Rent. Medios 
: Diefes hat vielen geholfen, deren Taubheit oder Stil 
ſen von Erkaͤltung oder Verſtopfung einiger Feuchtigkeiten 
berruͤhren mochte, welche bioduch etie: unb fròg i 
gemacht ward, 

N. 4, brauche ich, wenn die elektriſche Kraft auf ei⸗ 
nen gewiſſen Theil Nerven oder Muffet ſoll angebracht 
werden. Das Inſtrument ſieht aus, wie ein kleiner Ham 
a mer 
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mer, an einem Ende ſpitzig, an dem andern uͤberzwerch. 
Es iſt ganz und gar von Meßing, mit einem Ringe am 
Schaftende, worinn die Kette bey feinem Gebrauche geben: 
ket wird. . i om 
N. s. iſt eben fo verfertigt, wie N. 4, nur mit dem 
Unterſchiede, daß ich an dem Querende oder dem breiten Ende, 
wie ein kleines ſeidenes Polſter befeſtigt habe; es wird ge⸗ 
braucht, wenn ich einen ſchmerzhaften Zahn elektriſiren 
will. Alsdenn wird das ſpitzige Ende in den Zahn geſetzt, 
und mit dem gegenuͤberſtehenden Zahne gehalten, welcher 
von) der Elektricitaͤt, wegen der oben darauf befindlichen 
Seide, keine Empfindung hat, wenn man ſich dabey vor 
Feuchtigkeit in Acht nimmt. Innerhalb ſechs Jahren 
find nun einige hundert Perſonen immer durch einen einzi⸗ 
gen Stoß, von den heftigſten Zahnſchmerzen innerhalb ei⸗ 
niger Minuten befreyt worden, welches manchmal längere, 
manchmal kuͤrzere Zeit Beſtand gehabt hat, nachdem fie fid) 
vor Erkaͤltungen in Acht genommen haben. Eine gewiſſe 
Frau ward einmal von heftigen Zahnſchmerzen nur 
dadurch befreyt, daß ſie eine andere ſahe, welche dieſerwe⸗ 
gen elektriſirt ward. Sie wollte den Verſuch nicht zuerſt 
an ſich wagen, deswegen mußte es zuerſt mit einer andern 
geſchehen, und als felbige von ihren Zahnſchmerzen befreyt 
ward, glaubte die Frau, fie koͤnnte eben die Cur. auch mas 
gen; als fie aber das Inſtrument N. 5. in den Mund 
ſetzte, ward fie fo bewegt, daß fie zu ſchwitzen anfieng, und 
ſagte, die Zahnſchmerzen wären verſchwunden, fo, daß fie 
nicht das geringſte davon empfaͤnde, und nun iſt ſie ſchon 
ins dritte Jahr von dieſer Plage frey. a 
Die Bewegung des Blutes und der Schweiß, ber bas 
durch während des Elektriſirens verurſacht wird, fónnen 
alfo auch eine Erleichterung verurſachen, fo, daß dieſes Ue⸗ 
bel wohl zuweilen, wenn es nicht zu tiefe Wurzeln hat, oder 
zu weit im Koͤrper um ſich gegriffen hat, ganz und gar ver⸗ 
ſchwinden, oder eine gute Zeit ausbleiben kann. 
à N, 6 
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F N. 6. ift aud) ein meßingenes Inſtrument, wie das 
zackichte Werkzeug, womit hier bey uns in das Brot beym 
Backen kleine Löcher gehackt werden, daß es nicht aufa 
ſpringt, wenn der Teig geht (brödnagg). Hier ſitzen nur 
drey meßingene Stifte im Boden, welche nicht ſcharf ſind, 
ſondern an dem Ende kleine runde Knoͤpfchen haben, wel⸗ 
che an die Stelle gehalten werden, die man elektriſirt. 

Oft ſind welche hieher gekommen und haben geklagt, 
daß ſich an einer Stelle im Ruͤcken oder den Armen, dicken 
Beinen oder Schenkeln, ein Schmerz geſetzt hat, ohngefähr 
in der Groͤße eines Theeſchaͤlchens, manchmal mit Roͤthe 
und Geſchwulſt, manchmal ohne das geringſte Zeichen das 
von. Alsdenn habe ich die elektriſche Kraft an der anges 
gebenen Stelle mit dem Inſtrumente N. 6. befoͤrdert, und 
oft febr gute Wirkung empfunden, fo, daß ich geſehen has 
be, wie ſchmerzhafte Geſchwulſte davon verſchwunden 


ſind, und der Schmerz innerhalb ein paar Tagen iſt ge⸗ 


daͤmpft worden. 
Ich habe mit Fleiß die Enden dieſer Maſchine kugel. 
rund gemacht, weil ich bemerkt habe, daß eine Stelle, die 
mit ſolchen rundlichen Sachen beruͤhret wird, ſtaͤrkere Stoͤße 
und heftigere Funken bekoͤmmt, als mit Maſchinen, die fid) 
in Schaͤrfen und Spitzen endigen. ö 
Von N. 7,8, 9, habe ich vorhin geredet. 


N. xo. ift eine Maſchine von Stahl, die ein Gelenk 
in der Mitte hat, an den Enden runde Oehre, wie Glas⸗ 
augen; dieſe brauche ich wider die Kopfſchmerzen, und 
ſpanne fie (denn fie find federhart) quer über den Kopf, wo 
der Schmerz empfunden wird. 

Gelinde halbe Kopfſchmerzen habe ich durch die 
Elektricitaͤt, Aderlaſſen am Fuße, und tägliches Fuß waſchen 
in 8 bis 14 Tagen bey unterſchiedenen vertrieben. 

N. rr. eine meßingene Platte, ohngefaͤhr als eine 
Schuhſole, darein ich unterſchiedene kleine halbrunde mefa 
ſingene 
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Tingene Knoͤpfe befeſtiget und geloͤthet habe, worauf ich 
denjenigen mit bloßem Fuße treten laffe, der über Schmer⸗ 
zen im Fuße und in der Fußſole klagt; die Kette wird in 
eines der Oehre gehenkt und an die Flaſche gefuͤhrt Eben 
ſo, wenn ich einen ganzen Fuß, dickes Bein, oder Schenkel 
elektriſiren will; tafe ich den Kranken auf diefe Maſchine 
treten, und viel haben ſich wohl darauf befunden. Die, 
welche barfuß darauf geſtanden haben, berichten, indem 
der Stoß geſchehen, haͤtten ſie heiße Stiche aus jedem 
Knopfe der Maſchine, auf der fie ſtanden, bekommen. 


Man kann auch hiebey bemerken, daß ich niemals 
Harz. oder Pechkaſten brauche, auch nicht glaͤſerne Fuͤße 
etwa unter Bretern habe, diejenigen, welche follen elektri— 
ſirt werden, darauf ſtehen zu laſſen, denn ich habe davon 
keine Aenderung fonft geſpuͤrt, als daß, wenn diefe meßin⸗ 
gene Platte oder Maſchine iſt auf den Harzkaſten gelegt 
worden, die Kraft etwas ſtaͤrker geſchienen hat. 


Me 


N. 12. iſt eine krumme Maſchine, die ich von Holze 
gemacht, und innwendig in den Löchern mit Seide gefuͤt⸗ 
tert habe, wo meßingene Schrauben N. 13, 13, durchge⸗ 
chraube werden, wenn man an irgend einer Stelle des 

ufes, wie die Figur zeigt, haben will, daß die Elektrici⸗ 
taͤt quer durch dringen ſoll, da die Kette, welche zwiſchen 
beyde Schrauben in ihre Dehre eingehenkt ift, in der Mit⸗ 
te abgenommen, und das eine Ende der Kette mit mehrern 
langen Ketten, an die Glasflaſche hingefuͤhrt wird, das 
andere aber an die Stange befeſtigt ape damit man den 
Funken herauszieht — ! 


Ich habe gefunden, daß dieſes Inſtrument T be⸗ 
quem ift, an welcher Stelle des Leibes man will, angebracht 
zu werden. Dabey find unter N. 13. kleine meßingene Knoͤ⸗ 
pfe abgebildet, die man an die Enden der Schrau⸗ 
ben 13, 13, ſchrauben kann, wenn man auf dieſe 3 
putans will. | > 

9t. 15. 
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N. 15. und 16. zeigen eine Maſchine, bie fid) auch 
um ein dickes Bein, Arm oder Fuß legen laͤßt. Der halbe 
Ring ſelbſt N. 18. ift von Holz, wie auch N. 12; worin⸗ 
nen fich 9 meßingene Schrauben befinden, die ein- und auge 
geſchraubt werden fónnen, fo weit als man noͤthig hat, es 
um den Theil zu legen, den man elektriſiren will. In je⸗ 
der dieſer Schrauben ift im obern Ende x ein rundes Loch, 
wodurch eine meßingene Kette gezogen iſt, ſo, daß wenn 
die Kette N. 16. durch mehr Ketten mit der Flaſche zu- 
ſammen haͤngt, und der Stoß gegeben wird, ein Drücken 
oder Kniſtern an jeder Stelle entſteht, welche die Schrau⸗ 
ben mit ihren kleinen Knoͤpfen druͤcken, die ich an berfelben 
Enden befeftige habe.. 
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Von den f 
Abtheilungen der Menge Volks 
in Schweden, | 

in Abſicht auf Alter und Geſchlecht. 


n zweyten Viertheiljahr der Abh. der Koͤn. Akad. der 
Wiſſenſch. fuͤr 1764 ſind die allgemeinen Betrach⸗ 
tungen Fürzlich angeführt, die in oͤkonomiſcher Ab» 

ſicht aus Vergleichung unſrer Volkmenge mit der Weite 

des Reichs, und phyſiſchen Umſtaͤnden koͤnnen hergeleitet 
werden. Nun erfordert die Ordnung zuzuſehen, von was 
für unterſchiedener Beſchaffenheit dieſer Haufen Volks, in 

Abſicht auf Alter, Geſchlecht und Stand iſt; wenn aber 

dieſe drey Umſtaͤnde zuſammen ſollten ausgefuͤhrt werden, 

ſo wuͤrde ſolches die Abhandlung zu weitlaͤuftig machen, 
daher will ich dieſesmal nur die beyden erſten erwaͤgen, 
und den dritten, als den weitlaͤuftigſten, an ſeiner eignen 

Stelle betrachten. part 

i Die ganze Megpe des Volks in Schweden, bie im 

Jahre 1760, 2,383, 113 Menſchen betrug, beſtund aus 

1,127,938 Mannsperſonen, und 1,255,175 Weibsperſonen. 

In der Kette des gewoͤhnlichen Alters des Menſchen iſt 

der mittlere Theil der einzige, in welchem des Menſchen 

Umſtaͤnde am vollkommenſten find. Betrachtet man 12 

N dieſer 
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biefer mittlern Zeit an feinen Zuftand erſtlich vom Anfange, 
und denn bis zum Schluſſe des Lebens, fo findet fid) theils 
viel Mangel, und theils eine beſtaͤndige Abnahme. Die 
Beſchaffenheit des Menſchen beym Auftritte und beym 
Abtritte auf dieſem Schauplatze der Welt, ſtimmt in Mangel 
und Schwachheiten ſo uͤberein, daß man daher eine gute 
Abtheilung nehmen kann, die Menge beute in Abſicht auf 
das Alter zu claſſificiren. N 
Sieht man die Menſchen in dem Alter unter 5 oder 

über go Jahr an, fo haben die erſten noch Feine Kräfte bes 
kommen, bem menſchlichen Geſchlechte beyzuſtehn; die 
letzten hingegen haben ihr Vermoͤgen verlohren: ſo, daß 
beyde untauglich find, andern zu dienen, ſondern ſelbſt Huͤl⸗ 
fe und Unterſtuͤtzung bedürfen. — — ; 

Sehen wir wiederum diejenigen an, die zwiſchen 5 und 
15, zwiſchen 65 und go Jahren ſind; fo beſitzen die erſten 
noch nicht vollkommene Kräfte des Leibes und des Semi. 
thes, ihren Mitbuͤrgern und fich ſelbſt zu nuͤten: koͤnnen 
aber doch immer mehr und mehr ſich ſelbſt helfen, und eigne 
Erfahrung ſammlen. Die letzten haben Gegentheils ſchon 
ziemlich die Kraͤfte ihres Körpers und ihres Geiſtes vera 
zehrt, ſo, daß ſie nicht viel mehr ausrichten koͤnnen, als 
was ihre eigenen Beduͤrfniſſe erfodern. 1 

Der mittlere Theil ber Menſchen zwiſchen 15 und 65 
Jahren ift alfo der tauglichſte, und kann ſolchergeſtalt fid) 
und ſeinen Mitbuͤrgern den beſten Nutzen bringen, ſowohl 
was die Vermoͤgen des Koͤrpers, als des Geiſtes betrifft. 


Was die erſte Claſſe angeht, fo betrugen im Jahr 
1760 die Kinder 339, 108 Perſonen, 168,054 Knaben, 
171, 054 Maͤgdchen; fie machen zuſammen ohngefaͤhr 4 ber 
ganzen Menge Leute aus. Setzt man aber hiezu 17,406 Pera 
fonen von denen 6, 486 Männer, und 10,926 Weiber über 
80 Jahr find, fo beträgt diefe Claſſe ſchwacher Menſchen 
mehr als z der ganzen Menge des Volks. 


Schw. Abb. XXVII. B. * Ferner 
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Ferner muß man wohl von der Claſſe der brauchba⸗ 
ren Leute eine Perſon auf 4 Kinder zur Wartung rechnen, 
wiewohl in Haͤuſern, die mehr oder weniger vermoͤgend ſind, 
hierinnen einiger Unterſchied ift, fo, daß 84,777 arbeitſame 
Perſonen meiſt mit der Wartung der Kinder beſchaͤfftiget 
ſind. Eben ſo kann man zum wenigſten einen Menſchen 
zur Hülfe und Aufwartung für 20 Alte über go Jahr reha 
nen, wodurch 870 arbeitſame Perſonen wieder von andern 
Geſchaͤfften abgezogen werden. Alſo geht auf die Wartung 
der juͤngſten und aͤlteſten eine Menge arbeitſamer Leute von 
85, 647 Perſonen. 


Die andere Claſſe der Menſchen beſtand 1760 aus 
498, 998 Perſonen, aͤlter als 5 und juͤnger als 
16 Jahr. Darunter waren 250, 152 maͤnnlichen, und 
248, 846 weiblichen Geſchlechts. Der aͤltlichen Perſonen 
Anzahl von 65 bis mit 80 Jahren, betrug 116,374, deren 
46639 maͤnnlichen, 69735 weiblichen Geſchlechts waren: die⸗ 
fe Claſſe an 615, 372 Perfonen, beträgt alfo 3 unb 224332, 
oder faft X der ganzen Menge Volks im Reiche. 


Die dritte oder tauglichſte Claſſe der Einwohner des 
Reichs iſt nun diejenige, die in dieſer Betrachtung die 
meiſte Aufmerkſamkeit erfobert, Im Jahr 1760 betrug 
dieſe Claſſe 1, 396, 335 Perſonen, 651, 248 männlichen, 
745,087 weiblichen Geſchlechts. Vergleicht man dieſe 
Zahl mit der Menge des ganzen Reichs, oder mit der Sum⸗ 
me aller drey Claſſen; fo findet (id), daß fie 255443 der 
ganzen Menge Volks ausmacht, oder, daß ſie ſich zur 
Summe beynahe verhält, wie 585,928 : 1,000,000: alfo 
204, 779 Perſonen mehr macht, als die Hälfte der Menge 
Volks im Reiche. ; 1 


Wie nun auf dieſer Menge Volks das Wohl des Reichs 
vornehmlich beruht, weil die Geſchaͤfte durch die tauglich⸗ 
(ten Köpfe und Hände müffen beſtritten werden: fo fónnen 


(ie 
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fie doch nicht allezeit ihre völlige Stärfe ausüben, weil 
Krankheiten, Leibesmaͤngel, und andere Zufaͤlle, ihnen 
oft ſolche Hinderniſſe verurſachen, die nicht koͤnnen berechnet 
werden, aber doch betraͤchtlich genug ſind. Zwar koͤnnen 
einige von den andern Claſſen einigen Beytritt zu allgemei⸗ 
nen und beſondern Geſchaͤften thun; aber darauf iſt gleich⸗ 
wohl in Anſehung des nur erwaͤhnten Abgangs bey der 
dritten Claſſe nicht viel zu rechnen. i 


Das aber ift ficher genug, wie oben ift erwaͤhnt more 
den, daß 85,647 Menſchen von dieſer Claffe müffen abge⸗ 
zogen werden, Kinder und Alte zu warten, alſo nur 
1, 310, 688 Perſonen beſtaͤndig zu Geſchaͤften brauchbar 
koͤnnen angeſehen werden. t 

Hiebey muß ich erinnern, daß bie Summe dieſer drey 
Claſſen mit der ganzen Menge Volks, nicht, wie es doch 
ſeyn ſollte, zuſammentrifft: denn weil die buͤrgerliche und 
geiſtliche Eintheilung des Landes nicht an allen Orten einer⸗ 
ley iſt, ſo ſind einige Irrthuͤmer begangen worden, daß 
der Prieſterſchaft Verzeichniß an andere Landcanzeleyen 
iſt geſandt worden, als dahin, wohin ihr Conſiſtorium 
konnte gerechnet werden: ſolchen Fehlern wird man aber in 
der Folge leicht abhelfen koͤnnen. 


Indeſſen, wenn man annimmt, die Umſtaͤnde des 


Reichs blieben zehn Jahr lang in allem unveraͤndert, die 
Menge des Volks ausgenommen, ſo muß man auch in Ab⸗ 
ſicht auf die Alter keine andern Ungleichheiten zum voraus 
ſetzen, als die, welche ſich jetzo bey den Volkmengen von 
unterſchiedenem Alter befinden: nämlich in eben der Bere 
haͤltniß. Alſo iſt am wahrſcheinlichſten, daß, wenn die 
dritte Claſſe in 10 Jahren auf 2 Millionen gewachſen iſt, 


die Menge Volks in den beyden vorhergehenden Claſſen 


auch in eben der Verhaͤltniß zunehmen werde; daher 
T 2 muͤßte 
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müßte, in dieſem Falle die Claſſe ſchwacher Leute aus 515, 524 
Perſonen beſtehen. i 


Alfo ift klar, daß, wenn man in gewiſſer Abſicht auf 
die allgemeine Haushaltung eine Vergleichung zwiſchen 
den ungleichen Volkmengen des Staats anſtellen w E. die 
Vergleichung zwiſchen den ganzen Volkmengen des Staats 
geſchehen muß, ohne einige auszuſchließen, und etwa die 
weniger nuͤtzende, oder die beſchwerliche Claſſe auszuſchlieſ. 
ſen, wenn man annimmt, daß alles andere im Staate 


gleich iſt. 


Die angefuͤhrte Eintheilung der Menge Volks in 
Claſſen veranlaßt unterſchiedene nuͤtzliche Unterſuchungen 
in der allgemeinen Haushaltung, wodurch die Regierung 
des Staats viel Beyhuͤlfe erhalten kann, wenn man zur 
Aufnahme des Reichs Verfaſſungen machen will. Wuͤßte 
man ſo genau, wie viel Getreide jede Claſſe verbraucht, 
als man weiß, wie viel Leute jede für fid) enthaͤlt, und 
alle zuſammen ausmachen; ſo ließe ſich genau berechnen, 
wie viel Tonnen Getreide zur Nahrung der ganzen Menge 
Volks gehören. Indeſſen will ich das Gewiſſe fürs Unges 
wiſſe nehmen, und ſetzen, daß jede Perſon der erſten Claſſe 
jaͤhrlich 3 Tonnen Getreide verzehre, in der zweyten Claſſe 
jahrlich 4, und in der dritten jährlich s. -Alfo werden das 
ganze Jahr über in allem 10, 512, 705 Tonnen verzehrt; 
welches ziemlich genau mit der Menge Getreide uͤberein⸗ 
ſtimmt, die man bekoͤmmt, wenn fuͤr die ganze Menge 
Volks, auf jede Perſon, klein oder groß, durch die Bank 
4 Tonnen gerechnet werden, und dieſes kann nicht leicht zu 
viel angenommen ſeyn, weil der dritten Claſſe Anzahl am 
größten ift, und da jede Perſon jährlich 5 bis 6 Tonnen braucht, 
auch wohl mehr, wenn ſie vom Brodte, von gebeuteltem 

Mehle leben, ohne den Aufgang im Trinken und Brannte⸗ 
wein zu rechnen. Daß aber die Zahl der Bauerguͤter im 
Reiche, und der Ackerbau, ſo weit ſelbiger darinnen ay 

nicht 


* 
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nicht ſcheinen dieſe Menge Getreide vollkommen hervorbrin⸗ 
gen zu koͤnnen, das zeigt, dieſer Grund der Rechnung ſey 
nicht ſo zuverläßig „als der vorige. Das finden wir mit 


Gewißheit, daß unſer Landbau unſern Beduͤrfniſſen nicht 


genug thut, ſondern der Mangel jährlich, ein Mittel ger 
nommen, etwa mit 400, ooo Tonnen, die man außer 
Landes hohlt, erſetzt werden muß. Alſo muß unſer Land⸗ 
bau jaͤhrlich den Unterſchied von 10, 112, 705 Tonnen her⸗ 
vorbringen. Nun werden wir ein andermal ſehen, daß die 
Menge der Leute, welche bey uns das Land bauen, die una 
bi der dritten Claſſe begriffen ift, nicht hoͤher ſteigt, als 

1,073,725 Perſonen. Daher iſt es begreiflich, erſtlich, 
daß dieſe Menge von Arbeitern nicht mehr Getreide ver⸗ 
ſchaffen kann, als ſie thut, und denn, daß dieſe Menge 
Volks auf k muß verſtaͤrkt werden, ehe fie das Reich mit 
innlaͤndiſchem Brodte verſorgen kann. 


Nun iſt das Viertheil biefer Menge Volks 26g, 431 
dieſes zum Ganzen 1,073,725 geſetzt, machte die Landleute 
1,342,156 Mann ſtark. Wie aber die ganze dritte Claſſe 
zuvor aus 1,396,335 Perſonen beſtand, oder aus 322, 616 
Perſonen mehr, als Landleute ſind; ſo müßte dieſer letzter⸗ 
waͤhnte Unterſchied auch in eben der Verhaͤltniß vermehrt 
werden. Daher ift klar, daß, wenn die fanbleute mit à 
ihrer Menge vermehret werden, die Menge der dritten 
Claſſe 1,672,831, der andern Claſſe 737,941, und ber ete 
ſten Claſſe 427, 109 Perſonen ſtark wird. Dieſem zufolge, 
und wenn fid) alſo alles in eben der Verhaͤltniß vermehrt, 
fo betraͤgt die ganze Menge Volks 2,837, 881 Menſchen. 


Rechnet man nun aber bey der vergrößerten Menge 
Leute, in eben dem Maaße mehr Aufgang von Getreide; 
fo betraͤgt ſolches bey der erſten Claſſe 1,281,327 , bey der 
andern 2,951,764, bey der dritten 8, 364, 155, zuſammen 
12,597, 246 Tonnen Getreide; alfo 2,084,541. Tonnen 
mehr, als jetzo an Getreide verbraucht wird. Betrachtet 
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man dagegen, was die vermehrten Landleute der dritten 

Claſſe, nach gewoͤhnlicher Art des Feldbaues verſchaffen 
koͤnnen; ſo belaͤuft fich die Menge Getreide „die erhalten 
wird, auf 12,640, 878 Tonnen; welches mit einem gerin⸗ 
gen Ueberſchuſſe zur Nahrung, fuͤr die vermehrte Menge 
Volks im ganzen Reiche zulaͤnglich iſt. Werden aber die 
Eintheilungen großer Guͤter, deren Felder beyſammen lie⸗ 
gen (Storfkiftsdelningarne), daben mit Eifer befördert, fo 
wird offenbar, daß wir bald genug über unfere eigne Be⸗ 
duͤrfniß jahrlich werden mehr Getreide ausſchiffen koͤnnen, 
als si je: außer Landes bolen, ) «0419 p 


Es if gena eine höchſtangelegene Sache, die Anzahl 
8 die das Land bauen, durch wirkſame Verfaſſungen 
zu vermehren, weil Platz u und Nahrung genug noch fuͤr ſie 
vorhanden ift, theils, wenn das Land, das ſchon, angebauet 
iſt , noch beffer. bestellt wird, theils, wenn welches von 
neuem angebaut wird. Da aber manche junge! Leute bisher 
keinen Schutz von Geſetzen gehabt haben, ſondern fid) has 
ben dem Schutze der Hausherren, und den Verfaſſungen der 
Dienſtboten unterwerfen muͤſſen; fo ſind fie dadurch veranlaßt 
worden, ſich aus ihre em Vaterlande zu begeben, wo ſie nicht die 
Erlaubniß hatten, ſich Haͤuſer zu bauen, und was Neues 
anzulegen, zu heyrathen, die Menge Volks zu vermehren, 
und fich durch Tagelohn zu erhalten. Es iſt alfo hoͤchſte 
Zeit, py par, Wanderungen außer Landes vorzukommen, 
und die Sicherh eit ſolcher reyen Leute nach dem Grundge⸗ 
fehe genau zu ſchaͤtzen; dieſes geſchieht, wenn die koͤnigl. 
Verordnungen vom gien Febr. 1757, und 2often Jul. 1762 
mit dem Zuſatze erneuert werden, daß die Kinder von klei⸗ 
nen Einwohnern, Haͤuslern, Tageloͤhnern, Soldaten, 
Meutern, Dragonern und Bootsleuten ebenfalls die Frey⸗ 
heit haben, ſich bey ihren Eltern aufzuhalten, fid). jahrweiſe, 
wenn ſie wollen, in Dienſte zu vermiethen, oder um Tage⸗ 
ih zu arbeiten. Und Damit erh Menge auf eine ſolche 

natuͤr⸗ 
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natürliche Freyheit ein Zutrauen gewinnt, muͤßte eine 
allgemeine Verordnung deswegen jaͤhrlich zweymal vom 
Predigtſtuhle, und in den herrſchaftlichen Gerichten insge⸗ 
mein bekannt gemacht werden, worinnen gleichfalls den 
Amtleuten und Bedienten anſehnliche Strafen zu drohen 
wären, die ſolche Befriedigung auf irgend einige Art übers 
treten, und die Leute beunruhigen wollten. 

Nach allen Bemerkungen über die Verzeichniſſe der 
Verſtorbenen, und die dahin gehoͤrigen Tabellen, ſowohl 
hier, als auch außer Landes, hat man gefunden, daß mei⸗ 
ſtens der jährliche Zuwachs an Knaben etwas mehr beträgt, 
als an Maͤgdchen, ohne Zweifel, damit fie nach der weis 
fen Vorſorge des Schoͤpfers kuͤnftig zum Heyrathen zulaͤng⸗ 
lich ſeyn ſollten, ob fie gleich durch beſchwerlichere und ges 
faͤhrlichere Arbeiten mehr Abgang leiden, als das weibliche 
Geſchlecht. Darinnen aber iſt dieſes Jahr 1760 ſonderbar 
geweſen, daß mehr Maͤgdchen als Knaben zur Welt ges 
kommen ſind, obgleich der Ueberſchuß nicht hoͤher ſteigt, als 
auf 479 Perſonen unter 74,065 Kindern überhaupt, ſo, 
daß fi) vorerwaͤhnte kleine Anzahl zur Summe aller Kin. 
der, wie ohngefaͤhr 1: 154 verhält, 


Wenn man die Alter der Volkmenge von zehn zu zehn 
Jahren theilt, ſo iſt meiſtens das erſte Jahrzehend am 
volkreichſten. Im Jahr 1760 beſtund es aus 59,706 
Menſchen. Und obwohl in dieſem Alter der Unterſchied 
zwiſchen den Geſchlechtern nicht ſehr groß zu ſeyn pflegt, ſo 
war doch dieſes Jahr die Anzahl der Knaben nur 290,681, 
und der Maͤgdchen 300, 386, ſo, daß der Ueberſchuß 3 705 
Perſonen betrug. 

Das andere Jahrzehend hatte 1760, 440, 493 Ders 
fonen. In dieſem Alter pflegt der Unterſchied zwiſchen den 
Mengen vom maͤnnlichen und vom weiblichen Geſchlechte 
am kleinſten zu ſeyn. Es waren 219,346 Knaben , bet 
POM aber nur 1, got — * 
T 4 Die 
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Die zwey oder drey erſten Jahre des menſchlichen Al⸗ 
ters ausgenommen, hat in gleichem Alter meiſt die Menge 
des weiblichen Geſchlechts die Oberhand. Es kommen 
ſchon erwahntermaßen insgemein mehr Maͤgdchen, als Knas 
ben auf die Welt; aber nach drey Jahren ift dieſer Webers 
ſchuß, und noch was mehr, weggegangen, weil mehr 
Maͤgdchen geſtorben find. Hiezu koͤmmt noch, daß nicht 
ſo viel Knaben ſterben, als Maͤgdchen, und ſo wird gegen 
das Ende des erſten Jahrzehends die Menge beyder Ges 
ſchlechter zu einiger Gleichheit gebracht. Zwiſchen 5 und 
10 Jahren war im 1760ften Jahre die Anzahl der Knaben 
128,627 , der Maͤgdchen 129, 332, daß alfo nur 705 Maͤgd⸗ 
chen mehr waren: zwiſchen 3 und 5 Jahren aber waren 
1,095 Knaben mehr. ; ij^ URAIA 


Man ſieht hieraus, wie des Schoͤpfers milde Fuͤr⸗ 
ſorge veranſtaltet hat, daß jeder Mann zu rechter Zeit ſei⸗ 
ne Frau, und jede Frau ihren Mann bekommen kann, mos 
fern nicht ungewoͤhnliche Hinderniſſe dazwiſchen kommen, 
wovon unten wird gehandelt werden. Eine ſolche goͤttliche 
Schickung weiſet uns zugleich, daß ein unordentliches Le⸗ 
ben außer der Ehe, nebſt ber Vielweiberey, Gott mißfaͤllig ift, 
und das menſchliche Geſchlecht nicht vermehret. Und wie 
das Wohl der Staaten am meiſten auf der Menge der Ein⸗ 
wohner beruhet, ſo ſind zeitige und ordentliche Verheyra⸗ 
thungen das beſte Mittel, die Vermehrung des Volks zu 
erhalten. Nun iſt am Ende des andern, und Anfange 
des dritten Jahrzehends der Menſch an Körper und Ver⸗ 
ſtand am geſchickteſten, in die Ehe zu treten, und fein Ges 
ſchlecht fortzu pflanzen, auch ift die Anzahl der Geſchlechter 
in dieſen Jahren am meiſten gleich; daher müffen die poli⸗ 
tiſchen Verfaſſungen eben um dieſe Zeit alles beytragen, 
Mannsperſonen und Weibsbilder zu vereinigen. Wenn 
man ſich aber beſinnt, daß die Kinder und die Jugend der 
arbeitſamen Leute hier zu Lande in langer Zeit, ohne ees 
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Sicherheit und Vertheidigung geweſen ſind, wenn ſie nicht 
zu einigem Feldbaue, oder auch bey Hauswirthen in Jahr⸗ 
dienſte ſind genommen worden; ſo hat ſich nur der geringſte 
Theil dieſer Jugend verheyrathen, und ſeine eigene Wirth⸗ 
ſchaft anfangen koͤnnen, wenigſtens nicht zu der Zeit, wels 
che die Natur dazu beſtimmte, ſondern die meiſten haben 
ihre Zeit unverheyrathet als Dienſtboten zubringen, und 
ſo abſterben muͤſſen, ohne daß der Staat ſtatt ihrer eini⸗ 
gen Erſatz bekommen haͤtte. Noch ſchlimmere Wirkun 
hat es alsdenn bey dem uͤbrigen, und vielleicht großen Theile 
dieſer Jugend gethan, die um ihrer Sicherheit willen, und 
in Hoffnung fid) zu verheyrathen, fid) aus dem Reiche bes 
geben haben; und weil dieſe Flüchtlinge. meiſt aus Manns- 
bildern beſtehen, ſo zeigt auch das Tabellwerk eine groͤßere 
Ueberwucht in der zuruͤckgebliebenen Menge der Weibsper⸗ 
ſonen, als ſonſt nach der Ordnung der Natur ſtatt faͤnde. 


Solchergeſtalt iſt nicht zu bewundern, daß wir einen 
betruͤbten Mangel an Volk empfinden; aber das ift Scha⸗ 
de, daß alle unſere Nahrungen, und infer Landbau das 
durch in Abnahme gekommen ſind, da gleichwohl ſo ſehr 
viel Platz im Lande fuͤr Arbeiter iſt, und wir ſolche freye 
Leute fo febr noͤthig haben, die für ſich ſelbſt forgen, und 
ihr eigen ſind, indem ſie doch willig um Tagelohn arbeiten. 
Soviel ift alfo klar, daß, obgleich zeitige Heyrathen bei 
uns nicht verbothen find, fie doch durch Folgen aus unſern, 
Einrichtungen gehindert und wider unſer Vermuthen bey 
der Volkmenge zuruͤckgehalten werden, die, wegen des Vor⸗ 
theiles des Staates, zu zeitigen Ehen am meiſten aufge⸗ 
muntert werden ſollte, weil das Reich überhaupt, und 
einzelne Perſonen dadurch mit den beſten und dienlich⸗ 
ften Arbeitern verfehen werden, ohne daß ſolche Dienftbö- 
ten heißen, oder jaͤhrliches Lohn u. d. gl. bekommen, toel 
ches oft den Gewinnſt des Hauswirthes wegnimmt, und 
fein Fortkommen hindert. Eben ſo verliert das gemeine 
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Weſen aus der angefuͤhrten Urſache den Zufluß von noͤthi⸗ 
ger Mannſchaft, da wo es ſolche am meiſten im Juze 
* im Kriege bedürftig waͤre. 


Die Dienſtbotenordnungen aber ſind es nicht allein, 
p. zeitige Heyrathen i im Lande eingeſchraͤnkt, und ihnen 
vorgebaut haben, ſondern die Einrichtung iſt auch ſehr 
ſchuld daran, daß von den Aeckern und Wieſen, die zu 
einem Bauergute gehoͤren, kleine Stuͤcken weit aus einan⸗ 
der zerſtreut liegen: denn ſolchergeſtalt koͤnnen erſtlich nicht 
auf jedem Gute ſo viel Leute wohnen, als das Erdreich 
verſtattete, wenn die Felder nahe beyſammen laͤgen; und 
zweytens werden in Oertern, die noch nicht angebauet ſind, 
keine Haͤuſer und kein Feldbau angelegt, ehe jeder Nach 
bar im Dorfe durch die Eintheilung fein Loos bekommen 
hat, fo, daß in eben der Abſicht vortheilhaft ift, den Ab. 
theilungen zu helfen, und ſie zu befördern. 


Indeſſen hat die Roth viel Hauswirthe gelehrt, be⸗ 
ſonders in Finnland, lieber verheyrathete Dienſtboten zu 
nehmen, als gaͤnzlich ohne Dienſtboten zu ſeyn. Es wuͤr⸗ 
den noch mehr eben ſo verfahren haben; wie ſolches aber 
mehr Platz und andere Umſtände erſodert, p hat es "i sib 
onte werden koͤnnen. 


"Künftig wird auch ſolche Noth huͤlfe hoffentlich ridi 
erfodert werden: obgleich viel Zeit dazu gehören wird, ehe 
manche Leute ihre Furcht vor Beunruhigungen verlieren, und 
ſich zu Hauſe ſetzen, auch völliges Vertrauen auf die Ders 
faffungen bekommen, die von ber hohen Obrigkeit ſchon ge⸗ 
macht ſind, und peer mit Nachdrucke werden gemacht 
werden, theils daß die gemeine Menge ſicher wohnt, theils 
daß ſie mehr Wohnplaͤtze bekommt. 


Das dritte Jahrzehend fuͤr 1760 hatte 376, 177 per 
ſonen, wovon 173, 952 maͤnnlichen, und 202, 225 
weiblichen Geſchlechts waren : ſo, daß der Unterſchied 


5 28,273 
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28,273 Weibsperſonen mehr betrug. Wie dieſes Ueberge⸗ 
wicht ungewöhnlich groß ift, fo ift es auch nur zufällig, und 
ruͤhrt daher, daß dieſes und die beyden vorhergehenden Jah⸗ 
re , eine Menge Mannsperſonen durch die letzten Kriege 
wegnahmen, wie denn auch die Furcht vor Werbungen, 
und die allgemeine Bekanntmachung vom zten Jul. 1759 
eine Menge ſowohl Landleute als Einwohner von Stock⸗ 
holm aus dem Reiche trieb. So zeigt ſich z. E. aus der 
ſtockholmiſchen Tabelle, daß allerley Arbeiter und Lehrpur⸗ 
fhe, deren 1757 an der Zahl 17, 400 waren, durch die 
Wanderung außer Landes 1760 auf 8, 388 abgenommen 
hatten, der Verluſt alfo mehr als 3000 betrug. Und 
was anders wird fich hier täglich begeben, da man hört, 
daß immer eine Fabrik und e W der andern ſich 
zum Untergange neigt ? 


Gleichwohl iſt ohnſtreitig, daß dieſe drey bg 
den des menſchlichen Alters die wichtigſten ſind, und kluger 
Regierungen vornehmſte Beſorgung erfodern: denn alles, 
wozu eine Menge Volkes mit Gluͤck und Fortgang zu ge. 
brauchen iſt, beruhet auf derſelben Wartung und Anfuͤh⸗ 
rung in den juͤngſten Jahren; wie auch derſelben Lenkung 
zu Geſchaͤften, Nahrungen und Lebensarten ins kuͤnftige 
beſſern oder ſchlechtern Ausgang gewinnt, nachdem auf den 
Unterricht der Jugend im Chriſtenthume und 1 
Pflichten mehr Aufmerkſamkeit gewandt wird. 


Der vermögendere Theil von den Einwopnem bes fdo 
des hat einige Gelegenheit und Ausweg feine Jugend zu 
unterrichten; aber die Landleute und der gemeine Mann, 
wenn ſolcher auch gleich eine betraͤchtliche Nahrung beym 
Landbaue und der Viehzucht unter Haͤnden hat, hat doch 
fuͤr ſeine Kinder faſt zu keiner Unterweiſung einige Gelegen⸗ 
heit: viel weniger kann dieſe Jugend, außer den erſten 
Sed des Chriſtenthums, einige Kempi von ihrer 
i Schuldig⸗ 


366 Fortsetzung der Anmerkungen 


Schuldigkeit gegen das Vaterland, und was ſie wiederum 
vom Vaterlande fodern koͤnnen, erhalten. Alſo iſt hier 
fuͤr das gemeine Weſen ſehr viel zu thun uͤbrig, und man 
- Urſache wohl daran zu denken. 


Bey dem vierten, fünften und ſechſten Jahrzehend iſt 
Nelke nichts beſonders zu merken, als daß die Menge des 
Volks darinnen 1760 aus 745, 819 Perſonen, 347,237 
Mannsbildern, 398, 582 Weibsbildern gs : alfo 51,345 
mehr Weibsbilder waren. 


Im ſiebenten Jahrzehend beſtund 1760 die Menge 
Volks aus 126,512 Perſonen, 53,679 Mannsperſonen, 
72, 833 Weibsperfonen: ber Unterſchied 19,154. 


Im achten Jahrzehend befanden ſich 64760 Per 
fonen, 25,198 Mannsbilder, 39, 569 1 duni bet 
letztern 14,371 mehr. 


Die Menge des neunten Jabrzebends war 15, 832, 
naͤmlich 5,931 Mannsbilder, 9, 901 Weibsbilder; der leh- 
tern 3,970 mehr. 


Das zehnte Jahrzehend hatte nur 1,574, dämliche $55 al: 
te Männer, und 1,019 alte Weiber der letztern 464 mehr. 


Wenn das menſchliche Alter auf dieſe Art eingetheilt 
wird, fo zeigt fich bey einiger Aufmerkſamkeit darinnen 
eine beſondere Ordnung, die des Schoͤpfers Weisheit eina 
gerichtet hat, welches am beſten erhellt, wenn man ſtatt 
der 597,067 im erſten Jahrzehend, 1000 fet, und die 
Mengen in folgenden Zehenden nach Verhaͤltniß berechnet, 
da denn ſolgende Reihe koͤmmt: 


Jahrzehend. 
Erſtes . s 1000 
Zweytes p` . 738 


Jahr⸗ 
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Jahrzehend. in 
Drittes a ni aie 650 
Viertes e 5643 
Fuͤnftes 404 
Sechſtes : . 302 
Ciebentes — a 212. 
Achtes a " 108 
Süeunte$ — 5 s 27 
Zehntes PILLE d 2,636 


idbhithue erhellt deutlich, daß der Abgang im erfin 
und zehnten Jahrzehend am größten ift: aber doch noch 
groͤßer beym Ausgange aus der Welt, als beym Eintritte. 
Eben das hat man aus den Tabellen der vorhergehenden 
Jahre erſehen, wenn nicht etwa eine herumgehende Kinder⸗ 
krankheit gemacht hat, daß die Kinder ſtaͤrkere Abnahme 
gelitten haben „ als fich bey der gewoͤhnlichen Eilfertigkeit 
aͤußert, mit welcher Alte aus der Welt gehen. So iſt 
auch der Abgang im vierten Jahrzehend am geringſten. 


Wenn man auf eben die Art fuͤr jedes Geſchlecht die 


Reihe anſtellt, fo laͤßt (id) derſelben Abnahme noch genauer 
vergleichen: 


Jahrzehend. Mannsperſ. Weibsperſ.⸗ 
Erſtes " s 1000 . s 1000 
Zweytes 739 * 3136 
Drittes » š 586 s s 6873 
Viertes „ n e till 
Fuͤnftes s s 380 s s 421 
Sechſts s 271 = 328 

Siebentes s z 181 s s 242 

Achtes s s 85 : s; cy 302 

Neuntes s s 20 s s 33 
Zehntes * 05 1,370 s 3, 392 


Hieraus 
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Hieraus erhellt, daß das maͤnnliche Geſchlecht im 
zweyten Jahrzehend in geringerer Verhaͤltniß abgenom⸗ 
men hat, als das weibliche, auch daß das maͤnnliche Geſchlecht 
im dritten Jahrzehend in einer ſtaͤrkern Verhaͤltniß gegen 
ſeinen Zuwachs durch Geburten abzunehmen anfaͤngt. Dieſes 
Untergewicht bleibt immer bey dem maͤnnlichen Geſchlechte 
die ganze Lebenszeit durch. ' 


Damit man zugleich ſieht, wie bie Volkmengen bender 
Geſchlechte ſich in jedem Jahrzehend gegen einander verhal⸗ 
ten haben, ſo will ich ſie hier auf gleiche Art anſetzen, und 
im erſten Jahrzehend die Volkmenge des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, als die ſtaͤrkſte, fo groß als 1000 ſetzen, und die 
Mengen männlichen und weiblichen Geſchlechts in den uͤbri⸗ 
gen Jahrzehnden nach Verhaͤltniß berechnen. 


Jahrzehend. Mannsbilder. Weibsbilder. 
Erſtes = = 988 e es 
Zweytes WERT ad tra . 736 
Des 1 o4» «1999 1499s 673 
Viertes a a $07 s P 572 
Sünftes = s 376 . „ 42 
Sechſtes⸗ „ e 328 
Siebentes 179 z 242 
Achtes 84 «^ „ 5 
Neuntes a "ETE z . 33 | 
Zehntes 848 3392 


Hieraus erhellet, daß, wenn vom weiblichen Ges 
ſchlechte 1000 Perfonen 10 Jahre alt werden, nur 988 
Knaben das Alter von 10 Jahren erreichen, und wenn 
736 Maͤgdchen 20 Jahr alt werden, der Juͤnglinge, die m 
as 
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das Alter erreichen, 6 weniger find, u. ſ. w. Auch ſieht 
man, daß der Abgang an Seiten des weiblichen Geſchlechts 
im zweyten Jahrzehend ſtaͤrker ift, als auf Seiten des 
männlichen in eben dem Alter, weil beynahe 988: 1000 2 730 
739; die letzte Zahl muͤßte die Menge des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts ſtatt 736 ſeyn, wenn ſich der Abgang wie die 
Menge ſelbſt verhielte. So ſieht man auch, daß im viera 
ten Jahrzehend der Abgang des maͤnnlichen Geſchlechts 
am geringſten und geringer als des weiblichen ſeiner iſt; 
wie auch, daß ſich das weibliche Geſchlecht im Alter beffer 
haͤlt, als das maͤnnliche u. dg. m. das ich hier der Weit⸗ 
laͤuftigkeit wegen uͤbergehe. i 


Von wegen der koͤnigl. Tabellcommiſſion 


durch 
Eduard Fr. Runeberg. 


V. Ein 
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Ein fehe ſetſamer Auzenſchade 
irs | Beſchrieben | 


Joh. Lor. Odhelius, 


Doctor der Arzneykunſt und koͤniglicher Hofmedicus. 


ſo ſtarke Entzuͤndung in beyden Augen, daß das 

rechte ganz und gar ausſchwor, das linke, nad). 
dem ſich die Entzuͤndung zertheilt hatte, mit einem ſo dicken 
und gelbweißen Leucoma bedeckt ward, daß die Kranke 
nicht ſo viel ſehen konnte, ihren Weg zu finden, ja nicht einmal 
den Tag empfand. Ihre Eltern fiengen da an zu verfu» 
chen, ob ihrem linken Auge zu helfen waͤre, und nachdem 
ſie ein Jahr lang immer Arzney gebraucht hatte, wobey 
ein dienliches Collyrium Antiphlogiſtico- ſepticum ange- 
wandt wurde, ſo erhielt ſie endlich ſo viel Beſſerung, daß 
fie nach und nach fo viel ſehen konnte, als die nothwendig 
ſten Maͤgdegeſchaͤfte zu verrichten erfodert ward, und ſie 
bat fid) nachgehends in folem Dienſte Nahrung und Klete 
der erworben. Jetzt iſt das Maͤgdchen 23 Jahr alt, ſieht 
alle großen Gegenſtaͤnde, z. E. Glaͤſer, Bücher, Haufen, 
Scheeren, u. dgl. aber Gedrucktes und Geſchriebenes kann 
ſie nicht leſen, hat auch nie Gelegenheit gehabt, ſolches zu 
fum. o 


955 ben Blattern bekam ein dreyjaͤhriges Maͤgdchen 
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Das merkwuͤrdigſte hierbey ift, daß das Seycoma noch 
das Mittel und den groͤßten Theil der Hornhaut einnimmt, 
ſo, daß nur ein ganz ſchmaler, aber etwas ungleicher Kreis 
der Hornhaut noch frey ift, ohngefaͤhr wie bey einer ringe 
foͤrmigen Sonnenfinſterniß der Mond den mittlern und 
groͤßten Theil der Sonne bedeckt; der Ring iſt am aͤußer⸗ 
ſten Augenwinkel am breiteſten. i 


Wer die Phyſiologie verſteht, wuͤrde nicht ſobald er. 
rathen, daß eine ſolche Ungluͤckliche ſehen koͤnnte, wenn 
ihn nicht ihre Verrichtungen uͤberzeugten, und er nicht zus 
gleich auf den durchſichtigen Ring der Hornhaut am aͤußern 
Augenwinkel Acht gaͤbe. Da hat die guͤtige Natur in der 
Traubenhaut eine kuͤnſtliche und neue Pupille gemacht, die 
fo groß als ein kleines Fiſchauge ift, doch ohne alles Bers 
mögen fid) zufammen ziehen. Durch diefe Oeffnung bes 
koͤmmt die Nothleidende nothduͤrftige Lichtſtrahlen, daher 
ſie ſich auch nach und es gewöhnt hat, das Auge fo zu 
drehen, daß dieſe Fünftliche natürliche Pupille bey Oeffnung 
des Augenliedes allemal in ben Mittelpunct kömmt. Zus 
vor erinnert ſie ſich nicht geſchielt zu haben. Und wie fie jego 
glaubt, für fid) zulaͤnglich zu ſehen, fo hat fie ín vielen 
Jahren keine Arzney gebraucht. RT as 
Sollte eine fo ſeltſame Nothhuͤlfe der Natur uns nicht 
anleiten, in der Praxis, bey ſolchen Zufaͤllen, wo der 
Mittelpunet der Hornhaut und der Pupille bilfios beſchaͤ⸗ 
diget iſt, aber der innere Zuſtand des Auges noch einige 
gute Hoffnung geſtattet, dieſem Verfahren auf eine oder 
die andere Art nachzuahmen? Der Menſch iſt bey ſolchen 
Umſtaͤnden ohnedem ſchon blind, daher iſt an ihm nichts 
weiter zu verderben. 3 
Sollte nicht auch dieſer Vorfall meinen Gedanken bes 
ſtaͤtigen, den ich vor dieſem der koͤnigl. Akademie vorgetra⸗ 
gen habe, daß es eben nicht fo gefährlich ift, die Trauben 
haut bey der Operation des Staares zu verletzen? 


Schw. Abb. XXVII. S. u Erklaͤ⸗ 


306 Ein fepe feltfamer Augenſchade. 
| Erklärung der 17. Fig. XI. Taf. 
a) Die neue kuͤnſtliche von der Natur gemachte Pupille. Ì 


bj Das Leucoma, das noch vorhanden ift, und den mitt 
lern Theil der Hornhaut bedeckt, und nur 


€) Einen kreisrunden hellen Ring von der Hornhaut frey 
laͤßt, der durch das gebrauchte Collyrium durchſichtig 
geworden iſt. Unter dieſem Theile der Hornhaut zeigt 
ſich die Iris oder die Traubenhaut deutlich, auch wie 
ſte bey a durchbohrt ift. f 
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"eingesehen 
von 


Roland Martin 
E. Herr von 65 Jahren Alters, der ſich um das ge⸗ 


meine Weſen in einem anſehnlichen Amte und mit 
tiefer Einſicht in die Wiſſenſchaften verdient gemacht 
hatte, hatte ſchon 1751, als er ſich den Sommer über in 
Oſtgothland aufhielt, einen Anfall von einer ſchweren Pleu⸗ 
ropneumonie gehabt, der mit Beyhuͤlfe des koͤnigl. Herrn 
Leibmedici Stöpelmobts gehoben wurde. Doch lahm 
feine Staͤrke unb fein Fleiſch dadurch dergeſtalt ab, daß er 
beſchloß, den Herrn Archiater und Ritter Rofen Ibn Roz 
ſenſtein auf Liſſo in Weſtmanland zu beſuchen, und fid) 
da ſo lange aufzuhalten, bis er ſich etwas erholet hatte. 
Dieſes geſchahe, indem er fleißig Koͤrbelwaſſer, und andere 
3 Mittel fuͤr die u brauchte. Im Jahre 1759 


ward 
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ward er von der Gelbſucht beſchwert, hatte auch Schmer; 
zen in der rechten Seite des Unterleibes und eine beſchwerte 
Bruſt. Nach der Zeit, und einige Jahre vor ſeinem Tode, 

war er immer kraͤnklicher als zuvor, da ihn abwechſelndes 
Nervenſieber und davon herruͤhrende hydropiſche Zufaͤlle an⸗ 
griffen, ſo, daß die Fuͤße und die untern Theile ſchwollen, 
das Geſicht mit den ‚Kräften verfiel, Engbruͤſtigkeit und 
ſchwerer Odem ſi ich oft einſtellten. T e 1765 gegen 
den Herbſt, ſchien doch ſein Zuſtand aͤußerlich verbeſſert. 
Das aufgedunſene Weſen war vermindert, die Geſchwulſt 
der Füße war vergangen, und der Muth munter, als dies 
ſer Herr unter der Abendmohlzeit, gleich nachdem er hatte 
angefangen, ein wenig Milch zu eſſen, bey vollkommenem 
Verſtande, und vollkommenen Erinnerungen des Vergange⸗ 
nen, ploͤtzlich ſtarb. Er that nichts mehr, 9 Is, ſich an den 
Kopf greifen, und einmal wieder aufſehen, nd ei nd für. 
zen, aber recht geiftlichen Erinnerung feiner Empfindung, 
griff zum zweytenmale mit der Hand an die Stirne, und 
ſank nieder, indem er ins Bette gebtacht ward, wo er ſo⸗ 
gleich verſchied, den 26ften Oct. 


Zu einiger Unter ſuchung der Urſache des Todes ward 
der Leichnam den 28ſten darauf folgenden in Gegenwart des 
Herrn Archiater Baͤck, Herrn Aſſeſſor nene und 
Herrn Prof, Bergius geoͤffnet. € LJ 


Außerdem daß in ben ‚übrigen Hoͤhlungen des Kir, 
pers befonders ungewohnliche Umftände gefunden wurden, 
anders, als ſich bey einer cachectiſchen Beſchaffenheit gemei⸗ 
niglich zu reifen pflegen: als einige Zusammenziehung 
im Intellino colo, einige ‚Härte und Aenderung der Farbe 
in der Oberfläche der Milz, vier kleine Gallenblaſenſteine, 
und bey Eröffnung des Kopfes, einige Naͤſſe im Gehirne, 
und Feuchtigkeit! in den Gehirnkammern: ſo kam das mei⸗ 
ſte beſondere in der Bahar der Bruſt vor, gm dieſes war 
folgendes: i N ad 
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„Als die großen Blutgefäße geöffnet wurden, bie zum 
N gehen, ſo a c greg 
oder gar kein Blut, weder in dem Sinu der Hohlader, noch 
in der rechten Herzkammer; aber als die linke Herzkammer 
unterſucht, und die davon ausgehende große Aorta aufge» 
ſchnitten ward, ſo floß eine ſo große Menge Blut daraus, 
daß man Muͤhe hatte es aufzutrocknen. Da dieſes bey 
Eröffnung der Leichen fo was ungewoͤhnliches ift, fo veran. 
laßte es nachzuſehen, ob fid) nicht weiter etwas merkwuͤrdi⸗ 
ges in dieſem Blutgefäße faͤnde. Als man ſolchergeſtalt 
mit dem Finger nachfuͤhlte, wie es mit der Aorta innern 
Haut beſchaffen ſey, bemerkte man, daß etwas, linker Hand 
der Stelle, wo die erſten großen Aeſte des Bogens der 
Aorta abgehen, ſich wie ein hartes Stuͤck Knochen, ohnge⸗ 
faͤhr von der Größe eines Sechsſtuͤberſtuͤcks anfuͤhlte, doch 
etwas mehr laͤnglicht; es ward in feinem Umkreiſe dünner, 
und endigte ſich in knorplichte Raͤnder, die ſich gleichſam 
mehr unter der innerſten Haut verborgen, als der mittle⸗ 
re Theil des Knochens, der im Innerſten am haͤrte⸗ 
ſten war. F 
Dieſes genauer zu erforſchen, ward die Unterfuchung . 

auch in der linken Herzkammer und deren Muͤndung gegen 
dieſe Pulsader fortgeſetzt. Als man dieſes bewerkſtelligte, 
bemerkte man, wenn der Finger bey den Valuulis figmoi- 
deis oder aorticis vorbey geführt ward, daß wiederum harte 

und ſcharfe Ungleichheiten (alperitates) dieſe ganze Deff- 

nung umgaben, und als dieſelben an der Vorderſeite der 

Valveln vom Herze beſichtiget wurden, fand man wie fleis 
ne knochichte Zacken, beſonders in den Grundflaͤchen zwoer 
der erwaͤhnten Valveln, feſt ſitzend, die dritte fand man 

freyer. Sie waren etwas ſcharf und glichen ziemlich dem 

Gries, den man oft im Halſe der Blaſe haͤngend findet, 

nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe nicht ſteinartig waren, 

ſondern recht knochicht, und eben fo viel puncta oflificatio- 

nis mit den bafıbus der halbmondfoͤrmigen Valveln 


ausmachten. 
u 3 Von 
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Von der Stelle des obern Knochenſtücks noch gemiffer 
zu werben, ſuchte man in den Theilen noch vl focii 
nach, und fand, daß biefe Knochenverwandlung ganz um die 
Befeſtigung des Bandes in der großen Aorta gieng, das 
bey den Kindern in Mutterleibe unter dem Namen Canalis 
arteriofus Botalli offen ift, und hieher, wie ein Communis 
cationsgefäße von der linken Arteria pulmonali koͤmmt, 
gleich wo fie fid) zuerſt in Aeſte theilt. 


Die Seite dieſes Knochenſtücks innwendig der Pulg 

aber. war überall glatt und gleich, aber die Seite, welche 
aus waͤrts, nach ber ellul ofa zu lag, die den Raum zwiſchen 
der großen Pulsader unb Arteria pulmonali füllt, war 
rauh, ungleich, und wie mit kleinen griesartigen Klumpen 
überzogen, fie waren gelb, und ſahen wie zaͤhe Wachsklum⸗ 
pen aus. Der Strang, der Botalli Canal ausgemacht Dat» 
te, war meiſtens verhaͤrtet, und bey der großen Pulsader 
etwas ſchmaͤler oder mehr zuſammengezogen, aber bey der 
Arteria pulmonali war er lockerer, außer, daß ein kleiner 
Knorpelklumpen auch da innerhalb der cellulola eingeſchloſ⸗ 
fen war. Innerhalb eben der Arteriae pulmonalis. zeigte 
ſich an der Seite eine kleine Vertiefung (Ioueola), wo der 
Canal vordem ausgegangen war. 


Das Knochenſtuͤck mitten in der Aorta vor dieſem 
Canale, von welchem vorhin iſt geredet worden, ſchien aus 
zwo dicht an einander gelegten Tafeln zu beſtehen, die inne⸗ 
re hohl und glaͤtter, die aͤußere erhaben, wobey das ſonder⸗ 


bar war, daß ſich dazwiſchen wie eine ena von einer Ark 
feinem Meditullio zeigte. 


; Dieſes waren bie befondern Umſtaͤnde, die man bey 
der Aorta wahrgenommen hat. Uebrigens fand man in 
der Hoͤhlung der Bruſt das merkwuͤrdig, daß die rechte 
Lunge mit der Pleura zuſammengewachſen war, aber in der 


linken Hoͤhlung der Bruſt befand fid) dagegen viel Waſſer, 
wie auch im Herzbeutel (pericardium). 


Ich 


verwandelten Theile der Morta; Zu 


Ich will mir die Ehre nehmen, kurz und ſparſam eis 
nige Erklaͤrungen mitzutheilen, auf die id) hiebey gekom⸗ 
men bin, und wozu ich theils phyſiologiſche, theils patholo⸗ 
giſche Anleitungen habe. 


Phyſiologiſche Se uͤber die befundenen 
Merkwuͤrdigkeiten: ; 


J. Die Natur ift fid) darinnen überall in unferm Kör- 
per ähnlich, daß in den weichen und freyen Theilen, die mit 
fluͤßigen oder feuchten Materien vermengt ſind, mit der 
Zeit bey ſtaͤrkerm Reiben und Drücken, eher oder ſpaͤter 
eine Stockung entſteht, und ſolche in ein haͤrteres und feſte⸗ 
res Weſen verwandelt werden, nachdem die anliegenden 
Gefäße und Schlagadern eine erdichte oder zaͤhere Feuch⸗ 
tigkeit austheilen, und alſo die fluͤßigen Theile nun nicht ſo 
gut mehr Fönnen herumgetrieben werden. Selbſt die na» 
tuͤrlichen Knochen in unſerm Koͤrper ſind anfangs mehr 
lockere Theile geweſen, die aus Faͤden und Faſern beſtun⸗ 
den. Malpighi ſagt von ihnen: „die dicken und ſehnich⸗ 
„ten Sáben der Knochen, feigen vermuthlich, beſonders aus 
„den Blutgefaͤßen, die haͤufig zwiſchen ihnen durchgehn, 
„den knochichten und verſteinernden Saft durch, ber (id) an 
„die Zwiſchenraͤume ergießt, da herumfließt, unb nach langa 
„famen Ausdünften dicht wird., Einige Phyſiologen 
wollen beweiſen, die Knochen verhaͤrteten nicht eher, als 
bis die Pulsadern in ſie gedrungen waͤren, und ſowohl mit 
ihrem Schlagen die Theile feſter zuſammenklopften, als auch 
durch Zufuͤhrung erdichten Blutes die Faſern mit groben 
Theilchen verftärften, und einen Oſſificationspunct mada 
ten, der nach und nach zunimmt *. 


u 4 Im 


* Herr Alex. B. Koͤlpin hat die Meynungen hievon in feiner 
Diſputation de formatione Offium angefuͤhrt. 


Anm. der Grundſchr. 
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Im Casali arterioſo Botalli geſchieht wohl beym 
Menſchen natürlicher Weiſe nur eine Verwandlung eines 
offenen Blutgefaͤßes in ein verſchloſſenes und verhaͤrtetes 
Ligament, weil das Blut nach der Geburt nicht mehr das 
durch geht; aber daß auch daraus eine groͤßere Folge der 

Haͤrte in den nahe liegenden Theilen entſtehen i Dat der 
be ac Vorfall gewieſen. 


Der Theil des Canals, der Nt an bi großen Aorta. 
att geworden iſt, hat auf ihre Wand eine ftärfere Wir⸗ 
kung gethan, als derjenige, der an der Lungenſchlagader an⸗ 
lag, daſelbſt verurſacht hat. Denn an der letzten Stelle 
zeigte ſich noch das erwaͤhnte Gruͤbchen (foucola), welches 
bie erſte Oeffnung nach fid) gelaſſen hatte, wie auch derglei⸗ 
chen lange Zeit an den arteriis hypogallticis bleibt, wo bie 
vmbilieales von ihnen abgehen, und an der e wo der 
Vrachus abgeht . An der erſten Stelle hingegen, naͤm⸗ 
lio. der Wand de Aorta, . vom haͤrtern.? 1 des Ca- 


II. Dieſe 1 aar in Knochen iſt zwar eine 
Krankheit und nicht natürlich, aber fie ſcheint ſich doch nach 
den Geſetzen zu richten, wie ſonſt natürliche Knochen ers 
eugt werden. Der Druck des verhaͤrteten Bandes hat zu⸗ 

erſt einen gewiſſen Punct in der Wand der Pulsader befes 
ſtigt, und derſelben Haͤute haben angefangen, vom Drucke 
einen Knochenſaft von des vorbeyfließenden Blutes lympha⸗ 
tiſchem Theile zwiſchen fid) zu behalten, oder es hat auch, eis 
ne in der Celluloſa haͤngende Seroſitaͤt von kleinern yms 
phatiſchen Gefäßen etwas dazu beygetragen, . 
ein⸗ 


x Noren de mutatione., luminis in vafis hominis 
na(centis, 
Anm. der Grundſchr. 
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Reinhold in Wittenberg in einer Abhandlung von der⸗ 
gleichen Verknochungen, die als Krankheiten vorkommen, 
glaubt *. Ja er Hält dafür, von was für einer Art ſtockende 
lymphatiſche Materie, oder kalte Schwulſt, aud) lange auf 
eine Stelle druͤcke, ſo koͤnnten daraus allemal tophiſche 
Verhaͤrtungen entſtehen, die ſich in Gefaͤßen oft finden, 
oder gar Knochen davon herruͤhren. Er will nicht einmal 
ſolche Knochen nur als Folgen des Alters anſehen, ſondern 
glaubt, fie ent(tünben auch bey Juͤngern, wenn die erwaͤhn⸗ 
ten Urſachen ſtatt finden. ; 


In unſerer beſchriebenen Obſervation find alfo mehs 
rere Urſachen zur Verknochung zuſammen gekommen, näms 
lich zuerſt der Druck des einen Endes des canalis arterioſi, 
denn die kleinen ſtockenden griesartigen Klumpen, die ſich 
um den Knochen zeigten, und endlich das Alter des Verſtor⸗ 
benen ſelbſt. DD. 


Darinnen ift auch der Zuwachs der Verknochung ots 
dentlich geweſen, daß zuerſt ein gewiſſer Punct zum Kno 
chen geworden iſt; nach dem die Raͤnder, die man lockerer 
befand; denn der Knochen war in der Mitte haͤrter und 
ſproͤder, ſo daß er borſt, als man darauf druͤckte, an den 
Enden aber war er wie Knorpel. Eben ſo war die innere 
Tafel feſter und glaͤtter, und ob fich gleich hier einige Abwei⸗ 
chung von Herrn Reinholds angegebenem Geſetze gezeigt hat, 
da derſelbe behaupten will, weder die innerſte noch die aͤuſ⸗ 
fete Haut verhaͤrtete zuerſt, ſondern die Celluloſa dajnis 
ſchen; ſo laͤßt ſich doch mechaniſch begreifen, warum die 
Wirkung der Verknochung ſich zuerſt innerſt gewieſen hat, 
denn da die Schlagadern innwendig hohl, und aͤußerlich cons 
ver find, fo ſcheinet dieſes Stuͤck ein klein Gewoͤlb ausgemacht 
i u 5 zu 


* Obferuatio de Arteria coronaria inftar oſſis indurata, prae- 
fide CR ÉL L Io, refp. REIN HOL Dp, Viteb, i 
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zu ae beffen innere Flaͤche allemal mehr Druck leidet, 
ſo, daß auch hier die innere Seite mehr iſt zuſammenge⸗ 
drücke worden, und folglich eher err und glaͤtter und 
feiner geworden iſt “*. 


III. Wie die Knochenſtuͤcken, die nach weniger m 
chen und ordentlichen Flaͤchen gebildet werden, keine ſo or⸗ 
dentliche Richtung beym Anſchießen ihrer Kuochenfafern 
halten koͤnnen **, fo zeigt ſich auch die Urſache, warum das 
kleine untere Knochenſtuͤck an den bafibus der halbmondfoͤr⸗ 
migen Valveln unordentlicher und unfoͤrmlicher iſt befun⸗ 
den worden; denn weil ſich dieſe Klappen ſtets abwechſelnd 
öffnen und verſchließen, ſo ſind ſie auch allemal ungleich ge⸗ 
weſen, und ihre Stellung war nie einmal voͤllig wie das 
anderemal. Da fie fid) gleichwohl an den bafıbus reiben, fo 
ifi von der beftändigen Bewegung diefe Verknochung ents 
ſtanden, und von geſammleten groͤbern Safte aus den 
Feuchtigkeiten befördert worden. So iſt nach meinem 
Begriffe erklaͤrt, wie Hachen in dieſen Theilen konnten gen 
bildet werden. 


i In was für einer Ordnung dieſes geſchehen ift, und 
warum die Knochen an beyden Stellen ungleich ſind, folgen 
nun auch einige pathologiſche Erklaͤrungen, nach Anleitung 
des beſchriebenen Falls. 


J. Der Grund, warum fih das Herz zuſammen 
zieht, iſt die Keizbarkeit der Mufkelfaſern, und das Zuſam⸗ 
| mene 


Herr Hunauld hat in Memoires de P Academie des feien- 
ces de Paris auf biefe Art bie Bildung der Knochen der 
Hirnſchale erklärt. 

Anm. der Grundſchr. 


In Boͤhmers Inftit. Ofteol. zeigt fih S. 17 K. 37, daß es 
iwo ungleiche Arten Knochen zur Bildung giebt. 
Anm, der Grundſchr. 
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menziehen des Herzens die Urſache, warum das Blut une 
läuft, der Umlauf des Blutes aber der Grund unfers fes 
bens; was alſo die Reizbarkeit der gibern um das - a 
1 das hindert auch das Leben. "cosi 


Wenn ſich eine muffutéfe fcit in Blutgefaͤßen aus 
fen Art in etwas Enochichtes verwandelt, fo ändert fie auf 
eben die Weiſe die Beſchaffenheit ihrer Reizbarkeit, und 
wird ruhig und unbeweglich. Was hat fich in unſerm 
Vorfall anders um das Herz in der großen Aorta gewie⸗ 
ſen? als daß ſie ringsherum, und an der Stelle, wo ſie 
knochenartig ward, ihre Reizbarkeit und das Vermoͤgen, ſich 

zuſammen zu ziehen, verlohren hat; dieſer Zuſtand iſt bey 
der Baſis des Herzens noch mehr, durch die eben befundene 
Oſſification der halbmondfoͤrmigen Valveln, vergroͤßert 
worden, durch welche ſonſt das Blut ſoll gehindert werden, 
wieder zum Herzen zuruͤckzufallen. Wenn ſich alſo auf 
der einen Seite die Pulsader nicht hat zuſammen ziehen 
koͤnnen, und auf der andern die Klappen nicht verſchließen 
konnten, die Bewegung des Herzens gehoͤrig dischroniſch 
mit der Pulsader Bewegung zu machen, fo ift eine Unords 
nung vorgefallen, die merklich auf den Umlauf des Gebluͤts 
muß gewirkt haben, und worunter fetglid d das Leben des 
Ao gelitten hat. " 
II. Was in der linken Pike e. und in den 
Schlagadern das Blut aufhaͤlt, das hindert es, in zulaͤng⸗ 
licher Menge in die Adern zu kommen, und ſich wieder zu⸗ 
ruͤck in der rechten Herzkammer einzufinden. Wenn ſo 
nach und nach das Blut von der rechten Herzkammer abge⸗ 
halten wird, ſo wird es auch der Lunge vorenthalten, die es 
ſonſt zubereiten, und zum Umlaufe tauglicher machen follte. 


Bey der letzten Krankheit dieſes Herrn hat fich auch 
aus Zufällen gezeigt, daß die Adern das Blut ſchwach her⸗ 
8 haben, und daß ſich in der Oberflaͤche des Koͤr⸗ 

pers 


37 Beſchreibung einiger in Knochen 

pers mehr waͤſſerichte Feuchtigkeit, als gutes Blut befand, 
daher die Transſpiration ſchwach, und die Leibesbeſchaffen⸗ 
heit cachectiſch war. Die Lungen hatten auch nicht in gus 
länglicher Menge gutes Blut, veranlaßten die Bruſtmuſkeln, 

ſich zeitlicher zuſammen zu ziehen, um ſich deſto beſſer zu 
öffnen, und ſolchergeſtalt fand fid) Engbruͤſtigkeit, obgleich 
das Odemhohlen noch ſtark gieng, und in dem traͤgern 
Blute entſtand eine Art Stockung und Inflammation, ode 

ein pleuritiſcher Schmerz in einer unge. 
d f Ra QR xt "Pu ? A 


III. Weil die nächfte Urſache zum Aufenthalte bes Blus 
tes in den Pulsadern bey der linken Herzkammer, folchers 
geſtalt mit denen uͤbereinſtimmte, die laͤnger her etwas 
dazu beytrugen (caufae remotae), ſo hat fie deſto eher auf 
die Lebenskraͤfte eine betruͤbte Wirkung gethan. Dieſe 
zeigte fib auch ploͤtzlich. Es fälle eine Syncope ein, die 
endlich alle Bewegungen des Lebens hemmt. 


Wenn man ſich der waͤſſerichten Feuchtigkeit, die in 
Kopf und Bruſt gefunden ward, der feuchten Subſtanz des 
Gehirnes, und des uͤbrigen Zuſtandes des Koͤrpers erinnert, 
auch zugleich an die Bemerkungen denkt, daß es für Waf 
ferfüchtige am gefaͤhrlichſten ift; menn der Umfang des Körs 
pers abnimmt, zumal an Füßen und Unterleibe, da die Blut⸗ 
gefaͤße nicht mehr von den aufgeſchwollenen Theilen zum Um- 
laufe unterſtuͤtzt werden, und ſelbſt das Blut, das (id) fonft 
mehr nach dem Kopfe bewegte, nun von dar in die ausge⸗ 
leerten untern Theile gezogen wird: fo giebt ein ſchneller Ver⸗ 
luſt der Lebensgeiſter, und abnehmender Umlauf des Blutes, 
bald die meiſte Anleitung, warum eine gewiſſe Unbeweglich⸗ 
keit in den Theilen beym Herzen, von den gefundenen Kno⸗ 
chenverhaͤrtungen einen ſchnellen Tod zu verurſachen, in volle 
kommene Wirkſamkeit habe kommen koͤnnen. ; 


à Dieſe Art von Tode war alfo nicht, was man gewoͤhn⸗ 
lich Schlag (Apoplexia) nennt, wobey fich eine Schlaͤfrig⸗ 
SR | keit, 
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keit, langſames Ziehen der Bruſt, ſtarkes Odemhohlen und 
langſamer Puls befinden, und denn Bewegungen und Ems 
pfindungen aufhoͤrenz hier haben alle Umſtaͤnde gewieſen, 
daß das Herz plötzlicher aufgehöͤtt hat, ſich zu bewogen, als 
daß man es lange zuvor haͤtte merken koͤnnen; wie denn auch 
der Verſtorbene vielmehr munter war, Empfindung und 
Gedanken in dem vom haͤufigen Blute ledig gebliebenen 
Kopfe hatte. Außerdem fand man bey der Geneſung, daß 
das Herz wirklich in der großen ott: fo; viel Biar behal⸗ 
ten hatte, daß es nicht zu bewundern war, daß die Bewe⸗ 
gungen des Lebens durch eine Syneope oder Aſphyxie auf⸗ 
gehört hatten. uefa Sinaad Gm: eo 
J ch habe durch diefe Beſchreibungen, nebſt der Auf⸗ 
zeichnung des Todesfalls ſelbſt, die Beobachtungen vermeh⸗ 
ren wollen, die wir ſchon von Knochen im Herze, und in 
den Schlagadern haben. Daß man ſonſt ſchon dergleichen 
Stelle angegeben haͤtte, wie die, wo das obere Bein ſaß, iſt 
mir nicht bekannt, denn der Knochen wird tiefer in die Aors 
ta herunter geweſen ſeyn, davon ein beruͤhmter ſchwediſcher 
Medicus geſtorben iſt, welchen Tod er ſich ſelbſt in ſeinem 
Leben foff prophezeyt haben, wie in des Herrn Archiater von 
Aofenftein SET OP QUA NM efüptt wird. Bey 
einem Cardinal Velsius ſind große Anfaͤnge von Knochen 
(rudimenta offi) geſehen worden, wie Bartholin Cent. II. 
Ep. 97. aufgezeichnet hat. Der gelehrte Doct. Wepfer 
wußte auch bey ſeinem Leben, daß ſeine Aorta knochenartig 
war, und daß er daran ſterben würde, welches fein Eydam 
Baron von Brun nach ihm beſtaͤtigte, weil nicht; nur 
Knochen hinten an den valuulis femilunaribus in der Aorta, 
ſondern auch viel harte Stellen weiter davon, bis an die Die 
varication der arteriarum iliacarum gefunden wurden. 
Thebeſius in ſeiner Diſputation de Circulo ſanguinis in 
Corde. bat faſt dergleichen Fälle von der Offification der 
Arteriae coronariae, wie Herr Reinhold in der unter Prof. 
Crell gehaltenen Diſputation angefuͤhrt hat. ' 
HAG f 
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„Von Knochenverhaͤrtungen in den Schlagadern des 
Kopfes (carotides und vertebrales) handelt Willis an 
mehr Orten, auch Blancard in ſeiner Anatomia Practica. 
Cheſelden hat einen Theil der Spitze des Herzens knochicht 
geſehen. Ja, Herr Archiater und Ritter Rofen von Ro⸗ 

enſtein hat 1732 einen Leichnam geoͤffnet, wo 2 Valuulae 
ſemilunares in Knochen andelt waren. N 


039. : 


Mehr dergleichen, obwohl nicht voͤllig uͤbereinſtim⸗ 
mende Beobachkungen, finden ſich in den Actis Naturae 
Curioſorum, in den Breslauiſchen Sammlungen, den Actis 
Berolinenſibus, und beſonders in Diſputationen, als Va⸗ 
ter de Oſteogenia naturali et praeternaturali, Saltzmann 
de. Oflificatione praeternaturali, Kulm de Arterüs in of- 


ſeam ſubſtantiam degeneratis. d s 
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VII, 
Sonvutfonen von Würmer 


eine fonderbare Art 
fie zu stillen: 

eh 
Joh. Guf. Wahlbom, 


Doctor der Arzneykunſt und Provincialmedicus 
in Calmar. 


den im mortorpiſchen Kirchſpiele und calmari⸗ 

fen Lehne, hatte zweene Knaben von 9 und ix 
Jahren, die von einer ſchweren Krankheit lange und uͤbel 
geplagt wurden: die Krankheit war nach einiger Gedanken 
Raphania, nach andern, eine Art fallende Sucht, andere 
glaubten, die TAM hätten gere 9 01 im Winde 
bekommen. 


(e: arme Bootsmannswittwe, aus den Waldgegen⸗ 


Nach des Pfarrherrn und dieſer armen Frau Be⸗ 
richten, bekam ſie Arzneyen wider die Wuͤrmer, die un⸗ 
terſchiedenemal ohne einige Wirkung oder finberung ges 
braucht wurden; deswegen ich biefe Knaben mit mir in die 
Stadt fuͤhren ließ, damit ich ihre Krankheit Dan 

effer 
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beſſer kennen lernte; unb gegenwartig mehr Huͤlfe bey 
ihnen verſuchen koͤnnte. 


Die NE aer ſehr befonders ; denn fo, wie 
diefe, arme Kinder faßen, giengen, oder lagen, und nicht 
yi PATA Emp dung ade bekamen tie pla 
Zuckungen, die Augenlieder fielen zuſammen, der Koͤrper 
ward meiſtens ruͤcklings gezogen, daß ſie auf Kopf und 
Fuͤßen ſtunden, den Unterleib in der freyen Luft hatten, Ars 
me und alle Glieder irren Zuckungen 


Keinen Laut gaben ſie nicht von ſich, außer, daß ſie 
ſtark Odem ahnen ET h er Anfall vorbey TF 
jammerten fie, klagten über Mattigkeit, und einiges 
Wehe im Halfe, in einer kurzen Zeit waren fie wieder 
frey, oft aber nur wenige Minuten, da ſich dergleichen An⸗ 
fall von neuem einſtellte so 


*» QUU a K. 

Das wunderbarſte aber, was ich irgend gehoͤrt oder 
geſehen habe, war die Cur, die ihre arme Mutter aus 
der Erfahrung gelernt hatte, naͤmlich, fo bald fie ein Sei- 
chen zum Paroxyſmus von fid) gaben, und die Zuckungen 
anfiengen, war fie fertig, ihnen ins Geſichte zu blas 
ſen, wodurch alle Zufaͤlle plotzlich aufhoͤrten, und die 
Cur für dasmal vollendet war, ob es gleich nicht lane 
ge anhielte. 1.9933 4 ni 
jt t 


min Sin Anfange hatte id) Argwohn wegen eines Bes 
serugs, ward aber durch mehr Verſuche, und durch folche 
Zuckungen, die ſie freywillig zu machen nicht im Stande 
waren, vom Gegentheile überzeugt. Z. E. manchmal 
ward der eine Mufkel gezuckt, und nicht der andere, die 
eine Knieſcheibe, und nicht die andere. Ich ließ zuweilen 
»diefen Convulſtonen ihren freyen Lauf, und die Kinder [ite 
sten dadurch lange, unb. febr viel, wenn ihnen aber jemand 
zins Geſichte blies, hoͤrte alles ploͤtzlich auf. Sonſt waren 
(ie bleich, mager, fill und niedergeſchlagen, und wußten 
191139 nte 
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nie von einiger Erleichterung oder Sicherheit vor ſolchen 
Anfällen, die ſich nach gewiſſen Zeiten gerichtet Hatte, Ihr 
Zuſtand war deſto erbaͤrmlicher, da die Mutter, welche 
kleine Kinder hatte, die auch Plage von Wuͤrmern, und di⸗ 
cken Leib hatten, nicht ſo lange von ihnen ſeyn konnte, daß 
ſie ihnen ihre Nahrung haͤtte erwerben koͤnnen, weil ſie nie⸗ 
manden an ihrer Stelle wußte, der immer bey der Hand 
geweſen waͤre, zu blaſen. Wie dieſe Plage ohne allen 
Zweifel von Würmern herruͤhrte, und ich zuvor ihnen ohne 
Wirkung unterſchiedene Mittel gegen die Würmek geger 
ben hatte, fo fieng ich die Gur auf Koſten des Koͤnigl. 
Collegii Medici den Sten Sept. verwichenen Jahres fols 
gender Geſtalt ag. n EM 


Den gten dito nahmen fie Mercurialpillen ein: 
R. Mercurii dulc. 36. Sem. Cinae 3ij.; A ae foetidae 
gr. xij... Extr. Alo&s aquof. 5. Relin, Jalap, 3j. M. £c. 
Elix. propr. f^ Acid. pil. gr. ij, pulv, Liga. confp. S:r 
8 Stück auf einmal, | 


Den ofen giengen vom älteften 4, und vom juͤngſten 
5 große Lumbrici, Bl 


Den roten gab man ihnen 10 Pillen, worauf fie eint 
gemal offenen Leib hatten, ohne Wuͤrmer. 

Den rıten bekamen fie 12 Pillen. Sie klagten uͤber 
Ekel mit ſtarken Kneipen und Brennen im Magen, be- 
ſonders um den Nabel, wie Feuer. Des juͤngern Puls 
ſchlug nun febr hart und ſchnell, wenn der Paroxyſmus 
kommen ſollte, aber unter den Convulſionen watd er nicht 
gefühlt. Die Convulſionen waren aud) nun ftárfer, als 
zuvor, und wurden mit Blaſen gelindert. Nachmittage 
hatten ſie eine Oeffnung; vom aͤltern gieng ein Wurm, 
aber vom juͤngern keiner. Die Zuckungen waren nun 
auch nicht fo ſtark. i 


Schw. Abh. XXVII. . £ Den 


LE NS 
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Den 13ten hatten (id) die Convulſionen geſtillt. Der 
jüngere klagte, daß es ihm im Halſe wehe thaͤte, und die 
Druͤſen waren geſchwollen, deswegen nahm er keine Pils 
len, der aͤltere aber nahm ſie, wie zuvor. Sie klagten 
uͤber ſtarkes Kneipen und Brennen, daher man ſie mit 
Ol. deft. Abfinthii um den Nabel ſchmierte; den Abend 
nahmen fie 8 Tropfen Laud. liquid. Syd. Hiervon Data 
ten ſie Linderung. 


Den naten hatte der ältere auch Schmerz im Halſe, 
daher man ihn mit einem Thee von Fol. Sennae, Rheo, 
Rad. Liqu. und Sem. Foen. laxirte. Der jüngere hatte 
Aufſtoßen, und es gieng ihm ſtark im Unterleibe herum; 
vom aͤltern giengen 6 große Wuͤrmer. 


Den Işten that ein farietmittel von Jalappa unb 
Elect, lenitiv. EI, gute Wirfung bey bem jüngern; er hatte 
viel Oeffnung mit einer Menge Schleim, und febr viel 
Spulwuͤrmern. 


Den ı6ten, 17ten und ıgten ruhten fie, und trunken 
nur Rad. Liqu. als ein Decoct. 


Den ıgten gab man ihnen wieder Pillen; vom altern 
giengen 2 und vom juͤngern 4 große Wuͤrmer. 


Den zoften unb zıflen ward fortgefahren. 
Den often aud) fo, es gieng viel Schleim mit 
Spulwuͤrmern fort. " 
Den 23ften giengen vom aͤltern r, vom jüngern 8 
große Wuͤrmer, mit einer asc Denge Schleim und 
Spulwuͤrmern. 


Den 24ften das Decoct von Rad. Liqu. Sie mel⸗ 
deten, nun befaͤnden fie ſich völlig wohl, ohne Plage, oder 
die geringſte Empfindung von Zuckungen, daher ſie ſich 
febr erfreut nach Haufe begaben. Aber dieß dauerte nicht 
länger, als ein halbes Jahr, da die Wuͤrmer wieder zuge⸗ 

nommen 
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nommen hatten, und ſich eben die Pla gen wieder einfanden. 
Der aͤlteſte hatte nur abwechſelnd ſtarkes Zucken bey 
Nacht, aber mit dem juͤngſten ſtand es deſto ſchlimmer, 
weil er ſelten oder nie frey war; doch half, ihn anzublaſen, 
wie zuvor. s m 


Den ıften letztverwichenen Julius famen fie deswe⸗ 
gen wieder zu mir, und ich verſchaffte ihnen Huͤlfe und 
Aufenthalt. 


Dien sten wurden fie mit Rad. Jalap. Merc. dulc! 
unb Elect. lenit. larírt, aber es zeigte fich kein Wurm. 


Den 6ten gab man ihnen folgendes Mittel: R. Merc. 
dulcis jit. Sem. Cinae Sij. Elect. lenitiv. 3ij. M. Ser 
4 Doſes. Dieſes that gute Wirkung, und vom aͤlteſten 
giengen eine Menge Spulwuͤrmer, vom juͤngern Spule 
wuͤrmer, und 2 große Regenwuͤrmer. Das Bres 
chen hielt noch an, aber des Abends gab man 8 Tropfen 
Laud, liqu. 

Den 7ten eben das vorhin erwähnte Mittel. Sue 
laͤngliche Oeffnung mit Spulwuͤrmern. 

Den gten wieder das Mittel. Beym aͤltern gien⸗ 
gen viel Spulwuͤrmer fort, und eben fo beym juͤngern, gua 
gleich aber vier große. 

Den gten eben das Mittel. Keine Würmer vom 
ältern, vom juͤngern drey große. Die Convulſionen 
hatten nachgelaſſen. 


Den loten wurden fie mit Rad. Jalap. und Affa 


foetida laxirt, welches gute Wirkung that, aber keine 


Wuͤrmer. Sie wurden wieder froͤlich und friſch nach 
Hauſe gebracht. f 
Dieſe Frau hatte mehr Kinder, welche alle auf un⸗ 


terſchiedene Art von einer Menge Wuͤrmer geplagt wur⸗ 
1 2. den, 
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den, für die fie aud) Arzneyen bekam. Es ift alfo glaub⸗ 
lich, daß die Lebensordnung oder das Waſſer dieſes Dorfs, 
Urſache geweſen iſt; wie wohl ich, was das erſte betrifft, 
nichts anders davon erfahren habe, als was Armen ge⸗ 
woͤhnlich ift, das Wafer aber habe ich nicht geſehen. 
Wie gemein aber die Wuͤrmer bey den Landleuten ſind, 
und wie mancherley Plagen hierdurch verurſacht werden, 
habe ich vordem dem Koͤnigl. Collegio Medico zu bez 
richten die Ehre gehabt. D 


Daß blaſen ins Geſicht fo ſtarke Wirkung hatte, 
daß es fo heftige Zuckungen plotzlich ſtillen konnte, iſt 
wunderbar, aber doch wahr. Von der Urſache kann 
man etwas weniges aus der Wirkung ſchließen, die kal. 
tes Waſſer und Blaſen auf die haben, die in Ohn⸗ 


macht fallen. 
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(6 it lie Sucht (e ca a, "nifi tinte] 
iſt von ältern und neuern Aerzten nicht nur als ei⸗ 
ne der grauſamſten Krankheiten angeſehen worden, 
die den Menſchen zur Plage dienen, ſondern man hat du 

oft befunden, daß fie ſchwer und unſicher zu hellen ift: 
Dieß hat meiſtens daher geruͤhrt, daß man nicht ſo leicht 
und fo bald hat erforfchen koͤnnen, ob ihre Urſachen ihren 
Sitz innerhalb oder außerhalb des Kopfes haben, und ob 
die Krankheit ſolchergeſtalt eine epilepſia idiopathica oder 
ſympathica ift. Die erſte Art epilepſia idiopathica ift am 
ſchwerſten zu heben geweſen, weil es nicht allemal möglich 
ift, die Urſachen zu entdecken, und wegzuſchaffen, die im 
Kopfe ſelbſt verborgen ſind, und durch ihre Reizung auf 
das Gehirne die Krankheit beſtaͤndig wieder erregen. Es 
ift ein Gic, daß diefe Art Me Sucht ſich nicht fo gar 
3 oft 
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oft aͤußert; die letztere hingegen, epilepſia ſympathica, de⸗ 
ren Urſachen ſich anders wo, als im Kopfe finden, zeigt ſich 
viel oͤfter, aber ſie iſt auch leichter zu heben, ſo, daß der ge⸗ 
lehrte Boerhaave behauptet: Wenn 100 Kranke die 
fallende Sucht haben, fo würde es bey 9o davon die 
ſympathica ſeyn, und man müßte dieſe 90 als heil⸗ 
bar anſehen *. a 

So viel alfo daran gelegen ift, bey Heilung ber falz 
lenden Sucht die Urſachen wohl aufzuſuchen und zu erfora 
ſchen, ſo nuͤtzlich waͤre es auch, ein Mittel ausfuͤndig zu 
machen, das die Kraft hätte, unterſchiedliche, oder die meis 
ſten Urſachen, von denen eine fo ſchwere Krankheit entſteht, 
zu daͤmpfen, oder wegzunehmen. 


§. 2. 

Seeit dem ich mit Kranken umgehe, habe ich ſehr oft 
eine beſonders gute Wirkung gegen dieſe Krankheit von 
der Ochſengalle geſehen: fie hat nicht nur ihren großen Nu» 
tzen in Wegnehmung der Urſachen gezeigt, die von 
Schleim **, Säure, Cruditaͤten, Schärfe, Würmern 
u. dgl. herruͤhren, welche Dinge durch ihre Reizung im 
Magen und in den Gedaͤrmen ſo oft die fallende Sucht 
erregen, Convulſionen und Herzgeſpann verurſachen; ſon⸗ 
dern ſie koͤmmt auch mit ihrer loͤſenden und abfuͤhrenden 
Kraft vielen andern Urſachen zuvor, von denen ER und 

erven 


BO ERH. Prax, Med. P. V. F. 1067. ; 
Anm. der Grundſchr. 


Wie febr oft diefe Krankheit von Schleim herruͤhrt, zeigt 
Boerhaave de Morbis neruorum p. 826. Hippocrates 
bemerkt, daß ibt pituitofi unterworfen find, aber. nie 
biliofi. Sippocrates de Morbo facro C. V. VII. Wie fie 
von Cure im Magen, Schärfe, Grubitáten und Wuͤr⸗ 
mern erregt wird; ſiehe Boerhaavens Praxin med. 
P. V. §. 1064. 4. 

Anm. der Grundſchr. 
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Nerven gereizt werden, und eine ſo grauſame Krankheit 
entſteht. Ich will folgende Vorfälle anführen: 


$ 3. 

Da ich als Feldlazaretharzt die Kranken bey der koͤnigl. 
Armee in Pommern beſorgte, kamen 1759 in das große 
Lazareth in Stralſund zweene Soldaten von der koͤniglichen 
Leibgarde, die mit dieſer ſchweren Krankheit behaftet waren. 
Ich gab ihnen Abends und Morgens ein Quentchen getrock⸗ 
nete Ochſengalle ein (Fel bouis inſpiſſatum), ſie nahmen es 
in einer Unze Franzwein, und hatten die 14 Tage uͤber, da 
ſie ſich im Lazarethe befanden, keine Empfindung weiter 
von der Krankheit, deswegen ſie wieder zu ihrem Regimen⸗ 
te geſchickt wurden. 


1 Mit gleichem Vortheile und auf eben die Art brauchte 
ich dieſes Mittel 1760 für einen andern Epileptiſchen vom 
deutſchen Grenadiercorps, der nach dem Gebrauche einiger 
Tage nicht ſo ſtarke und bald hintereinander folgende Pa⸗ 
torpfmen mehr bemerkte, und endlich nach 6 Wochen ges 
ſund aus dem Lazarethe gieng. 

Die Wirkung des Mittels zeigte ſich bey dieſem durch 
haͤufigen Stuhlgang, wobey allezeit eine Menge Schleim 


abgefuͤhrt ward. 
\ §. 4. 


Im Jahr 1762 kam der Soldat Pfaltsburg, von 
dem damaligen gräflichen ſpenſiſchen Regimente, ein Mann 


von etwa 30 Jahren, von einem ſanguiniſchen und hitzigen 


Temperamente, ins Lazareth; diefe Krankheit hatte ihn lange 
geplagt, und mit ſolcher Heftigkeit, daß er taglich einige 
20 Parornfmen hatte, beſonders, wenn er geärgert ward. 


Nachdem er einige Tage Rad, Valerianae, Poeoniae, Vil- - 


eum quercinum und andere Mittel gebraucht hatte, ohne 


die geringſte Linderung zu empfinden, gab ich ihm ein Quent» 
4 4 5 chen 


x 
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chen getrocknete Ochſengalle in einer Unze Franzwein Abends 
und Morgens. Als ich ihn den Tag darauf beſuchte, zeigte 
er fich ſehr zufrieden, und bat fid) aus, daß er dieſes Mit- 
tel mehrmal des Tages nehmen moͤchte, weil er glaubte, 
gewiß zu ſeyn, es habe vollkommene Kraft, ſeine Krankheit 
zu heben. Als ich fragte, worauf er ſo ſichere Hoffnung 
gruͤndete? war feine Antwort: anſtatt daß er vorhin täglich 
mehr als 20 Paroxyſmen gehabt haͤtte, haͤtten ihn jetzo in 
24 Stunden fur 4 befallen, und es waͤre eine unſaͤgliche 
Menge Schleim von ihm gegangen, ſowohl durch gelindes 
Brechen oder Geifern, als durch den Stuhlgang. Ich 
fand nicht nàtbig ihm eine ſtarkere Doſis zu geben, ſon⸗ 
dern fuhr hiemit, wie zuvor, 3 Wochen lang fort, und 
nachgehends hatte er keine Empfindung mehr von ſeiner 
Krankheit, außer, daß ihm in Anfange der Kopf ein mes 
nig wuͤſt war, welches aber vergieng, ſobald ihm die Ader 
am Fuße geoͤffnet ward. Hierauf ließ ich ihn den Knieper⸗ 
geſundbrunnen bey Stralſund brauchen, und behielt ihn 
nachgehends noch 6 Wochen im Lazarethe zuruͤck, zu ſehen, 
ob die Krankheit wiederkommen wuͤrde; da ſich aber nicht 
die gerfugfte Spur davon zeigte, ſo gieng er geſund und vers 

gnuͤgt zu ſeinem Regimente. l ; 
Die Urſachen der Krankheit ſcheinen ſowohl hier, als 
zuvor, vornehmlichſt von Schleim und Crubitáten hergeruͤhrt 
zu haben, welche durch dieſes Mittel in fo anſehnlicher 
Menge weggiengen. , ^X 

«iud e c en 

Jetziges Jahr 1765, im Jaͤnner, ward ich vom Com» 
miniſter Bodman, im Kirchſpiele Skä im Swartſſoͤ⸗ 
lande wegen feines kleinen ſiebenjaͤhrigen Sohnes um Rath 
befragt, der dieſe Krankheit vier Jahr lang gehabt hatte. 
Sie hatte ſich meiſtens wie ein Fieber (Febris intermittens) 
verhalten, manchmal um den dritten Tag, manchmal einen 
Tag um den andern, manchmal täglich, bey jeden Paroryfr 
men waren ſtarke Convulſionen. Durch den —: s 
ieber» 


/ 
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Fieberrinde hatte das Fieber mit den Convulſionen aufges . 
hoͤrt, aber es war in kurzer Zeit wiedergekommen, und hat⸗ 
te eine Geſchwulſt uͤber den Koͤrper zur Folge gehabt. Im 
Unterleibe hatte er allezeit Reißen und viel Plage gehabt, 
mit einigen Anzeigungen, daß die Krankheit von Wuͤrmern 
herruͤhren moͤchte. Ich ließ ihn eben das Mittel, wie die 
vorigen, brauchen, naͤmlich ein halb Quentchen getrocknete 
Ochſengalle Abends und Morgens in Franzwein einnehmen. 
Der Kranke hatte hievon viel Oeffnung durch den Stuhl⸗ 
gang, wobey er beſtaͤndig geiferte, oder ihm Schaum aus 
dem Munde floß, durch welche beyde Arten ſehr viel Schleim 
abgefuͤhrt ward. Aber die erſten Tage bemerkte man im 
Stuhlgange etwas mit Schleim vermiſchtes abgehen, das 
faſt leeren, flachen und nur platt niedergedruͤckten Erbſen⸗ 
ſchaalen gliche, wovon ſich eine ziemliche Menge zeigte. 
Nachdem er mit dieſem Mittel eine Zeitlang täglich fortge— 
fahren hatte, pòrre. ſowohl die Krankheit ſelbſt auf, als 
auch die uͤbrigen Plagen im Unterleibe, nur daß eine kleine 
Schwulſt oder Haͤrte in der Regione epigaſtrica bemerkt 
zu werden aufteng , wie fich nach einem langwierigen Fieber 
zu ereignen pflegt; auch dieſe vergieng, als er acht oder 
zehn Tage nach einander des Abends und des Morgens eini⸗ 
ge Tropfen Ef. Scillae Wirtenb, mit Ef. Cortic. Aurantio- 
rum genommen hatte. Hierauf hat er fid) wohl befunden, 
und als er am Ende des Julius die Blattern bekam, ſo 
ſchien ſich wohl eine kleine und kaum merkliche Spur ſeiner 
vorigen Krankheit zu zeigen; aber nachgehends wies ſich 
nicht das geringſte mehr davon. Um beſſerer Sicherheit 
willen ließ ich ihn doch von neuem eine kurze Zeit darauf 
Ochſengalle brauchen, und er hat ſich ſeitdem vollkommen 
wohl befunden. | ; 
Vermuthlich ift diefe Krankheit von Würmern vera 
urſacht worden, die dieſes Mittel verzehrt, in Schleim ders 
wandelt, und als leere Schaalen mit dem Stuhlgange fort- 
ds gefuͤhret 


L 


+ 
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gefuͤhret hat. Lindeſtolpe * führe faſt eben dergleichen 
Vorfall bey einer kleinen zehnjaͤhrigen Jungfer an, die 
unterſchiedliche Plagen hatte, welche er als Wirkungen 
von Würmern anſahe, und einige Pulver dagegen verord⸗ 
nete. Sie bekam nachgehends Convulſionen, nach denen 
zuerſt ein großer Wurm fortgieng, und denn unterſchiedene 
Haͤute und leere Stuͤcken von Wuͤrmern, wie Roͤhren, wor⸗ 
auf ſie geſund ward. Dieſerwegen wird die Ochſengalle 
nicht nur vom Boerhaave "* zum innerlichen Gebrauche 
wider die Würmer, mit Gummi Aflae foetidae gerühmt, 
ſondern ſie iſt auch ſeit langen Zeiten im Brauche geweſen, 
auswaͤrts auf dem Magen, in Umſchlaͤgen, Salben, oder 
Pflaſtern *** einzeln oder vermengt, wider die Würmer 
aufzulegen; ich habe gleichfalls davon einigemal viel Nu⸗ 
fen geſehen. 
$. 6. > 


Des Wachtmeiſters Almgrens Tochter, am chineſi⸗ 
ſchen Schloſſe zu Drottningholm, ein vierjaͤhriges Maͤgd⸗ 
chen von ſehr bleicher Farbe und ſchwacher Leibesbeſchaffen⸗ 
heit, war gegen 2 Jahr vom Fieber geplagt worden, das 
oft war geſtillt worden, aber durch Verſehen in der Lebens⸗ 
ordnung ſich wieder eingefunden hatte. Es hatte ſich zu 
gewiſſen Zeiten wie viertaͤgig, oder dreytaͤgig gezeigt, mit 
Convulſionen oder Herzgeſpann bey einigen Anfaͤllen, und 
im Junius jetzigen Jahres hatte es ſich in ein alltaͤgliches 
verwandelt, welches die Kranke ſehr abmattete. Sie nahm 
Ochſengalle in Franzwein, wie die vorigen, und ward in 
8 Tagen ihre Krankheit los. Ich ließ fie 8 Tage aufhören, 


und 


* Tankar om Mafkar och Skridfi i männiſkans kropp, 


p. 20. 

** BoERH. Prax, Med. P. V. H. 1352. ; 

5** Vnguentum et Emplaftrum contra vermes. Pharm. 
Wirtenberg, etc, ; 
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und denn bie Arzneyen wieder in 8 Tagen anfangen, mots 
auf fie völlig geſund ward. . 

Bey dieſem Kinde gieng auch viel Schleim mit dem 
Stuhlgange fort. Die Krankheit verhielt ſich faſt völlig 
wie ein Febris intermittens, und die Kranke litt zugleich 
ſehr viel von Saͤure und Cruditaͤten im Magen, welches 
mit unter die Urſachen der Krankheit gehoͤren mochte. 


WA 
Die Ochſengalle ift zu allen Zeiten als ein febr gutes 
ſchleimloͤſendes und magenftärfendes Mittel gebraucht mors 
den; aber ich habe bisher nicht finden koͤnnen, daß ältere 
oder neuere Aerzte ſie eigentlich gegen die fallende Sucht 
angeprieſen haͤtten: dagegen find Baͤrengalle * und fo die 
Galle von andern vierfuͤßigen Thieren *, auch ber Voͤgel, 
si in alten Zeiten als kraͤftige Huͤlfsmittel gegen diefe 
Krankheit angeſehen worden, nachgehends aber wieder 
außer Brauch gekommen. Doch iſt glaublich, ": bie 
alle 


* Herr Paſtor M. Waͤnerberg erhielt auf dem Reichstage 
1756 von den Reichsſtaͤnden eine Penſion, weil er wider 
die fallende Sucht ein Huͤlfsmittel von Baͤrengalle und 
Flor. Liliorum conuall. angegeben hatte. Auch Coler in 
feiner Oeconomie, die ſchwediſch zu Stockholm 1694 her⸗ 
aus gekommen I. Th. S. 410. rühmt die Barengalle wider 
die fallende Sucht; auch Diofcorides L. II. c. 20. VAN DEN 
Bosch Hiftoria med. de animalium natura ed. Bruxell. 
1639.p. 201. u. a. Die Flores Lilior. conu. find zu allen 
Zeiten als ein Huͤlfsmittel wider diefe Krankheit erkannt 
worden, welches die Schriftſteller von der Materia Medi- 
ca zulänglich erwaͤhnen. i | 
** VAN DEN BoscHE I. c. p. 160. 3 - 


ver Idem I. c. p.23. Q SERENvs Samonıcvs fagt von Heilung 
dieſer Krankheit: | 


Prodeft cum veteri Baccho fel Vulturis ampli ; 
Sed cochlear plenum guftu tibi fufficit vno. 
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Galle bey einem Thiere nicht ſo viel anders beſchaffen ſeyn : 
kann, als die von einem andern Thiere, beſonders da man 
im Blute und uͤbrigen fluͤßigen Theilen nicht ſo merklichen 
Unterſchied findet . Die Ochfengalle ſcheint wenigſtens 
: e Vorzug zu — daß ſie allezele leicht zu erhalten "s 
— ibis e 

2 giebt es zweyerley Galle ries den 
Thieren: die ganz bittere Galle in der Gallenblaſe ( bilis 
eyftica), die ſehr gelb und dicke ift, und eine andere Art 
Galle (bilis hepatica), die unmittelbar von der Leber 
koͤmmt, klar, duͤnn und nicht ſo bitter iſt. Beyde fließen 
durch eigne Gaͤnge zuſammen, und vereinigen ſich in einen 
allgemeinen Gallengang (ductus choledochus), der nad) 
gehends diefe zuſammengemengte Galle in die Daͤrme ets 
gießt, und daſelbſt auf die bekannte Art die Verdauung 
und die Zubereitung des Milchſaftes bewirket. Durch ihre 
Bitterkeit reizt die Galle die Daͤrme, taͤglich die Unreinig⸗ 

keit von ſich zu geben, ſo, daß der Leib verſtopft wird, wenn 
fie mangelt, oder ihre Schärfe verlohren hat. Sie ver⸗ 
beſſert oder tóbtet alles unnuͤtze oder ſchaͤdliche, was da zu 
finden iſt; daher ſie auch beynahe als ein natuͤrliches vom 
Schoͤpfer verordnetes, abfuͤhrendes und wurmtoͤdtendes 
Mittel anzuſehen iſt *. Die Galle, welche in der Gallen⸗ 
blaſe verwahret wird, hat durch ihren Fängern daſigen Auf- 
enthalt gleichſam eine mehr reizende Schaͤrfe erhalten, und 
iſt eigentlich diejenige, die man zur Arzney Gauche „Sie 
beſteht aus Waſſer, Oel, Salz und Erde ***: die ſalzich⸗ 
ten und ölichten. Theile verurſachen ihre ſtimulirende und 
oͤffnende Kraft, wodurch die omin formige Bewegung ber 
Daͤr⸗ 


* ge: n, honk 11 II. 8. 2. Th. 2. Abschn. J. Ri. 


** Hes Pharm. ration, p. 104. 107, 
Neumann a. a. O. F. 19. AS 
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Daͤrme uiii wird, Schleim ‚und Schärfe aufgeöft, 
und aus Magen und, Gedärmen gefuhrt werden =: ihre 
ungemeine Herbe und Bitterkeit bricht die Säure, fact 
die Eingeweide und fóbtet die Würmer. , , — 
Aſſo iſt viel daran gelegen, daß Hias Hürfemirel 
mehr verfucht und gebraucht wird, welches eine kraͤftige 
Wirkung zu haben ſcheint, ſo unterſchiedne Urſachen der 
Plagen wegzunehmen, von denen Magen und Gedaͤrme 
verderbt werden, und endlich fallende Sucht und Convul⸗ 
ſionen, ſowohl bey Kindern als bey Alten fo oft entſtehen, 
außerdem, daß dieſes Mittel Schleim u. a. Feuchtigkeiten 
vom Kopfe abfuͤhrt, und dieſem zu Folge andern Brech⸗ 
und Laxiermitteln kann gleich gefhäßt werden, die in Dies 
ſer Abſicht ſowohl bey dieſer Krankheit des Hauptes, als 
bey andern geruͤhmt werden **, Wie weit es auch mit Bora 
cheil bey hartnaͤckigen und langwierigen Fiebern koͤnnte ge⸗ 
braucht werden, will ich anderer Verſuche und Erfahrung 
uͤberlaſſen. Die Aehnlichkeit der fallenden Sucht mit dem 
Fieber **, und die Huͤlfsmittel, welche in beyden Krank⸗ 
heiten mit Nutzen ſind gebraucht worden, ſcheinen dieſes 
zu beſtaͤrken. 

| $. 9. 


Die Arzney hat außerdem den Vorzug, daß man fie 
ohne Muͤhe und Koſten beſtaͤndig haben kann. Man hat 
nicht allemal noͤthig ſie aus der Apotheke zu holen, ſondern 
jeder Hauswirth kann fid) leicht ſelbſt damit verſorgen. 
Beym Schlachten der e oder FÜR wird die Galle 

aus 


* Boerbaave empfiehlt deswegen alle Bilioſa als ſtimulirend, 
und vornehmlich Ochſengalle, in Krankheiten vom Schlei⸗ 
me (a glutinoſo fpontaneo) Mat. Med. ed. Norimb. 1755 


P. 44. 
* v. SWIETEN Comm. in Boers. Aph. T. III. p. 44. 
zi E Erempel dienen bie p» letzten hier angeführten 
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aus der Gallenblaſe in ein Gefäße ausgeleert, das man in 
gelinde Waͤrme, oder in einen Aſchenhaufen ſtellt, und 
da die wäfferichten Theile nad) und nach wegduͤnſten laͤßt, 
bis die Galle ganz hart und trocken wird. Dieſe getrockne⸗ 
te Galle hebt man auf, ſie nach Beduͤrfniß zu brauchen, und 
da iſt ſie eben ſo kraͤftig, als das aus der Apotheke verſchrie⸗ 
bene Fel bouis. inſpiſſatum. Ein Erwachſener nimmt hier⸗ 
von 1 Quentchen, oder ſo viel als eine große Haſelnuß, in 
einer Unze oder auch einer halben Kanne Franzwein, des 
Morgens in nuͤchterm Magen, und eben ſo viel des Abends. 
Kindern giebt man nach dem Maaße ihres Alters weniger. 
Sollte ſich die Krankheit hierdurch nicht voͤllig geben, und 
bemerkt man nicht, daß die Arzney zu viel Oeffnung macht, 
ſo kann man auch wohl Nachmittags davon einnehmen, 
alſo den Tag dreymal; doch habe ich dieſes ſelten noͤthig ge⸗ 
funden. Die, welche den bittern Geſchmack der Galle 
nicht wohl vertragen koͤnnen, koͤnnten Pillen davon mit 
gleichem Nutzen brauchen; ich habe aber noch keine Geles 
genheit gehabt, ſolches zu verſuchen. 


IX. Be⸗ 


¢ 
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* * * K & X * oc K K * X K AN N N N MAK NX IN NN * 
R. 
Bericht 
von 
ungewoͤhnlich 


großen Menſchenknochen, 
die auf dem Gottesacker des Kloſters 


Wreta find gefunden worden. 
Von 


Tiburtz wr: 
uif und Pfarrherr bey der Gemeine des Klofters 
Mreta, 


erwichenes 1764ftes Jahr ben o2ften Jul. füllte ein 

Grab auf dem Gottesacker des Kloſters Wreta ges 

macht werden, dem oſtlichen Kirchengiebel gegen⸗ 

uͤber, da fand man in zwo Ellen Tiefe ſteinerne Saͤrge 
aus geſchnittenen Kalchſteinen, mit ganz weißem Moͤrtel 
zuſammen befeſtiget; in denſelben lagen Menſchenknochen 
von gewoͤhnlicher Groͤße. Der Verſtorbene, fuͤr deſſen 
Leichnam man jego das Grab machte, hatte bey feinem fes 
ben verlangt, man ſollte fuͤr ihn das Grab tief genug 
machen, deswegen ließ ich mit dem Graben noch etwas uͤber 
vier Ellen tief fortgraben, da kam man auf einen feinen 
Sand, und zugleich auf ein febr langes menſchliches Beinge⸗ 
rippe. Der Auditeur Samuel Ekman, deſſen Koͤrper 
begraben werden ſollte, war ein langer Mann, ohngefaͤhr 
von 3 Ellen und 4 bis 5 Zoll lang, und der Sarg war efs 
was laͤnger beſtellt, als der Leichnam, deswegen ließ ich 
das Grab von ungewoͤhnlicher Laͤnge machen. Wir ſtun⸗ 
den 
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den erſtaunt, als wir eine Strecke von Menſchenknochen 
im Sande nach der ganzen Laͤnge des Grabes ſahen, ſie 
lagen in der Ordnung, wie fie im Körper zuſammen ge» 
fügt geweſen waren. An des Grabes linkem Rande lag die 
Hirnſchaale mit ihren großen Kinnbacken, febr langen Arm- 
roͤhren, mit einer Menge anſehnlicher Ribben, denn die 
obern Knochen des Fußes, und nach dem oſtlichen Ende 
zu die Roͤhren und Schienbeine, die ſich noch am Ende des 
Grabes in die Erde hinein ſtreckten, daß ſie mußten heraus 
gezogen werden. Ich befahl dieſe Knochen zu verwahren; 
aber weil ich nicht beym Grabe blieb, als es am Begraͤb⸗ 
nißtage wieder zugeworfen ward , ſo hatten fie die Kno- 
chen wieder hineingeworfen, und Erde darauf. Alfo vers 
lohr ich die Gelegenheit, die Länge der Knochen zu meſſen, 
bis letztverwichnen Monat, da ein marmornes Grabmahl 
bey dem Grabe ſollte aufgerichtet werden. Ich ließ da die 
Erde aufgraben, fo, daß ich die großen Knochen wieder. 
fand; aber die Hirnſchaale war zerbrochen. Ich habe nun 
die Knochen gemeſſen, die ich ganz fand, und verwahre ſie 
in der Kirche, wo ſie von Vorbeyreiſenden koͤnnen geſehen 
werden, die ſich oft hier einfinden, dieſe uralte beruͤhmte 
Kirche zu beſehen. Die Oberſchenkelknochen ſind 23 Zoll, 
die Röhren vom Knie bis ans Fußgelenke 18 Zoll, das klei. 
ne Schienbein 15 Zoll, der Huͤftknochen ro Zoll lang oder 
hoch, 6 Zoll oben bey der Pfanne des Oberſchenkelknochens. 
Wenn man Roͤhre, Oberſchenkelknochen und Huͤftknochen 
neben einem Menſchen zuſammen fuͤgt, ſo betraͤgt es eine 
Lange, die viel Reiſende in Verwunderung geſetzt hat. 
Jetzo wird es ſchwer ſeyn, Menſchen von der Laͤnge zu fins 
den; wenn man aber dem Snorre Sturleſon glaubt, ſo 
ſind ſie zu Koͤnigs Inge Halſtansſons Zeit nicht ſelten 
geweſen, der ſich beym Kloſter Wreta aufhielt. 


„Ich hätte die Knochen gleich ſelbſt in Verwahrung genom⸗ 
men, und nicht auf dem Gottesacker liegen faffen. 3 
Kaͤſtner. 
E X EN 
X. An⸗ 


392 
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Anmerkungen 
yum 
vorhergehenden Bericht. 
Von 


Roland Martin. 


as meiſte, was in 1 Buͤchern 19 5 unſern alten 

$ Sagen von Huͤnen, Rieſen ober Menſchen von 
ungewöhnlicher fånge gemeldet wird, ſcheint erdich⸗ 

tet, oder nur auf unerwieſenen und unzuverlaßigen Erzaͤh⸗ 
lungen zu beruhen. Leuten, die nachdenken *, braucht 
man wohl nicht zu beweiſen, daß Koͤrper von 10, 20 und 
mehr Ellen Laͤnge ſich ſelbſt nicht tragen konnen, noch 
vielweniger menſchliche Verrichtungen zu bewerkſtelligen im 
Stande ſind. Nichts deſtoweniger hat Terillus de ter- 
mino — et virium diefe Sache abgehandelk, 
N und 


»Wenn diefe nachdenkenden Leute nicht aus der Geometrie 
wiſſen, daß die Maaßen aͤhnlicher Koͤrper ſich wie die Wuͤr⸗ 
fel ihrer Rängen verhalten, fo werden fie doch diefe Unmoͤg⸗ 
keit nicht einſehen. Vielleicht aber meynt Herr M. wer 
keine Geometrie verſteht, wer nicht aus der Mechanik ge⸗ 
gelernt hat, was Moment iſt, und wie man die Krafte der 
Mufkeln ſchaͤtzt, der koͤnne hieruͤber nicht nachdenken, und 
in dem Falle bin ich feiner Meynung. Die phyſiſche Un- 
moͤglichkeit der Rieſen erweiſet hieraus ſchon GALILEVS 
difc. et elem, matem, interno m nuoue ſcienze dialog. a. 


p.n c 
Bäflner, 
Schw. Abh. XX VII. B. 
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den erſtaunt, als wir eine Strecke von Menſchenknochen 
im Sande nach der ganzen Länge des Grabes ſahen, fie 
lagen in der Ordnung, wie fie im Körper zuſammen ge- 
fuͤgt geweſen waren. An des 1 Rande ag die 
Hirnſchaale mit ihren großen Kinnbacken, febr langen Yrm- 
roͤhren, mit einer Menge anſehnlicher Ribben, denn die 
obern Knochen des Fußes, und nach dem oſtlichen Ende 
zu die Roͤhren und Schienbeine, die ſich noch am Ende des 
Grabes in die Erde hinein ſtreckten, daß ſie mußten heraus 
gezogen werden. 35 befahl diefe Knochen gu verwahren; 
aber weil ich nicht beym Grabe blieb, als es am Begraͤb⸗ 
nißtage wieder zugeworfen ward 7, ſo hatten fie die Kno⸗ 
chen wieder hineingeworfen, und Erde darauf. Alfo vers 
lohr ich die Gelegenheit, die Länge der Knochen zu meſſen, 
bis letztverwichnen Monat, da ein marmornes Grabmahl 
bey dem Grabe ſollte aufgerichtet werden. Ich ließ da die 
Erde aufgraben, fo, daß ich die großen Knochen wieder 
fand; aber die Hirnſchaale war zerbrochen. Ich habe nun 
die Knochen gemeſſen, die ich ganz fand, und verwahre ſie 
in der Kirche, wo ſie von Vorbeyreiſenden koͤnnen geſehen 
werden, die ſich oft hier einfinden, dieſe uralte beruͤhmte 
Kirche zu beſehen. Die Oberſchenkelknochen ſind 23 Zoll, 
die Röhren vom Knie bis ans Fußgelenke 18 Zoll, das klei⸗ 
ne Schienbein 15 Zoll, der Huͤftknochen 10 Zoll lang oder 
hoch, 6 Zoll oben bey der Pfanne des Oberſchenkelknochens. 
Wenn man Röhre, Oberſchenkelknochen und Huͤftknochen, 
neben einem Menſchen zuſammen fuͤgt, ſo betraͤgt es eine 
Lange, die viel Reiſende in Verwunderung geſetzt hat. 
Yego wird es ſchwer ſeyn, Menſchen von der Laͤnge zu fin» 
den; wenn man aber dem Snorre Sturleſon glaubt, ſo 
ſind ſie zu Koͤnigs Inge Halſtansſons Zeit nicht ſelten 
geweſen, der ſich beym Kloſter Wreta aufhielt. 


„Ich haͤtte die Knochen gleich ſelbſt in Verwahrung genon- 
men, und nicht auf dem Gottes acker liegen laffen. : 

; Kaͤſtner. 
X. An⸗ 
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um | 
Anmerkungen 
%% 
vorhergehenden Bericht. 
Von 


Roland Martin. 


as meiſte, was in 1 und unſern alten 

$ Sagen von Huͤnen, Rieſen oder Menſchen von 
ungewoͤhnlicher Laͤnge gemeldet wird, ſcheint erdich⸗ 

tet, oder nur auf unerwieſenen und unzuverlaͤßigen Erzaͤh⸗ 
lungen zu beruhen. Leuten, die nachdenken *, braucht 
man wohl nicht zu beweiſen, daß Koͤrper von 10, 20 und 
mehr Ellen Laͤnge ſich ſelbſt nicht tragen können, noch 
vielweniger menſchliche Verrichtungen zu bewerkſtelligen im 
Stande ſind. Nichts deſtoweniger hat Terillus de ter- 
-Mino eum et virium diefe Sache abgehandelk, 
und 


* Wenn dieſe nachdenkenden Leute nicht aus der Geometrie 
wiſſen, daß die Maaßen aͤhnlicher Koͤrper ſich wie die Wuͤr⸗ 
fel ihrer Längen verhalten, fo werden fie doch diefe Unmoͤg⸗ 
keit nicht einſehen. Vielleicht aber meynt Herr ME. wer 
keine Geometrie verſteht, wer nicht aus der Mechanik ge⸗ 
gelernt hat, was Moment iſt, und wie man die Krafte der 
Muskeln ſchaͤtzt, der konne hieruͤber nicht nachdenken, und 
p dem Falle bin ich feiner Meynung. Die phyſiſche Un⸗ 

oͤglichkeit der Rieſen erweiſet hieraus ſchon GALILEVS 
dife. et elem, matem, åntorao, idus nuoue ſcienze dialog. 2, 


P. 129. 
Bäfiner, 
‚Schw. Abh. XXVII. B. 
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und Kircher beruft fid) unter andern auf die roͤmiſchen 
Coloſſen, die, ob ſie wohl von Marmor waren, doch 
ihre Gliedmaßen ohne Stuͤtzen und untergeſetzte Pfeiler 
nicht erhalten konnten. i 

Daß es vordem Rieſen gegeben habe, foll zwar durch 
allerley Knochen und Gerippe beſtaͤtiget werden, die man 
fo wohl hier in Schweden, als anderswo will gefunden ha» 
ben; aber wenn dieſe Knochen mit anatomiſchen Auge be⸗ 
trachtet werden, und wenn man alle dazu gehoͤrige Umſtaͤn— 


de recht uͤberlegt, ſo iſt man gemeiniglich uͤberzeugt worden, 


daß dieſe Knochen nicht von Menſchen, ſondern von großen 
Thieren herruͤhrten. Ich glaubte ſelbſt vor vielen Jah. 
ren ein Ueberbleibſel eines Rieſen an einem Achſelknochen 
zu ſehen, der hier in der Ritterholmskirche verwahret wird; 
als ich ihn aber nachgehends anatomiſcher betrachtete, fand 


ich mehr als eine Unfoͤrmlichkeit daran, welche beweiſet, daß 


dieſer Knochen nicht von einem Menſchen iſt. 


Es erfordert alfo viel Aufmerkſamkeit, ausgegrabes 
ne Knochen zu beurtheilen, weil es ſich wirklich ereignet 
hat, daß die Alten großer Thiere Knochen vergraben haben, die 
man nachgehends für Menſchenknochen angeſehen hat, 
Die Schriftſteller bezeugen, daß Knochen und Gerippe 
von Seethieren ſind geſammlet, und fuͤr Ueberbleibſel von 
Rieſen ausgegeben worden. «f 

Doch iſt unſtreitig, daß es Abweichungen von den 
jetzt gewöhnlichen Geſetzen, fo wohl in andern Dingen als 
in ber Größe des Menſchen gegeben hat. Ohne hier an« 
zuführen, was man in Büchern aufgezeichnet findet, daß es 
ſowohl ungewoͤhnlich kleine, als ungewoͤhnlich große Leute 
gegeben habe, will ich hier nur das unfórmlid) große deute 
ſche Maͤgdchen erwaͤhnen, das ich ſelbſt 1755 in Paris ge⸗ 
ſehen habe, und den kleinen alten Mann, deſſen Kopf 
groͤßer als der ganze uͤbrige Koͤrper war, der ſich das 
Jahr zuvor auf der neuen Bruͤcke zu Paris um Geld 


ſehen ließ. 
Wir 


zu vorhergehendem Bericht. 3:9 


Wir haben im letztverſtrichenen October hier zu 
Stockholm einen Mann, Bernhard Gilli, geſehen, der 
von Trident gebuͤrtig, 26 Jahr alt, 4 ſchwediſche Ellen 
und 2 Zoll lang war, und bie Stammhaftigkeit feines Koͤr⸗ 
pers, nebſt der Staͤrke ſeiner Gliedmaßen, war dieſer Laͤn⸗ 
ge ziemlich gemaͤß. Ein Landsmann von uns, Cajanus 
aus Oſtbothnien, der vor einigen Jahren in Holland in 
ziemlichen Alter geſtorben iſt, hatte ohngefaͤhr Gillis Laͤn⸗ 
ge, wo er nicht noch etwas laͤnger war, wie viel behaupten, 
die noch leben, beyde geſehen, und ihre Laͤnge bemerkt ha⸗ 
ben. Ich habe auch zuverlaͤßige Nachricht, daß ein Bauers 
knecht 1758 oder 1759 in Weſtgothland im 29ſten Jahre 
am ift, der die letzten Jahre kraͤnklich und meift 
bertlägerig war, unter der Krankheit aber beſtaͤndig 
gewachſen iſt, bis an ſeinen Tod, da er faſt vier El⸗ 
len lang war. 

d Ereignet ſich nun dieſes zu unſerer Zeit, warum kann 
es nicht auch vor dieſem geſchehen ſeyn? Ich ſehe alſo 
nichts unmoͤgliches darinnen, daß das Gerippe, welches der 

Herr Probſt Tiburtius gefunden hat, von einem Menſchen 

ſeyn kann, der etwas uͤber 4 Ellen geweſen iſt. Mehr 

Umſtaͤnde machen ſolches ziemlich wahrſcheinlich. Genauer 
und gewiſſer kann ich mich daruͤber herauslaſſen, wenn ich 

einige dieſer Knochen fehe *. i à 

Ob Hier in Norden in alten Zeiten Rieſen gemefen 
find, deren Geſchlecht nachgehends an der Groͤße abgenom⸗ 
men hat, das uͤberlaſſe ich nach den Gruͤnden zu bedenken, 
die Claramontius in feinem Buche de coniedandis mori- 
bus angenommen hat. Wie man gleichwohl zu unferer 

Zeit findet, daß die Wartung und der Unterhalt, den 

, 3) 2 die 

* Wenn man dem Herrn Probſt Tiburtius zutraut, daß er 
einen menſchlichen Hirnſchaͤdel gekannt hat, fo würde dies ` 
ſes die Sache ſchon entſcheiden, und iſt nur Schade, daß 


eben derſelbe nicht iſt erhalten worden. 
" Bäfiner. 
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die Rinder in der Wiege bekommen, nebſt ihrer Les 
bensordnung, Nahrung u. dgl. im zunehmenden Alter ſehr 
viel zur aͤußern Bildung und Groͤße des Menſchen beytra⸗ 
gen, ſo moͤchte mehr als eine Urſache zu ſtaͤrkern und groͤſ⸗ 
ſern Koͤrpern in den Sitten der Aeltern liegen. Der aͤltere 
Prof. Olaus Budbeck fuͤhrt den Beweis davon in ſeiner 
Atlantica T. 3. p. 245. Ein Knecht kam 1679 zu ihm von Ros. 
lagen, deffen Lange völlig 8 Fuß hielt. Dieſes veranlaßte 
Rudbecken, nach der Erziehung deſſelben zu fragen, worauf 
der Knecht anfangs aus Bloͤdigkeit nicht antworten wollte, 
nachdem er aber mit Eſſen und Trinken aufgemuntert ward, 
geſtand er, er hätte völlige 7 Jahr feiner Mutter Bruſt ges 
ſogen, weil er das einzige Kind geweſen waͤre, er hätte in 
der Kindheit die Freyheit gehabt, das Bette nicht eher, als 
um Mittag zu verlaſſen, und waͤre nicht eher als im 1gten 
Jahre zu ſchwerer Arbeit angehalten worden. 


Gegentheils duͤrfte wohl der Sineſer Zwang bey ih⸗ 
ren Kindern Urſache ihres kleinen Wuchſes ſeyn. Bey uns 
find die Lappen ein Beweis davon, daß diejenigen, welche 
der Luft zeitig ausgeſetzt, und ſchlecht gewartet werden, klein 
bleiben, und dieſes eine Wirkung auf die ganze Nation hat. 
Die Wilden in Guinea in Africa, die gleich anfangs von der 
Mu. ter Bruſt abgehalten, zu unnatuͤrlicher Speiſe gezwun⸗ 
gen,, Z zur Arbeit getrieben, und für Sclaven verkauft 
werden, werden ein kleines und ſchwaches Geſchlecht, und 
ſelbſt etwas zu begreifen, langſam. : 


Regiſter 


IE 
n 3 dez fir:od, hr, TE 2 
der merkwuͤrdigſten Sachen, 
ie miam 
aber der. odes 


Regiſter 


Schwediſchen voyait ge 


fieben und zwanzigſten Band. 


Xx 


a el 1 
A. 2717 ya "nni 98 d; 
1 deſping, berſeben Biſſe mit eie vom ebenen 
zu hellen um 


Anblaſen, ſtillet Convulſi onen von Wuͤrmern 
Aorta, Beſchreibung einiger in Knochen verwande 


Theile derſelben kh 307 f 
Arſenikaliſcher Ries, deffen Wirkung beym Mineraliſiren 
der Platina del Pinto 23232 


Augenſchade, Beſchreibung eines fltfamen, 304 f. 


y 3 B. Bad⸗ 1 à 


i 


Regiſter 
den 7 aae i 4 
Bedſtuben, in Finnland gebräuchliche , ihr Sus und 


Schaden 69 f. ihre Einrichtung 70 
Bäder, auf gebräuchliche, trockne 70. feuchte 71. 


ihre Wirfung auf den Körper 75 f. Nutzen und Scha⸗ 

den 7 
Bandwurm, durch die Elektricitat vertrieben j = 
Berge, wie fie entſtehen 110 


Bergſtrecken, leiden Veraͤnderungen 86. wie ſie die 

Erdflaͤche verändern Fönnen 84. 93 
25ernouilli, ( Johann), beffen SIDE Differentialgleis 

chungen zu integriren 29 f. 
Borſten, eine Kinderkrankheit i in Finnland 76 
Braunſtein, chymiſche Verſuche damit 251 f. was es für 
ein Mineral ſey 251. verſchiedene Arten 252. Eigen⸗ 


ſchaften deſſelben ^. 266 
Brererdächer, bey Hofgebaͤuden 52 
Bullichensſtein, Nachricht davon iR ap 

C. nj? : 
Clairaut, der erfte Erfinder ber Mondtheorie 80 
Colik, durch die Elektricitaͤt gehoben ED 
Contractur, durch die Elektricitaͤt vertrieben : 209 
Convulfionen von Würmern, ſonderbare Art fie zu 

ſtillen 319 f. 
Cophofis, durch die Elektricitaͤt gehoben 207 

D. 


Dächer der Hofgebäude, verſchiedene Arten derſelben 40 ^ 
Vergleichung der dabey noͤthigen Koften — 


el 


. 


der merkwürdigſten Sachen. 
Differeniialglichungen, Methode, fie zu integriren 18 f. 


194 f. 

Donnerwetter, ungewöhnliches im Winter ' 162 
4 2 E. 

Eis, 8 vom Aufgehen beſſlben i im Mile 

118 f. 

Elektricitat, Beſchreibung der Werkzeuge, ſolche auf 

Krankheiten anzuwenden 280 f. 


Elektriſche Verſuche, mit aneinander geriebenen 
Glasſcheiben 132 f. an verſchiedenen Kranken 


200. f. 
Erdarten, ziehen nicht eine gleiche Menge Waſſer in 
ſich 96 
Erdfaͤlle, wie ſolche entſtehen GEF, 


Erdflaͤche, Bemerkungen wegen einiger Veränderungen 
berfelben 83 f. wie fie verändert werden kann durch bie 
Bergſtrecken 84. 92. vom Waſſer 88. durch Erd» 
fälle 89. und Erſchuͤtterungen 90. große Ungleich⸗ 
heiten derſelben machen ihre Ausmeſſung ungewiß 9o f. 
kann auch durch die Kaͤlte veraͤndert werden 94. 
ob ſolche mit der Waſſerflaͤche einerley Verhaͤltnis be- 
halten 116 

Erdſchichten, wie ſie fi anfe&en 115 

Eſchenlaub, Verſuch, mit deſſen Safte giftiger Schlan⸗ 
gen Biſſe zu heilen 154 f. 


8. 


Fallende Sucht, Gebrauch der Ochſengalle dawider 325 
Fieberrinde, wider die Krankheit Noma dienlich 93 f. 
Finnland, Beſchreibung der daſelbſt gebraͤuchlichen Bad⸗ 
ſtuben 70. ihr Nutzen und Schaden 69 f. 
Sinſterniſse, Abhandlung von Berechnung derſelben 122. f. 


Flores 


mbra Regiſter- 


Flores fenis ein Pr tip 12 48 f. 
Klupgicht, durch bie Elektricität gehoben 201 


| Sine „derſelben Mattigkeit durch die Gleftricitát vertrie⸗ 


ben 212 

G. 

Geipel der Shwarsen, Beſchreibung dieſer Pflanze 
151 

Ga : end mit ſchwediſchem 240 f. deſſen Arzney⸗ 


242 
Geograßhiſche Lage, elulggr Oerter um Uranienburg 


Gichtbrüchigkeit, durch die Elektricitaͤt gehoben E 
Glasſcheiben, elektriſche Verſuche damit 132 f. 
Gothiſche Elbe, vom Grundeiſe verſtopft 161 
Gras, kletterndes, Beſchreibung deſſelben 152. 


Große Menſchen „Anmerkungen darüber. 55f. 337 f. 


rli $ 
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^ 


Zinger, bey Hofgebaͤuden, mit Rinden und ere 


geln 
Säͤngehe zer , derfelben Gebrauch bey ungebundenen en 
daͤchern 
Harriſon, deſſen Uhren, die Länge zur See zu finden in 
78f. erhält diefer Erfindung wegen eine goldene Mes 
daille 8. deſſen Uhr ift febr richtig 11. und beſſer als Ir⸗ 
wins Seeſtuhl 16. Einwuͤrfe, ſo ihm dagegen gemacht 
worden 12. 0 Parlament legt ihm ein Hinderniß da⸗ 
bey in den W 15 
ápisbslongsbüdbe, enthalten noch viele Irrthuͤmer 
21 
Hecken, aus ſchwediſchem Genſt anzulegen Es 
Hitze, derfelben Wirkung auf ben menſchlichen Körper 72 
Soſtebaude verſchiedene Deckungsart derſelben in der 


calmariſchen Hauptmannſchaft ; 43 
Moloshuriae, ein Thiergeſchlecht . pag, 
i Huͤft⸗ 


Y 
der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Huͤftweh „durch die Elektricitaͤt gehoben 2n, und durch 


ein nisus Mineralwaſſer 247 
;4 ned 

Inſeln, Nachricht von neuentſtandenen | 89 
Integrationen von Differentialgleihungen, Methode 

derſelben 18f. gat 
Irwin, deſſen Seeſtuhl beſchrieben i 8 
JMchias, durch die Elektricitaͤt gehoben N 
Ale „Eisberge in Norden , 108 

" 1 R. í 
Raͤlte, wie fie die Erdflaͤche verändern koͤnne 94 
Balkleber, derſelben Wirkung beym Mineraliſiren den 

Platina del Pinto ; 168 - 
Rindbetterinnen j iff das Bad zuträglih c 76 
Rnochen, wie (id) folche im Körper anſetzen 31 
Anochenverbär tungen, ungewöhnliche 30 f. 318 
Kohlſamen, ſoll aus Kohlblaͤttern entſtehen 216 


Ropfſchmerzen, durch die Elektricitaͤt gehoben 214 
Kraft, Beurtheilung von deffen Methode, Differential. 


gleichungen zu integriren 26f. 

Kranke, elektriſche Verſuche an einigen 200 f. Beſchrei⸗ 

bung der dazu noͤthigen Werkzeuge 280f. 

; Eiger, wie derselben Parallaxe zu berechnen 123 
E A 


Laͤnge zur See zu finden, Bericht von Harriſons Berfu- 
che davon 3f. Verordnungen des engliſchen Parlaments 
deshalb 3. 79. darauf geſetzte Preiſe 4.9.14 

Land, Exempel von verſunkenem und neu entſtandenem 89. 
wie ſich ſolches von der Kaͤlte an den Ufern anſetzen 
koͤnne 1 98 


Schw. Abb. XXVII. S. 3 m. tá 


Regiſter Yd 


Måler, Beobachtungen vom Aufgehen des Eifes darinn 
7 118 f. 
Mattigkeit der Fuͤße, durch die Elektricitaͤt gehoben 212 
Mayer, Nachricht von deſſen Mondtafeln 17.79. Anm. 
werden in England wohl aufgenommen 79 
Menge Volks in Schweden, oͤkonomiſche Betrachtungen 
daruͤber 288f. 


Menſchenknochen, ungewoͤhnlich große entdeckt 335 


Mineraliſche Waſſer, Verſuch mit kuͤnſtlichen 245 


Noma, Beſchreibung dieſer Krankheit 35 f. Kennzeichen 
36. Urſachen 37. Grade 38. 41. Cut. 39. Mittel 
dagegen 41. bey wem fie fid) äußert Na 


O. 
Ochſengalle, derſelben Gebrauch wider die fallende Sucht 


325 f. 

OR 
Parallage, berfelben uei auf einer Kugel 123. 
und auf einem Sphaͤroid ay 


Pflanzen, mas daben zu beobachten 


243 
Picard, beffen Unterſuchung der geograpbifchen Lage von 
Uranienburg 


59 
Pierre de Perigueux, chymiſche Unterſuchung deſſelben 264 


Platina del Pinto, chymiſche Verſuche damit 167 f. wie 
ſie ſich verhält in der Zuſammenſetzung mit Kalkleber 
168. mit arſenikaliſchem Kiefe 173. mit Schwefel. 


kieſe S 8 

Puls, deſſen Veränderungen i im Bade 73 
R. 

Rachitiſcher Mann, zu Waſſenda 16 


3 

Kaſendächer, bey Hofgebaͤuden, mit Rinden und Sprie- 
geln 47. mit Rinden und Bretern 50. mit Stroh 
und Spriegeln so, mit Stroh und Bretern 51 

: Rheuma- 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Rheumatiſmus, durch die Elektricitaͤt gehoben 201 
Rieſenknochen „was davon zu halten 338 


Sbonngſchine Beſchreibung einer . vac p 


Schifkunſt „Verordnungen des englischen Parlaments a 
Verbeſſerung derfelben 


Schlangenbiſſe, Verſuch, dieſelben mit Saft vom Mii 


laub zu heilen S 354 f. 
Schwamm am weißen Kohl, beſchrieben 215 f. 
Schweden, öfonomifche Betrachtung über Seffen Rolf, 


menge :288f- 
Schwefelkies, deſfene Wirkung bey der Mineralifation, der 
Platina del Pinto (A178 
Scleria, Beſchreibung dieſer Pflanze fr N 148 f. 
Seegeſpenſt, Beſchreibung dieſes Seethieres 26 
Seethier, Beſchreibung eines ſeltſamen 228f. 233. 700 
Spar gelpflangen „Unterricht von ber beften Art 221f. 
Sphaͤroid, wie deſſen Parallaxe zu berechnen 12 
Steine, wie ſie zuſammenwachſen 110. runde ſind nicht 
ein Werk der Bewegung des Waſſers 111. koͤnnen durch 
Froſt aus dem Waſſer erhoben werden 102. 
Sternkunde, derſelben Verbeſſerung in Schweden 58 
Strobdächer bey Hofgebaͤuden, gebundene 44. unge⸗ 
bundene ES 


mis 
Taubbeit ; W die Elektrieitaͤt gehoben 209 
Teredo, nahere B eſtinmung dieſes Thiergeſchlechts pst 
Thermometer, Vergleichung des ſchwediſchen und fahren. 
heitiſchen 70. Anm. 
Trockne Erdfläche, wie folche verändert werden kann 84 


Tropaeolum quinquelobum Beſchreibung dieſes Gewaͤch⸗ 
fes 31 f. deffen Unterſchied vom Tropaeolo peregrino 33 


3 2 U. Verſtei⸗ 


Regen der meti Sachen. 


> 1L . 
Westen hen, qi Beweiſe der eränberungen $e 
Erdflaͤche 
Ufer, wie fie durch den Froft erhoͤhet werden Fönnen p 
Uhren, bie Laͤnge zur See zu berechnen sf 
Uranienburg, Ausmeſſung der gesgraphiſhen fage einiger 
dabey liegenden Oerter 58f. 
t W. i 
Wachsthum des Menſchen, was diger Umſtaͤnde 
dabey wirken 349 
Waſſenda, Nachricht don dieſer Gemeine 160. einige 
merkwuͤrdige Vorfälle daſelbſt 3i 161 f. 
Wa er, Meynungen von defen Verminderung 83. deffen 
Wirkung auf die Erdfläche 88. wie viel es fid aus. 
dehnet, wenn es geftieret, 94 
Weiskohl, neuenideckter Schwamm daran esf. 
Wirmer, ſonderbare Art, die Convulſionen von ihnen 
zu ſtillen 319. durch die Elektrleitaͤt abgetrieben 213 


Zahnſchmerzen, durch die Elektricität gehoben 214 


Im 26ffen Bande 


Seite 308. Anm. Zeile 2. iſt anſtatt Gitlaften zu Tefen: 
Geblaͤſe. 


. 
Ne LENT 


Nachricht für den Buchbinder, 
wo die Kupfertafeln hin gebunden werden. 
P pag. 52 


II. 64 
III. 147 
IV. 153 
V. 199 
VI. 
VII. 188 
VIII.) 
IX. 235 
X. 279 
XI. 306 


Die Kupfer find alle ſo zu binden, daß fie fid) nach des 
Leſers rechten Hand herausſchlagen. 


